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				Prolog

				Der Nebel
September

				Die ganze Strecke vorbei an New York hatte es geregnet. Auf dem viel befahrenen New Jersey Turnpike staute sich der Verkehr, bis es nur noch in einem elend langsamen Schritttempo weiterging. Die wachsende Ungeduld der Fahrer führte zu zahlreichen Blechschäden. Hinter dem Hudson hätte Finn Douglas beinahe die Abzweigung zu den Neuengland-Staaten übersehen. Maine war noch immer höllisch weit weg, und er war mittlerweile hundemüde.

				Er hatte gehofft, es in dieser Nacht zumindest noch bis zum nächsten Bundesstaat zu schaffen, doch das würde wohl nicht klappen. 

				Als er auf dem Massachusetts Pike Richtung Osten durch Connecticut fuhr, merkte er, dass er allmählich zur Gefahr für sich und andere wurde. Mit zwanzig konnte er mühelos achtundvierzig Stunden wach bleiben, ohne die geringste Müdigkeit zu verspüren. So lange war das noch gar nicht her, stellte er sarkastisch fest. Er sollte auch im reifen Alter von achtundzwanzig noch einigermaßen fit sein. Seltsam – sobald er die Grenze nach Massachusetts hinter sich hatte, war er nicht nur todmüde, er verspürte einen regelrechten Drang, die Straße zu verlassen. Sobald er die ersten Schilder von Boston sah, wurde aus dem Drang ein Zwang. Er musste anhalten, und zwar gleich.

				Doch in Boston haltzumachen war nicht besonders klug. In dieser Stadt wurde ständig gebaut, es wimmelte von Einbahnstraßen, der Verkehr war schrecklich, und die Motels, Hotels und Restaurants waren hier bestimmt wesentlich teurer als weiter im Norden. Trotzdem …

				Weg von der Straße! Und zwar sofort! Halt an!

				Eine Stimme in seinem Kopf. Die Stimme eines Verkehrspolizisten, dachte er erschöpft. Eines Polizisten, der ihn warnte, dass er sich selbst oder einen anderen umbringen würde, wenn er nicht ein Weilchen ausruhte.

				Er hätte irgendwo in Connecticut den Highway verlassen sollen, bevor er auf den Mass Pike und den Highway in die Stadt eingebogen war.

				Vor ihm war eine Ausfahrt. Er befand sich im Norden der Stadt, in der Nähe der alten Ausfahrt zum Flughafen.

				Er hatte keine Ahnung, wohin ihn die nächste Ausfahrt bringen würde. Natürlich landete er in einer Einbahnstraße.

				Boston. Hier würde er nie einen Parkplatz finden.

				Aber immerhin – Boston, eine tolle Stadt. Essen, ein Drink … Das war momentan das Wichtigste. Er war im frühen Morgengrauen in Louisiana aufgebrochen und war seitdem ohne Unterbrechung gefahren, abgesehen von kurzen Tankstopps. Wie viele Stunden saß er nun schon im Auto? Er war ein Vollidiot. Auch, weil er so lange gebraucht hatte, um diese Fahrt anzutreten. Viel zu viele Nächte hatte er herumgesessen und sich eingeredet, sie würde schon wieder zu ihm zurückkehren. Er hatte doch nichts Schlimmes getan. Megan würde es einsehen und zurückkehren.

				Aber sie kam nicht.

				Schließlich hatte er erkannt, dass es keine Rolle spielte, im Recht zu sein. Megan hatte sich etwas eingeredet, und er war zu stolz gewesen, es abzustreiten, ja, er hatte sich sogar stur dagegen gewehrt, die Sache aufzuklären. Deshalb war ihr kaum eine Wahl geblieben. Diese Einsicht war ihm im Schlafzimmer gekommen. Er hatte die vom Balkon hereinwehende Brise gespürt und die gedämpfte Kakofonie vernommen, die die Straßen von New Orleans Tag und Nacht erfüllte. Und er hatte all das wahrgenommen, was ein Teil von Megan war: die im Nachtwind flatternden beigefarbenen Vorhänge, das Kopfteil und den Baldachin des großen Bettes, die antiken Kommoden, die noch nicht komplett restauriert waren. Eine der Schubladen stand offen, etwas aus Seide und Spitze quoll heraus. Er hätte schwören können, ihr Parfüm zu riechen.

				Und wenn er in dem Moment aufgestanden wäre und eine CD eingelegt hätte, dann hätte er ihre Stimme gehört.

				Am liebsten hätte er sie angerufen, doch dann unterließ er es. Es waren zu viele böse Worte gefallen. Er sah sie so deutlich vor sich, ihr langes blondes Haar, ihre Leidenschaft, die Tränen in ihren tiefdunkelblauen Augen. Ein Anruf hätte nicht gereicht, nicht, nachdem er es mit einem Schulterzucken abgetan hatte, als sie ihm erklärte, sie müsse ihn verlassen, müsse nach Hause zurückgehen …

				Auf einmal merkte er, dass er den Wagen bereits geparkt hatte. Er kniff die Augen zusammen und sah sich um. Offenbar war er irgendwo in der Nähe von Little Italy. Gottlob kannte er sich in Boston ein wenig aus, er hatte hier schon ein paar Mal gespielt. Doch viel hatte er nicht mitbekommen, weil sie immer per Flugzeug hierhergekommen waren. Fast direkt vor ihm blinkte ein Neonlicht. Ein wahres Wunder: Er hatte in Boston einen Parkplatz direkt vor einem Restaurant oder einer Bar gefunden. Irgendetwas in der Art war es wohl.

				Finn konnte den Namen nicht entziffern, und das lag nicht nur an seiner Erschöpfung. Es war der Nebel, der sich über die Stadt gelegt hatte.

				Er taumelte aus dem Auto und streckte sich. Er blinzelte. Egal, wo er jetzt war, er brauchte etwas zu essen und zu trinken. Und egal, wie sehr es ihn inzwischen danach verlangte, Megan zu sprechen, erst brauchte er eine Mütze Schlaf, und zwar möglichst hier in der Nähe, selbst wenn das Hotelzimmer viel zu teuer war. Auf der Straße würde er es nicht mehr lange machen, und am Ende würde er noch jemand in den Tod mitnehmen, wenn er nicht bald etwas Schlaf bekam.

				Aber zuerst etwas essen.

				Und ein kaltes Bier.

				Theresa Kavanaugh verließ die Bar ziemlich spät und – zugegeben – auch ziemlich betrunken. Verdrossen stellte sie fest, dass sie jetzt wohl zu Fuß nach Hause musste. Eigentlich hatte George Roscoe sie heimfahren wollen, aber das hatte er ihr versprochen, bevor er mit der hübschen Blondine hinter der Bar angebandelt hatte. Da war es Theresa noch egal gewesen, weil der Bursche am Billardtisch sie völlig fasziniert hatte und sie davon ausgegangen war, dass er sie nach Hause bringen würde. Sie war sehr darauf bedacht gewesen, ihn nicht Sandra Jennings oder Penny Sanders vorzustellen. Obwohl sie alle zusammen in einem Büro arbeiteten, waren sie nicht die besten Freundinnen. Und selbst die besten Freundinnen stürzten sich oft genug auf einen süßen Kerl, den eine von ihnen in einer Bar aufgabelte. Sandra hatte den Burschen als Erste entdeckt, wie er Kreide auf sein Queue aufgetragen hatte. Aber er war allein gewesen.

				»Ich bin ziemlich gut«, meinte sie. »Hast du Lust, gegen mich anzutreten?«

				»Um welchen Einsatz?«

				»Spielen wir um einen Zwanziger.«

				»Ich hatte gehofft, wir könnten uns auf einen … etwas höheren Preis einigen.« Seine Augen funkelten schelmisch.

				»Sehen wir doch erst mal, wie wir spielen«, antwortete sie, und er willigte ein.

				Das erste Spiel gewann sie, und er bezahlte anstandslos. Sie lachten und redeten. Vielleicht hatte sie zu viel geredet? Denn als sie von der Toilette zurückkam, war er verschwunden.

				Und George war auch verschwunden.

				Als die Bar schloss, merkte Sandra, dass sie allein war, und deshalb musste sie wohl oder übel auch allein nach Hause. 

				Natürlich hatte sie nach einem Taxi Ausschau gehalten, die es normalerweise im Überfluss gab. Aber im Stadtzentrum wurde momentan wahnsinnig viel gebaut, und die Taxifahrer mieden diese Gegend, wenn es irgendwie ging. Vielleicht waren sie auch alle auf Tour, vielleicht waren viele schon heimgefahren, schließlich war es ziemlich spät. Natürlich hätte sie nach einem Taxi telefonieren können, aber als sie noch einmal in die Bar wollte, war schon abgeschlossen, und niemand reagierte auf ihr Klopfen. Ihr Handy nützte ihr auch nichts, weil der Akku leer war. Pech auf der ganzen Linie.

				Aber trotzdem – so schlimm war es auch wieder nicht. Im Stadtzentrum gab es genügend Licht, und zu ihrer Wohnung war es nicht weit.

				Als sie sich auf den Weg machte, war es wirklich nicht schlimm.

				Aber dann kam der Nebel.

				Anfangs dachte sie, sie würde es sich nur einbilden. Selbst in Boston gab es nicht oft Bodennebel, der innerhalb weniger Minuten so dick wurde wie Erbsensuppe. Aber jetzt war es so. Als sie aus der Bar trat, war die Sicht noch völlig klar gewesen, doch nach zwei Blocks watete sie plötzlich durch blaugraue Nebelschwaden.

				Sie begann zu pfeifen. Warum machte dieser Nebel sie so nervös?

				Sie hörte das Klappern ihrer Absätze. Warum trug sie keine Tennisschuhe? Aber sie hatte noch ihre Arbeitsklamotten an: klassisches Kostüm, eine schicke Bluse und darunter eines ihrer Lieblings-Tanktops. Natürlich hatte sie gewusst, dass sie heute Abend zum Essen und danach in eine Bar gehen würden. Freitagabend – die arbeitende Bevölkerung lebte für die Freitagabende, zumindest in Boston oder bei den Leuten in ihrer Firma war es so. Sie war in einem Maklerbüro beschäftigt, in dem von Montag bis Freitag von neun bis fünf gearbeitet wurde. Sie war jung, ehrgeizig, gut in ihrem Job, und dennoch …

				Na ja, jung eben. Sie feierte gern. Vor ein paar Monaten hatte sie sich von ihrem Freund getrennt und fühlte sich allmählich etwas einsam. Am Freitagabend hatte sie gern Gesellschaft. Natürlich würde sie sich nicht ernsthaft auf einen Kerl einlassen, den sie in einer Bar aufgegabelt hatte. Aber als sie heute Abend den Typ am Billardtisch entdeckt hatte … Den hätte sie gern zu sich eingeladen.

				»Du hast ja keine Ahnung, was du versäumst, Freundchen!«, murrte sie laut.

				Der Nebel war inzwischen bis zu ihren Knien hochgestiegen. Er hatte wirklich eine sehr merkwürdige Farbe.

				Sie pfiff unablässig weiter auf ihrem Weg vorbei an allen möglichen Häusern, manche so alt, dass sie wohl schon zur Geburt der amerikanischen Nation da gewesen waren, andere neue Wolkenkratzer. Als sie an einem der ältesten Friedhöfe der Stadt vorbeikam, lief ein Schauder über ihren Rücken. Na ja, aber dieser Nebel war auch wirklich schaurig.

				Sie wollte nicht hinsehen und lieber an den Mann aus der Bar denken. Aber sie konnte sich weder an die Farbe seiner Augen noch die seiner Haare erinnern, und auch nicht an seine Kleidung. Sie wusste nur noch, dass er etwas an sich gehabt hatte …

				Eine Art Magnetismus. Eine seltsame Anziehungskraft.

				Möglicherweise würde er ja mal wieder in der Bar vorbeischauen. Vielleicht hatte sie einfach zu viel geplappert. Aber trotzdem … Er hatte doch bestimmt gemerkt, dass er bei ihr hätte landen können. Sie wusste, dass sie attraktiv war: Das maßgeschneiderte Kostüm betonte ihre Kurven, sie hatte lange, naturblonde Haare und ein hübsches Gesicht. Eigentlich hätte sie schon längst jemanden in der Arbeit kennenlernen müssen. Aber in ihrer Abteilung waren die Männer entweder verheiratet oder schwul; und die, die weder das eine noch das andere waren, hatten eine Glatze oder einen Schmerbauch.

				Na ja, sie hatte noch viel Zeit, um dem Richtigen zu begegnen.

				Ihr Blick schweifte zum Friedhof. Gespenstische Grabsteine stiegen aus dem blauen Nebel auf.

				Etwas berührte sie am Fuß. Sie stieß einen lauten Schrei aus.

				»Hey, junge Frau, ham’ Se mal ’n bisschen Kleingeld für mich?«

				Sie schrak entsetzt vor dem Penner zurück, der sie angefasst hatte. Er lag einfach so auf dem Gehsteig.

				»Nein!«

				»Na gut, dann vielleicht ’nen Schein?«

				»Besorgen Sie sich einen Job!«, rief sie erbost.

				Und fing an zu rennen.

				Einen ganzen Block lang.

				Dann brach ein Absatz und sie wäre beinahe gestürzt. Fluchend richtete sie sich wieder auf. Ihre Wohnung war doch ganz in der Nähe. Warum brauchte sie bloß so lange? Es kam ihr vor, als würde sie gar nicht laufen oder rennen, sondern waten – durch den Nebel waten. Inzwischen reichte er ihr bis zur Taille. Bald würde er alles verschlucken.

				Sie ließ den Friedhof hinter sich. Bald … nur noch zwei, drei Blocks …

				Der Nebel stieg immer höher.

				Auf einmal blieb sie jäh stehen, denn sie erblickte im Nebel eine Gestalt. Sie hielt den Atem an und betete, dass es nicht noch ein Penner sein möge.

				»Hey! Da bist du ja!«

				Es war der Typ aus der Bar – charmant, anziehend, verführerisch. Er stand am Ende des Blocks vor einem der wenigen Bäume in dieser Gegend. Er strahlte etwas Seltsames aus, aber sie wusste nicht recht, was es war.

				»Hey!«, antwortete sie. Weil ihr ein Absatz fehlte, humpelte sie auf ihn zu. Sie musterte ihn stirnrunzelnd und versuchte herauszufinden, was jetzt so anders an ihm war. »Ich dachte, du wärst gegangen.«

				»Und ich dachte, du wärst gegangen!«, entgegnete er leise. Seine Stimme war wie Seide. Obwohl er reglos dastand, umgab ihn eine Aura von Kraft und Energie. »Ich hatte gehofft, dich wiederzusehen«, erklärte er.

				Sie lächelte und dachte daran, dass der Friedhof mit seinen Grabsteinen, der im Nebel so unheimlich gewirkt hatte, nun hinter ihr lag und auch der Penner, der sie angefasst hatte. Doch die Nacht … die Nacht lag vor ihr, und sie barg ein erregendes, neues Geheimnis.

				»Theresa, komm, komm zu mir, Theresa.«

				Aber natürlich, Süßer, dachte sie und lächelte leise.

				Und sie kam zu ihm.

				Ihr Absatz klapperte auf dem Asphalt, ein mitleiderregendes Geräusch. Der Nebel reichte ihr nun bis zur Brust, die Schwaden zogen um sie herum. Sie war dem Mann nun ganz nahe. Zusammen würden sie dem Nebel trotzen.

				Sie sah ihn lächeln. Sie sah seine Zähne aufblitzen, so nah war sie ihm schon.

				Jetzt sah sie auch, was anders war an ihm – seine Kleidung. Seltsam, dass er in einer solchen Nacht so etwas trug.

				Aber bei einem solchen Mann spielte das keine Rolle.

				Sie kam immer näher und fühlte sich so trunken, wie sie es alkoholisiert nie gewesen war. Na ja, vielleicht waren es doch die Reste der Cosmopolitans, die sie heute Abend getrunken hatte und die sie jetzt noch wärmten. Bei jedem Schritt, der sie ihm näher brachte, hüpfte ihr das Herz vor Erregung.

				Es war, als wäre selbst der seltsam blaue Nebel ein Teil seines Zaubers. 

				Schließlich stand sie direkt vor ihm. »Ich kann es gar nicht glauben, dass ich dich wiedergefunden habe«, murmelte sie.

				»Schicksal«, sagte er leise. »Bestimmung. Großartiges kommt auf dich zu.«

				Seine Stimme klang noch immer sehr verführerisch. Und seine Augen …

				Selbst wenn sie es gewollt hätte, sie hätte sich nicht mehr rühren können. Und dennoch …

				Etwas war seltsam. Etwas stimmte nicht.

				Schicksal. Bestimmung. Und trotzdem …

				Ihr war nicht klar, warum sie wusste … was sie wusste; was sie sah oder fühlte. Sie wusste nur, es war … Sie versuchte, es zu verstehen.

				»Komm mit!«

				»Ja!«

				»Diene mir!«

				»Oh ja!«

				Er ging weiter.

				Oh, wie verführerisch. Gefährlich. Verboten und deshalb umso reizvoller. Aber trotzdem …

				Ihr war, als würde die Tiefe der Nacht sie verschlingen.

				Und die blauen Nebelschwaden.

				»Hey!«

				Jemand schüttelte Finn ziemlich unsanft. Er blinzelte, schlug die Augen auf.

				»Hey, zeigen Sie mir mal Ihre Papiere!«

				Der Polizist vor ihm streckte die Hand aus. Finn griff automatisch in seine Gesäßtasche. So desorientiert, wie er war, bewegte er sich völlig mechanisch. Wo zum Teufel war er eigentlich? Dann merkte er, dass er auf der Straße lag, er hatte sich an eine Hauswand gelehnt und war eingeschlafen.

				Im ersten Moment fürchtete er, er würde seine Brieftasche nicht finden. Er wusste nicht mehr, wie er hierhergekommen war – wo immer das sein mochte. Er konnte sich nur noch daran erinnern, dass er ein Bier und einen Hamburger bestellt hatte.

				Erleichtert fand er die Brieftasche dort, wo sie sein sollte – in seiner Gesäßtasche.

				»Sie kommen aus New Orleans?«, fragte der Beamte.

				»Ja.«

				»Was machen Sie hier? Sind Sie ohnmächtig geworden?«

				Finn schüttelte den Kopf und betete, dass man ihn nicht verhaften möge.

				»Ich …« Er zögerte, dann beschloss er, die Wahrheit zu sagen. »Ich habe versucht, in einem Stück nach Maine durchzufahren. Aber als ich Boston vor mir auftauchen sah, dachte ich, es wäre besser, anzuhalten und einen Happen zu essen. Ich glaube, ich war so hundemüde, dass ich mich einfach an die Wand gelehnt habe und weggedöst bin. Aber ich bin nicht betrunken, und ich war es auch nicht. Ich habe nur ein Bier getrunken, und das schon vor einigen Stunden, glaube ich.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Ja, vor Stunden. Sie können mir gern Blut abnehmen oder mich pusten lassen, wenn Sie wollen.«

				Der Polizist war um die vierzig, schätzte Finn. Klare braune Augen, graue Schläfen, gedrungener Körperbau.

				Er reichte Finn seine Brieftasche. »Sie sind also nach Maine unterwegs?«

				»Meine Frau ist dort oben. Ihre Familie stammt ursprünglich aus Massachusetts. In ihrem ersten Collegejahr sind sie nach Maine gezogen.«

				»Wie kommt es, dass Sie es so eilig haben?«

				Finn zögerte abermals, dann zuckte er die Schultern. »Wir hatten eine Auseinandersetzung. Sie hat mich verlassen. Ich will sie holen.«

				»Eine Auseinandersetzung?«

				Finn hätte einem Polizisten nicht seine Ehe erklären müssen, aber der Polizist hatte ihn aufgeweckt, als er in aller Öffentlichkeit geschlafen hatte. »Es war wohl eine Frage des Stolzes. Sie hat sich etwas eingebildet, was nicht stimmte. Ich war wütend. Sie wissen ja, wie das so geht – ich wollte kein Schwächling sein und war zu selbstgerecht, um ihr die Sache zu erklären.«

				»Und jetzt stürmen Sie also nach Maine. Sie hatten Glück, dass Sie kein Dieb behelligt hat. Aber Sie sind ja ziemlich groß und drahtig. Und so, wie Sie reagiert haben, als ich Sie schüttelte, haben Sie wohl auch schon den einen oder anderen Kampf hinter sich. Trotzdem – gegen ’nen Kerl mit ’ner Knarre hat selbst ein Schwarzgurtträger keine Chance.«

				»Ich weiß, aber sehen Sie – ich schwöre, als ich beschloss, sie zu holen, koste es, was es wolle, dachte ich, ich würde es ohne Pause schaffen. Jetzt weiß ich es besser.«

				Der Cop grinste. 

				»Es ist nun mal kein Katzensprung von Louisiana nach Maine, und Sie brauchen Ihren Schlaf, darauf können Sie wetten. Aber andererseits ist es schön, dass Sie Ihre Frau zurückholen wollen. Sie werden sich schon wieder einigen. Heutzutage streichen zu viele Leute schon beim kleinsten Anzeichen von Ärger die Segel. Ich bin jetzt seit fünfundzwanzig Jahren mit meiner Laura zusammen. Auch sie hat mich mal verlassen.«

				»Und was haben Sie getan?«

				»Ich habe sie zurückgeholt. Haben Sie Geld bei sich?«

				»Ja, und Kreditkarten.«

				»Nun denn – Sie haben von Anfang an nicht den Eindruck eines Landstreichers auf mich gemacht, auch wenn Sie eine Betonmatratze benutzt haben. Sie sind wahrhaftig nicht wie ein Landstreicher gekleidet, und Ihre Geschichte klingt glaubhaft. Haben Sie eine Arbeit?«

				Finn zögerte erneut. »Ich bin Musiker«, meinte er schließlich. Der Beamte hob die Brauen. Erschöpft erklärte Finn: »Ein guter Musiker. Und ja, ich verdiene Geld, ich kann von meiner Musik recht gut leben.«

				Der Beamte grinste. »Kein Grund, Sie einzusperren. Aber jetzt suchen Sie sich wohl besser ein Hotel, ja?«

				»Das mach ich.«

				»Fahren Sie ein Stück aus der Stadt raus und passen Sie auf sich auf. Was soll’s – ich mache meine Arbeit lang genug, ich weiß, wenn ich einen Betrunkenen vor mir habe. Und Sie sehen einfach nur erledigt aus. Ziehen Sie los, aber fahren Sie nicht weiter wie ein Wahnsinniger. Maine ist noch ein ganzes Stück weg.«

				»Danke, vielen Dank. Ich habe noch nie auf der Straße geschlafen, das schwöre ich«, meinte Finn. »Ich hätte einfach nicht so lange hinterm Steuer sitzen dürfen.«

				»Hoffentlich kommt mir nicht zu Ohren, dass Sie in einen Unfall verwickelt waren.«

				»Nein, bestimmt nicht«, versprach Finn.

				»Na dann, fort mit Ihnen, und fahren Sie vorsichtig!«

				»Ja, das werde ich. Und vielen Dank noch mal.«

				Der Beamte tippte an die Mütze. Finn lächelte und erwiderte den Gruß, dann drehte er sich um und suchte sein Auto. Verlegene Stille trat ein. Er wusste nicht, wo zum Teufel sein Auto stand.

				»Das Parken kann ziemlich lästig sein hier, stimmt’s?«

				»Ja, aber ich parke gleich in der Nähe«, erwiderte Finn.

				»Soll ich Sie hinfahren?«

				»Nein, nochmals vielen Dank. Es ist wirklich ganz in der Nähe.«

				»Na denn. Ein kleiner Spaziergang an der frischen Luft tut Ihnen bestimmt gut.«

				Finn nickte. Er war froh, dass der Beamte in sein Auto stieg, das er in zweiter Reihe geparkt hatte.

				Schließlich setzte sich Finn zögernd in Bewegung. Er hatte Angst, dass ihn der Cop durch die ganze Stadt verfolgen würde. 

				Aber so weit musste er nicht laufen. Nach etwa zehn Minuten hatte er seinen Wagen gefunden. Er glitt hinters Steuer und machte sich auf den Weg zum Highway. Leider landete er auf dem US-1 statt auf der Interstate 95, doch nach ein paar Minuten sah er ein Hotel auf einer kleinen Anhöhe. Zum Teufel, die Nacht war fast schon vorbei, und mittags musste man sein Hotelzimmer räumen. Trotzdem – es hatte ihm einen ziemlichen Schrecken eingejagt, mitten auf der Straße aufzuwachen. Er brauchte wirklich ein ordentliches Bett.

				Im Zimmer fiel er sofort auf die Matratze. Er machte sich nicht einmal die Mühe, sich auszuziehen. Innerhalb weniger Minuten schlief er wie ein Stein.

				Als er aufwachte, war die Welt wieder in Ordnung. Er war froh über das Hotel, über die Dusche und einen Klamottenwechsel. Und froh, weil Maine zwar noch immer ziemlich weit weg war, er aber am Abend dort sein würde, bei Megan. Und dann musste er sie nur noch von der Wahrheit überzeugen: Er liebte sie mehr als sein Leben. Er brauchte sie. Und sie brauchte ihn.

				Er wusste, dass auch sie ihn liebte, dass ihre Beziehung voller Leidenschaft war und sie vieles teilten, wofür es sich lohnte, zu kämpfen. Am ehesten würde er Megan zurückgewinnen, wenn er ihr sagte …

				Was zum Teufel sollte er ihr sagen?

				Selbst in der Mittagspause, die er einlegte, grübelte er über diese Frage nach. Eigentlich dachte er auf der ganzen Fahrt die Küste entlang an nichts anderes.

				Bei der Ankunft am Haus ihrer Eltern hatte er sich die passenden Worte zurechtgelegt. Megan war im Garten, sie saß auf einer Schaukel. 

				Als sie ihn bemerkte, glitt sie herunter, doch dann blieb sie wie versteinert stehen. Ihr blondes Haar schimmerte im Mondlicht, und ihre blauen Augen sahen aus wie die eines Rehs, das plötzlich vom Scheinwerferkegel eines Autos erfasst wird.

				Alles, was er sich zurechtgelegt hatte, war wie weggeblasen. Wortlos ging er zu der Gestalt, die reglos dastand, wie hypnotisiert. Er nahm sie in die Arme. Sie war ziemlich lange starr, doch dann schien sie richtig zu schmelzen.

				»Du bist hergefahren? Den ganzen Weg? Um mich zu sehen?«

				»Um dich zu holen«, entgegnete er kurz und bündig.

				»Und was ist, wenn ich Nein sage?«

				»Das werde ich nicht zulassen, Megan. Ich habe dir viel zu sagen.«

				»Ich auch, Finn, aber … wir haben noch jede Menge Zeit zum Reden. Später.«

				Sie schmiegte sich noch enger an ihn. Geballte Spannung und Hitze schlugen ihm entgegen, ihm war, als würde er in flüssiges Feuer getaucht. Er erbebte von Kopf bis Fuß. Seine Stimme wurde ganz rau.

				»Was ist mit deinen Eltern?«

				»Auf einem Wochenendausflug«, wisperte sie.

				Sie zitterte. Er hob sie hoch und trug sie ins Haus.

				Erst viele Stunden später redeten sie.

				Und irgendwie fand er die richtigen Worte.

				In Boston war der Tag herrlich gewesen.

				Kristallblauer Himmel, wunderschön.

				Ein Samstag. Kinder bevölkerten die Parks. In Little Italy wurde überall Boccia gespielt. Touristen strömten durch die Faneuil Hall und standen Schlange vor dem Geburtshaus des amerikanischen Freiheitskämpfers Paul Revere. September und Oktober brachten einen steten Strom an Menschen nach Neuengland und vor allem nach Beantown, wie Boston im Volksmund hieß, aber auch an die nördliche Küste und weiter hoch. Das Herbstlaub war wie ein hell leuchtendes Signalfeuer, eine wahre Augenweide.

				Langsam brach die Nacht herein, es war zwar kühl, aber nicht richtig kalt – einfach angenehm. Samstagabend war die Zeit, in der es sich Paare wie Alleinstehende gut gehen ließen. Familien gingen zum Essen, die Klubs hatten lange geöffnet.

				Der Sonntag kam und ging.

				Alles in allem war es ein ruhiges Wochenende für eine Großstadt, in der es wie in allen Großstädten natürlich auch Verbrechen gab.

				Erst am Dienstagmorgen, als Theresa Kavanaugh den zweiten Tag in der Arbeit fehlte, meldete man sie als vermisst.

				Alle möglichen Leute wurden befragt, doch seit sie Freitagnacht die Bar verlassen hatte, war sie von niemandem mehr gesehen worden.

				Sie hatte mit einem Mann am Billardtisch geflirtet.

				Seltsamerweise konnte ihn niemand näher beschreiben.

				Nichts wies darauf hin, dass sie in ihre Wohnung zurückgekehrt war. Aber auch auf dem Weg von der Bar zu ihrer Wohnung deutete nichts auf ein Gewaltverbrechen hin.

				Es gab keine Hinweise, nichts.

				Es war, als hätte sie sich in Luft aufgelöst.

				Wie jährlich Hunderte, ja Tausende junger Frauen im ganzen Land war Theresa Kavanaugh einfach verschwunden.

				Sie war über einundzwanzig, also erwachsen. Vielleicht hatte sie beschlossen, einfach zu verschwinden. Das Recht dazu hätte sie gehabt.

				Ihre Kolleginnen spekulierten, was wohl aus ihr geworden war.

				Keine konnte sich näher an den Mann vom Billardtisch erinnern. Alle wussten nur eines: Er hatte verdammt gut ausgesehen, ja, richtig … teuflisch aufregend.

				

			

		

	
		
			
				

				1

				Megan schrie. – In der schrecklichen Wirklichkeit, die sie umfing, hörte sie sich schreien.

				In der Dunkelheit stieg eine Angst in ihr auf, die sie zu überwältigen, zu ersticken drohte. Eine düstere Gestalt betrat den Raum und sie fühlte sich entsetzlich ausgeliefert. Adrenalin strömte durch ihre Adern, Verzweiflung ergriff sie, und sie wusste, dass sie handeln und um ihr Leben kämpfen musste.

				Das Geräusch hielt an, sie hörte sonst nichts, sie schrie und schrie im Bewusstsein der tödlichen Bedrohung. Und noch eines wusste sie: Sie hatte irgendetwas gesagt oder getan, um all das herbeizuführen. Es kam ihr alles bekannt vor – die Gestalt, die erschien, die Angst, das schreckliche Wissen darum, was als Nächstes kommen würde. Sie fühlte die Gewalt, die von ihm ausging, seine Berührung auf ihrem Haar, auf ihren Kleidern; die Schläge, als sie sich wehrte; die Hände um ihren Hals …

				Gesichtslos – er war gesichtslos. Aber sie kannte ihn, sie kannte ihn ganz bestimmt.

				Sie kannte seine Hände. Zuerst legten sie sich um ihren Hals, dann drückten sie sie nach unten. Sie wusste, dass sie sterben würde. Sie wusste nur noch nicht, wie. Würden diese kräftigen Hände das Leben aus ihr pressen, oder wollten sie sie nur bezwingen? Würde es ein Messer geben, eine Klinge, die ihr den Hals aufschlitzte und das Blut spritzen ließ?

				Egal – es würde passieren, und sie wusste es. Noch immer konnte sie sein Gesicht nicht sehen, sie sah nur Dunkelheit. Und plötzlich vernahm sie andere Geräusche, ein leises Flüstern hinter ihrem Kreischen, ein Summen, Stimmen, viele Stimmen.

				Wispern, Lachen.

				Unheimliches Lachen, böses Lachen …

				Sie schrie noch lauter, kämpfte noch heftiger. Jetzt kämpfte sie nicht nur verzweifelt um ihr Leben; nein, sie wollte auch diese spöttischen Laute ersticken, die bis in ihre Seele zu dringen schienen, sich um ihre Seele legten und das Leben aus ihr herauspressen wollten, wie es die Hände mit ihrem Körper versuchten.

				Sie trat um sich. 

				Sie versuchte weiterzuschreien, aber ihr Atem reichte nicht mehr, sie brachte keinen Laut mehr zustande, keine Luft drang mehr in ihre Lunge.

				Nur ihr Puls, das Hämmern ihres Herzens …

				Kämpf weiter! Kämpfe! Selbst als eine Finsternis, dunkler als die Nacht, sich vor ihre Augen legte. Tritt, kratze, kämpfe! Pack diese Hände!

				Die Hände … die nachgaben, als sie ihre Nägel tief darin vergrub.

				Schreie, noch immer laute Schreie.

				»Megan! Herr im Himmel, so hör doch auf! Megan!«

				Wieder legten sich Hände auf ihre Schultern und schüttelten sie. Sie schlug danach, fest, verzweifelt.

				»Megan! Verflixt noch mal, Megan! Wach auf!«

				Verblüfft schlug sie die Augen auf. Noch immer hörte sie ferne Schreie, aber sie stammten von ihr.

				»Megan!«

				Finn saß rittlings auf ihr. Mit der Rechten umklammerte er ihre Handgelenke, mit der Linken rieb er sich das Kinn. Er starrte auf sie herab. Seine Augen blitzten wie Messerstahl, sein Gesicht war aschfahl.

				»Megan! Was zum Teufel ist los mit dir?«

				Sie hörte abrupt zu schreien auf.

				Sie wurde aus der unglaublichen Realität ihrer Traumwelt in die Wirklichkeit zurückgeholt. Und im wirklichen Leben lag sie im Bett einer ruhigen kleinen Pension, die sich in einem ruhigen, historisch bedeutsamen Ort befand, der nur im Oktober etwas belebter war.

				»Finn! Oh mein Gott, Finn!«

				Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.

				»Willst du mir noch einen Kinnhaken verpassen?«

				»Das habe ich nicht getan!«

				»Doch.«

				»Es tut mir schrecklich leid. Bitte …!«

				Er ließ sie frei. Sie schlang die Arme um seinen Nacken. Sie zitterte, am liebsten hätte sie hemmungslos geweint.

				Ein Traum, es war doch nur ein Traum gewesen.

				Er schob sie nicht weg, aber seine Schultern waren steif wie ein Brett. Als sie sich zurückzog, lag ein wachsamer, distanzierter, vorwurfsvoller Blick in seinen zusammengekniffenen grünen Augen.

				»Megan, du meine Güte, was war denn das?«

				»Ich hatte einen grauenhaften Albtraum.«

				»Einen Albtraum? Und dabei musstest du schreien, als wären dir tausend Bluthunde auf den Fersen? War es denn so schlimm?«

				In diesem Moment pochte es lautstark an der Tür.

				Megan biss sich auf die Unterlippe und zuckte zusammen. Finn sprang auf und schlüpfte in den Frotteemantel, den sie auf den Boden hatte fallen lassen.

				Er machte die Tür auf. Vom Bett aus sah Megan den schwach beleuchteten Gang und Mr Fallon, den Verwalter und Mann für alles in Huntington House. Er stand auf der Schwelle und musterte Finn grimmig.

				»Was geht hier vor, Mr Douglas?«, fragte er streng.

				»Tut mir leid, offenbar hatte Megan einen Albtraum«, erklärte Finn.

				Mr Fallon musterte Finn von oben bis unten. Es war ihm anzumerken, dass er Finn kein Wort abnahm. Er sah vielmehr aus, als überlege er, die Polizei zu rufen und ihn wegen häuslicher Gewalt anzuzeigen.

				»Es klang eher so, als würde hier jemand ermordet«, meinte Fallon.

				Megan konnte nicht vortreten und alles erklären – sie lag nackt im Bett. Deshalb rief sie mit schwacher Stimme: »Es geht mir gut, Mr Fallon, glauben Sie mir. Ich hatte nur einen grässlichen Albtraum. Es tut mir wirklich sehr leid.«

				»Na gut – zum Glück übernachten Sie in diesem Flügel des Hauses«, entgegnete Fallon schroff. »Sonst hätten Sie mit diesem Geschrei das ganze Haus aufgeweckt. Haben Sie öfter solche Albträume, junge Frau?«

				»Nein, nein, natürlich nicht!«, versicherte Megan. 

				»Wie Sie sehen, ist hier alles in bester Ordnung«, erklärte Finn gereizt.

				»Eigentlich kann ich nicht viel sehen, es ist ja stockfinster. Aber in Huntington House können wir keine Gäste brauchen, die streiten. Hier nicht, wir sind ein gutes Haus mit einem guten Ruf.«

				»Selbstverständlich«, sagte Finn.

				»Und die Merrills haben in dieser Gegend auch einen Ruf«, meinte Fallon, auf Megans Familie anspielend.

				Sie wusste nicht, ob ihre Familie hier einen guten oder einen schlechten Ruf hatte.

				»Es tut mir wirklich leid, Mr Fallon. Ich glaube, vor dem Einschlafen sind mir einfach zu viele Geschichten im Kopf herumgegangen.«

				»Hm.«

				»Ich hatte einen Albtraum«, erklärte Megan noch einmal mit festerer Stimme. Plötzlich war ihr Mr Fallon zuwider, denn auf einmal war sie sich sicher, dass er von der Familie Merrill wenig hielt.

				»Sehen Sie zu, dass Sie etwas leiser sind«, meinte Fallon. »Keine derartigen Ausbrüche mehr, Sir!« Der erste Satz war an Megan gerichtet, der zweite eindeutig eine Warnung an Finn.

				»Gute Nacht«, sagte Finn.

				Fallon nickte und ging, wenn auch zögerlich.

				Finn machte die Tür zu. Jetzt, wo das Nachtlicht aus dem Gang nicht mehr hereinfiel, war es wieder ganz dunkel im Raum. Doch gleich darauf drückte Finn den Lichtschalter neben der Tür. Er lehnte sich an die Tür, verschränkte die Arme und starrte auf Megan.

				»Er denkt, ich habe dich geschlagen.«

				»Oh, Finn, das kann doch nicht …«

				»Jeder weiß, dass wir erst seit Kurzem wieder zusammen sind.«

				»Das ist doch lächerlich. Fallon weiß doch überhaupt nichts von uns.«

				»Na ja – von deiner Familie scheint er eine ganze Menge zu wissen, und deshalb weiß er wahrscheinlich auch, dass wir erst seit Kurzem wieder zusammen sind. Und jetzt glaubt er bestimmt, dass du irgendwas falsch gemacht hast und ich dir den Hals umdrehen wollte, bevor er hereinkam.«

				»Finn, hör auf! Es ist bestimmt schon mal jemand schreiend in seiner Nähe aufgewacht, weil er einen Albtraum hatte.«

				»Glaubst du? Ich bin noch nie neben einer Frau aufgewacht, die so laut schrie, dass mir fast das Trommelfell geplatzt wäre.«

				»Himmel noch mal, Finn! Ich habe doch schon gesagt, dass es mir leidtut. Ich habe es nicht absichtlich getan. Ich hatte einen Traum, einen absolut grässlichen Albtraum. Jemand wollte mich töten!«, sagte sie. Verwundert stellte sie fest, dass wieder Angst in ihr aufstieg und jedes weitere Wort zu ersticken drohte. »Wie wär’s mit ein wenig Mitgefühl?«

				Er stand noch immer an der Tür und starrte sie an. Selbst in diesem lächerlichen, viel zu kleinen Frotteebademantel, der seine langen, unter dem weißen Saum hervorragenden Beine noch länger wirken ließ, liebte sie ihn über alle Maßen, von seinem verwuschelten Haar bis zu den nackten Füßen. Doch zwischen ihnen war alles noch etwas wackelig. Früher hätte sie sich unverzüglich in seine Arme geworfen. Aber jetzt …

				Es war erst einen Monat her, dass er die Ostküste hoch bis nach Maine gefahren war, um alles auf eine Karte zu setzen und sie bei ihrer Familie abzuholen.

				»Finn!«, sagte sie noch immer ziemlich erschüttert, doch allmählich auch etwas verärgert.

				»Entschuldige, aber du hast mir fast den Kiefer ausgerenkt, Megan.«

				»Kapierst du es nicht? Ich habe tief und fest geschlafen. Ich hatte einen Albtraum, der mich in Angst und Schrecken versetzt hat.«

				In seiner Wange zuckte ein Muskel. Trotz seines wirren Haars und des lächerlichen Morgenmantels wirkte er mit den vor der Brust verschränkten Armen ebenso imposant wie anziehend. Sie liebte sein Gesicht. Es war nicht beeindruckend schön, sondern eher klassisch männlich: ein markantes Kinn, ausgeprägte, hohe Wangenknochen, ein voller, sinnlicher Mund, eine kerzengerade, aristokratische Nase, nicht zu groß, nicht zu klein. Dunkelgrüne Augen unter einer breiten Stirn, volles, dunkles Haar. Er hatte einen athletischen Körper und war immer in Form, egal, in welcher Lebenslage. Sie kamen gerade aus Florida, wo sie eine Woche Urlaub gemacht hatten; deshalb war er von Kopf bis Fuß gebräunt und umso attraktiver.

				Sie drehte sich zur Seite und wandte den Blick von ihm ab.

				Kurz darauf saß er neben ihr und streichelte ihr sanft über den Rücken. »Also gut, Megan – es tut mir leid.«

				»Wahrscheinlich waren es die Geschichten am Kaminfeuer«, murmelte sie, noch immer ein wenig verärgert. Aber sie wollte jetzt nicht weiter mit ihm streiten.

				Doch damit hatte sie wohl das Falsche gesagt. »Du kommst doch aus dieser Gegend«, entgegnete er und schnaubte leicht verächtlich. »Du hast hier eine Menge Verwandte. Wie kannst du dich da von Geschichten über Salem so verschrecken lassen?«

				»Es waren andere Geschichten, es ging nicht direkt um Salem, vor allem nicht um das historische Salem«, meinte sie.

				»Ah ja! Demnächst ist Halloween, aber das ist ja eigentlich ein uralter keltischer Feiertag, Halloween, und das Böse ist etwas, das wächst und von der Atmosphäre genährt wird. Und es ist an Orte gebunden, an denen Menschen Grausames angetan wurde. Hör doch auf mit diesem Quatsch, Megan! Denk doch nur an die Geschichte der Menschheit, dann weißt du, dass das Böse überall sein kann.«

				»Ja, ja, du hast ja recht«, erwiderte sie steif.

				»Andererseits haben wir bald Vollmond, und der Nebel wird wabern, und es gibt auch heute noch Menschen, die an die dunklen Mächte glauben und Tote aus ihren unheiligen Gräbern auferstehen lassen wollen; Leute, die die dunklen Winde des Bösen freisetzen wollen, um die Welt in Angst und Schrecken zu versetzen.«

				Sie richtete sich auf. Plötzlich hatte sie das Gefühl, sich verteidigen zu müssen. »Finn, Salem ist heute ein hübscher Ort. Hier leben Leute, die sich über Hexerei lustig machen, aber auch solche, die ihre Wicca-Lehre für eine echte Religion halten. Es gibt putzige Läden, die nicht schlecht von der Geschichte leben, und tolle Restaurants, bei denen die Geschichte keine Rolle spielt. Es ist traurig, aber wahr – die Menschen, die hier früher verfolgt wurden, haben bestimmt nicht die Verbrechen begangen, die man ihnen zuschrieb. Aber weißt du was: Es gab immer Leute – und vielleicht gibt es sie auch heute noch –, die an Hexerei glaubten, oder vielleicht nicht an Hexerei, sondern an Satanismus oder wie man das auch immer nennen will. Und diese Leute begehen schlimme Verbrechen im Namen ihres Glaubens. Verflixt noch mal, Finn, denk doch mal darüber nach! Gibt es dort draußen auch heute noch schlechte Menschen? Natürlich, davon bin ich felsenfest überzeugt. Also habe ich mir Geschichten angehört, die vom Bösen in den Herzen der Menschen handeln und über Menschen, die an die Mächte der Finsternis glauben, und von seltsamen Dingen, die nachts passieren; und dann habe ich einen schlimmen Traum gehabt. Ist das denn so unverständlich oder unverzeihlich?«

				Er legte sich wieder hin und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Und du hast eine Cousine, die einen Laden mit Hexenartikeln hat.«

				»Morwenna ist nicht böse.«

				»Das habe ich auch nicht behauptet.«

				»Dem Wicca-Kult anzuhängen ist heute völlig legal. Im siebzehnten Jahrhundert war Hexerei illegal.«

				»Stimmt.«

				»Morwenna glaubt an die Erde und an die Natur. Sie glaubt daran, dass man seinen Mitmenschen Gutes tun soll, vor allem, weil jeder böse Gedanke und jede böse Tat dreifach auf einen Wicca zurückfällt.«

				»Und ihr einschüchternd großer, dunkler, unheimlicher, handlesender Ehemann Joseph ist eine verdammte Stütze der Gesellschaft?«, fragte er sarkastisch.

				»Warum streiten wir uns über meine Cousine und ihren Mann?«, gab sie ziemlich verzweifelt zurück.

				»Weil ich allmählich glaube, dass es ein großer Fehler war, hierherzukommen«, erwiderte er.

				»Du wolltest es«, erinnerte sie ihn barsch. »Du meintest, es sei wichtig für deine Karriere.«

				»Ich dachte nicht, dass du nach Hause kommst und zu einer kreischenden Harpyie wirst.«

				Sie drehte ihm wieder den Rücken zu, so gekränkt, dass sie gar nicht wusste, wie sie es ihm sagen sollte. Ein Fehler? War alles ein Fehler gewesen?

				Sie hatte sich auf den ersten Blick in Finn verliebt, gleich an ihrem ersten Tag auf dem College. Noch nie war sie so verliebt gewesen. Sie hatte ihn geradezu schamlos verfolgt. Doch das war in Ordnung gewesen, denn er war genauso in sie verliebt. Nach wenigen Tagen dachte sie kaum noch ans Studium, sie war nur noch von dem Bestreben, ja von richtiger Verzweiflung erfüllt, mit ihm zusammen zu sein. Immer wieder hatten sie ihre Freunde versetzt, um die kostbare Zeit gemeinsam zu verbringen. Am Anfang hatte es keine Meinungsverschiedenheiten gegeben. Na ja, eigentlich redeten sie zu wenig, um sich zu streiten; sie wollten nichts weiter, als sich zu berühren, als nackt und eng umschlungen dazuliegen, als sich zu lieben. Das Feuer der Leidenschaft war so stark gewesen, dass sie jeden Rat in den Wind geschlagen und schnell geheiratet hatten. Im engsten Familien- und Freundeskreis waren sie in einem kleinen Ort in Georgia getraut worden. Ein paar Jahre hatten sie in der Glückseligkeit der Jungen und Unschuldigen gelebt. Finn schloss sein Studium ab, die Stipendien und die studentischen Arbeitsmöglichkeiten versiegten. Megan hatte noch zwei Jahre vor sich. Das Geld wurde knapp, Musikzubehör war teuer. Sie begannen zu streiten. Womit ließ sich Geld verdienen und womit nicht? Was war gut, was nicht? Die Unterschiede zwischen ihnen, die anfangs nur den Reiz erhöht hatten, wurden zu Reibungspunkten. Megan hatte immer irgendwelche Vorahnungen und Eingebungen, er war durch und durch nüchtern. Sie stammte aus Massachusetts, und abgesehen von ihrer anfänglichen, vorbehaltlosen Bewunderung für ihn neigte sie wie die meisten Leute aus Neuengland eher zur Zurückhaltung. Finn stammte aus dem tiefen Süden, er war stets bereit, sich auf Abenteuer einzulassen und jedem alles zu geben, was sie hatten. Sie war immer eine gute Tochter und eine gute Studentin gewesen, er war alles andere als ein Musterknabe; in der Highschool hatte er ab und zu eine Zwangspause einlegen müssen, weil er in irgendwelche Schlägereien verwickelt gewesen war; und aufs College hatte er es nur mit knapper Not dank eines Musikstipendiums geschafft, das er erhalten hatte, weil er ausgesprochen musikalisch war.

				Sie war ihren Eltern immer sehr nah gestanden, seine Eltern waren geschieden und mit neuen Partnern verheiratet. Einmal im Monat telefonierte er mit seiner Familie, was ihm stets ziemlich schwerfiel, und seinen kleinen Halbgeschwistern schickte er ab und zu eine Postkarte oder ein kleines Geschenk, aber Besuche fanden nur selten statt. Finn hasste seinen Stiefvater und ertrug seine Stiefmutter nur mit Mühe. Er war gleich nach der Highschool ausgezogen. 

				Dann starb sein Vater an einem Herzinfarkt. Finn war hin- und hergerissen zwischen Wut, dass er im Testament überhaupt nicht bedacht worden war, und Schuldgefühlen, dass er sich unabhängig von seiner Abneigung gegen seine Stiefmutter nicht um mehr Kontakt bemüht hatte. Gerade als Megan dachte, jetzt würde er sie am meisten brauchen, fing er an, immer öfter auszugehen und immer mehr auswärtige Jobs anzunehmen. Eifersucht und Misstrauen breiteten sich aus – die kleinen Feinde, die sich verbünden, um eine Beziehung zu zerstören. Dann keimten Zweifel und Wut auf. Der letzte qualvolle Tropfen, der für Megan das Fass zum Überlaufen brachte, war die Flötistin, die Finn in die Band aufnahm, mit der sie auftraten, wenn sie nicht als Duo arbeiteten.

				Sie ging nicht sofort weg, sie liebte ihn noch immer zu sehr. Und Streit ließ sich so einfach beilegen. Wut war ein so kraftvolles Gefühl, und so ließen sich die Streitigkeiten ohne viel Mühe beenden, indem man der Hitze und dem Adrenalin nachgab und zusammen ins Bett ging – nur um später aufzustehen und festzustellen, dass nichts gelöst war. 

				Zum Schluss reichten die Zweifel zu tief. Megan wollte sich den letzten Rest Selbstachtung bewahren und ihre Hoffnung auf eine eigene, erfüllende Karriere nicht zerschlagen lassen, indem sie in den Hintergrund trat und auf ganzer Linie nachgab. Sie stritten, wobei sie diesmal so aufgebracht war, dass sie ihm schließlich ein Baguette auf den Kopf schlug. Der Streit fand auf dem Balkon statt, und die Nachbarn bekamen alles mit. Beim Weitererzählen wurde aus dem Baguette eine Weinflasche; manchen Geschichten zufolge hatte sie Finn geschlagen, anderen zufolge er sie. Gerüchte verbreiteten sich, was Finn stinksauer machte; er beschäftigte sich mehr mit dem Gerede als mit Megan, bis sie ihn schließlich verließ.

				Aber eigentlich konnte sie Finn nicht richtig verlassen. Sie liebte sein Aussehen, wie er sich anfühlte, seine angenehm tiefe Stimme, sein fröhliches Lachen, wie gut er roch. Ihre Familie lebte inzwischen in Maine, sie ging heim und fand Arbeit bei einem alten Bekannten, einem Gitarristen. Sie spielten Folkmusik und Rockballaden in Bistros und Cafés. Viel Geld sprang dabei nicht heraus, aber die Arbeitszeiten und die Vergünstigungen waren nicht schlecht – herrlicher Kaffee, gutes Essen und Zeit, um Lieder zu texten, eine Arbeit, der ihre wahre Liebe und Leidenschaft galt – was das Arbeiten anging. Das Leben bei ihren Eltern war unkompliziert. Sie hatten ein großes Haus in Maine, und Megan hatte einen ganzen Teil des Hauses für sich, eine Remise, aus der eine wundervolle Wohnung entstanden war.

				Sie war ein halbes Jahr weg gewesen und hatte immer wieder überlegt, ob sie die Scheidung einreichen sollte. Als sie dann wieder ein Paar wurden, war er leidenschaftlich und aufrichtig, er vergaß seinen Stolz völlig. Zwischen ihm und der Flötistin war nie etwas gelaufen, und auch mit keiner anderen Musikerin, mit keiner anderen Frau, Punktum. Er konnte ohne sie nicht leben, und er wollte, dass sie zu ihm zurückkehrte.

				Sie war auf der Stelle dahingeschmolzen. Sie warf sich ihm in die Arme und hätte ihn am liebsten an Ort und Stelle ausgezogen. Seitdem hatten sie über alles geredet, und sie fühlte sich geborgen und geliebt. Sie waren nach New Orleans zurückgekehrt, und Megan war sich noch keiner Entscheidung in ihrem Leben so sicher gewesen. Sie liebte Finn und würde ihn immer lieben.

				Dennoch wäre es ihr lieber gewesen, sie hätte ihn hier, in Salem, mit ihrem Albtraum verschont. Trotz ihrer tiefen Verbundenheit war die Episode mit dem Baguette noch nicht vergessen. Sie hatten sich zwar alles verziehen, dennoch lastete die Erinnerung auf beiden.

				Erstaunlich, dass ein Gerücht so weit reisen konnte, bis nach Massachusetts. Hierher, wo alle sie kannten, sie und ihre Familie.

				Eigentlich war sie nicht in Salem aufgewachsen, sondern in Marblehead, ganz in der Nähe. Obgleich sie gerne ihre Verwandten besuchten, waren sie nicht aus diesem Grund hier. Finn war eines Tages heimgekommen und hatte ihr von einem äußerst lukrativen Angebot berichtet: Sie sollten eine Woche lang in einem neuen Hotel in Salem auftreten, in der Woche vor Halloween. Ein gewisser Sam Tartan, Leiter der Abteilung für Unterhaltung und Öffentlichkeitsarbeit des Hotels, hatte einen Artikel über sie gelesen und hielt sie für bestens geeignet. 

				Finn war anfangs etwas skeptisch gewesen, er wollte sicher sein, dass nicht Megans Familie das Angebot eingefädelt hatte.

				Aber das war nicht der Fall gewesen. Megans Eltern hatten noch nie von einem Sam Tartan gehört. Als Megan unter fremdem Namen im Hotel anrief und sich nach Sam Tartan erkundigte, wurde ihr erklärt, dass der Leiter der Hotelunterhaltung irgendwo aus dem Mittleren Westen stammte.

				Die Gage war wahrhaftig beeindruckend, und das Prestige eines solchen Solo-Auftritts war verlockend. Aufgeregt hatten sie das Angebot angenommen.

				Davor hatten sie sich noch einen kleinen Urlaub in Florida gegönnt, sie wollten ihre Flitterwochen nachholen. Erst das sonnige Florida, dann das schaurige alte Salem. In ihrer Abwesenheit hatten die Handwerker Zeit, ein paar Kleinigkeiten in ihrer Wohnung im French Quarter zu reparieren. Es schien alles perfekt. Vielleicht war Finn nicht klar gewesen, wie weit sich die Gerüchte schon verbreitet hatten und dass ihre Verwandten ihn anstarren und überlegen würden, ob er ein prügelnder Ehemann war und ob sich Megan nicht besser möglichst fern von ihm halten sollte.

				Sie drehte sich zu ihm um und wollte ihn um Verzeihung bitten. Sie wünschte, sie hätte dieses Baguette nie angefasst.

				Zu ihrer Überraschung schlief er schon. Seine Augen waren geschlossen, die Lippen leicht geöffnet, und er atmete tief und regelmäßig.

				»Finn?«

				Keine Antwort.

				Megan schlüpfte aus dem Bett. Auch dadurch wachte er nicht auf. Verwundert runzelte sie die Stirn. Sie trat an den großen, dick gepolsterten antiken Sessel am Kamin und zog ihren Morgenmantel an. Dann schob sie die Vorhänge an der Balkontür zurück und trat nach kurzem Zögern hinaus.

				Oktober in Massachusetts. Eine kühle Brise wehte, aber es war nicht ungemütlich kalt. Der Himmel war wunderschön und ein bisschen seltsam, tiefdunkel, an manchen Stellen fast schwarz, an anderen hell und fast durchsichtig. Unten auf der Straße hatte sich Nebel gebildet, und Megan musste an die Worte des verrunzelten Alten denken, der am Abend in einer Bar in der Stadt vor dem Kamin seine Geschichten zum Besten gegeben hatte.

				Ja, höchstwahrscheinlich waren die, die man damals festgenommen, aufgehängt oder erstickt hatte, wie den alten Giles Corey, völlig unschuldig. Doch vielleicht waren die alten Hüter des Gesetzes nicht so töricht in ihrer Angst vor dem Bösen, auch wenn ihre Methoden, es aufzuspüren, töricht waren. Denkt doch nur, Freunde: Wenn es das Gute gibt, gibt es auch das Böse, und das Böse ist tief in der Geschichte der Menschheit verwurzelt. Zu allen Zeiten gab es Geschichten über Menschen und Monster und über Geschöpfe, die wohl dazwischen anzusiedeln sind. So wie es Engel gibt, gibt es auch Teufel. Es gibt die Bibel, aber auch Werke teuflischen Wahns. Zu allen Zeiten haben Menschen nach den Geheimnissen des Teufels getrachtet, nach Geheimnissen von Geschöpfen und Dämonen aus dem Jenseits, von wilden Wesen, an die wir uns nur in den tiefsten und dunkelsten Winkeln unseres Herzens erinnern. Es heißt, dass an Halloween, der Nacht vor Allerheiligen, die Toten aus ihren Gräbern steigen … vor allem, wenn sie gerufen und aufgefordert werden, aus den Feuern der Hölle zur Welt hinaufzusteigen und sich in das Leben und die Seelen der Lebenden einzunisten.

				An dieser Stelle war ein dickes Scheit im Kamin zerborsten; die Hälfte der Zuhörer war laut schreiend aufgesprungen, dann hatten alle gelacht. Auch Megan war es so ergangen. Sie hatte nicht geglaubt, dass sie in ihrem Pensionszimmer vom Bösen träumen und laut schreien würde.

				Der Nebel zu ihren Füßen wirkte bläulich. Er schien herumzuwirbeln, Schwaden zu bilden, sich zu bewegen, als sei er lebendig.

				Sie hatte keine Angst vor Nebel.

				An ihrem Nacken spürte sie etwas, Finger berührten sie sacht, hoben ihr Haar hoch, ganz sanft. Sie schloss die Augen und lächelte.

				Finn war wach. Er stand hinter ihr.

				Das war sein Ritual. Er kam oft zu ihr, stand ganz still, berührte ihr Haar, hob es hoch, presste die Lippen auf ihren Nacken. Sie spürte, wie er sie berührte. Seine heißen, feuchten Lippen, die warme, erregende Schwüle seines Atems – gleich würde er die Arme um sie schlingen und ihr sagen, dass er sie liebte. Und wie sie Finn kannte, würde er dann seine Hüften an sie pressen und ihr ins Ohr flüstern, dass er, falls sie schreien wollte, ihr einen guten Grund dafür liefern würde …

				Sie spürte seine Hände, die über den Frotteemantel strichen, darunterglitten, ihre nackte Haut berührten …

				Dann hörte er auf. Sie glaubte, seinen Atem zu hören, zu spüren, wie er wartete. Darauf, dass sie sich zu ihm umdrehen und in seinen Armen zerfließen würde, wie sie es immer tat.

				»Finn …«

				Sie drehte sich um.

				Er war nicht da.

				Sie stand allein auf dem Balkon.

				Plötzlich wurde der Wind kälter. Der unheimliche blaue Nebel stieg höher, er bewegte sich rasch, er stieg immer höher, als wolle er sie verschlingen.
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				In der Pension logierten noch zwei andere Parteien, ein Paar Mitte dreißig mit seinen Kindern, einem etwa zwölfjährigen Jungen und einem Mädchen um die zehn, und ein jüngeres Paar Ende zwanzig, Anfang dreißig ohne Anhang. Als Finn und Megan zum Speisesaal gingen, um zu frühstücken, überlegte Finn unwillkürlich, ob die anderen wohl Megans Schreie in der Nacht gehört hatten.

				Offenbar war es so.

				Das wurde Finn klar, sobald sie sich dem Speisesaal näherten. Drinnen wurde laut geplaudert, doch als er mit Megan hereinkam, erstarben die Gespräche auf einen Schlag, und alle sechs starrten sie an. Dann – wie auf ein Stichwort hin – starrte jeder der sechs auf seinen Teller, als habe er plötzlich ein ausgesprochen starkes Interesse an seinem Toast, dem Schinken, den Eiern oder den Cornflakes entwickelt.

				»Die halten mich alle für einen gewalttätigen Ehemann«, flüsterte er Megan zu.

				»Unsinn!«, entgegnete sie. Aber auch sie waren einen Moment lang erstarrt, und Megans Stimme klang unsicher.

				»Na gut, stehen wir es durch«, murmelte er, drückte ihre Hand und zwinkerte ihr zu. Er wusste eigentlich gar nicht, warum ihn die ganze Sache so beschäftigte. Sie hatte einen Albtraum gehabt, sein Zorn war unberechtigt gewesen, und das wollte er heute unbedingt wiedergutmachen. Ein Teil des Problems war wohl, dass er Megan so sehr liebte, verzweifelt liebte. Vor einer Weile hatte er noch gedacht, er würde ihr keine Erklärungen liefern oder sie um Verzeihung bitten für etwas, das er nicht getan hatte. Aber jetzt war er anderer Meinung. Zwar fand er noch immer, dass sie ihm hätte vertrauen sollen, aber er sah auch ein, dass Zweifel und Probleme, über die man sich nicht aussprach, eine Ehe zermürben konnten. So weit wollte er es nie mehr kommen lassen.

				»Guten Morgen!«, sagte er munter und trat mit Megan an der Hand an den großen, rechteckigen Tisch. Zwei Plätze waren frei für sie, und er rückte einen Stuhl für Megan zurecht. Mit einem etwas verlegenen Lächeln setzte sie sich.

				»Morgen«, sagte die Frau Mitte dreißig. Finn hatte den Eindruck, dass ihr Mann sie unter dem Tisch am Bein anstupste.

				Susanna McCarthy, Fallons weibliches Gegenstück – eine große, dürre Frau, ebenso mürrisch wie er –, kam mit einer Kaffeekanne herein und füllte wortlos ihre Tassen. »Wie wollen Sie Ihre Eier?«, fragte sie und beäugte die beiden, als müsse sie entlaufene Sträflinge bedienen.

				»Ich hätte gern Rührei«, meinte Megan.

				»Für mich bitte ein gewendetes Spiegelei«, sagte Finn, entschlossen, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Außerdem wollte er das Eis am Tisch brechen, sollten die anderen doch denken, was sie wollten. 

				»Ich bin Finn, und das ist meine Frau Megan«, verkündete er. »Sie waren doch gestern Abend auch in der Hotelbar am Platz, wo der Alte seine Geschichten erzählt hat, oder? Ich habe Sie nur kurz im Foyer gesehen, aber wahrscheinlich besuchen wir alle dieselben Veranstaltungen.«

				Es trat eine kurze Stille ein, dann meldete sich der Mann Ende zwanzig zu Wort. »Ich heiße John, und das hier ist meine Frau Sally. Ja, wir haben uns gestern Abend auch die Geschichten angehört.«

				Sally, eine hübsche kleine Blondine, meinte: »Der Bursche hatte es ja wirklich drauf! An einer Stelle bin ich fast vom Stuhl gekippt.«

				»Er war toll!«, meinte der kleine Junge. »Einfach toll. Manches ist natürlich nur Hokuspokus, so Zeug, das sie einem auch in einem Geisterhaus erzählen. Aber der Typ war wirklich gut.«

				»Sehr gruselig«, pflichtete Megan ihm bei und lächelte ihn an. Sie konnte gut mit Kindern umgehen, sie sah ihnen immer direkt in die Augen und hörte ihnen aufmerksam zu. Finn war sich sicher, dass sie eines Tages eine wundervolle Mutter sein würde. Seiner väterlichen Qualitäten war er sich leider nicht so sicher.

				»Hey«, meinte der Junge, »ich kann euch sagen, was ihr tun müsst, wenn ihr den Hokuspokus nicht mögt.«

				»Joshua!«, mahnte seine Mutter. »Vielleicht wollen die beiden das ja selbst herausfinden.« Sie blickte von ihrem Sohn auf Finn und Megan. Allerdings wirkte sie so, als fühle sie sich dazu verpflichtet und sei nicht besonders glücklich darüber.

				»Wir würden uns sehr gern seine Vorschläge anhören«, erklärte Megan ernsthaft.

				»Aber Sie kommen doch von hier, oder?«, fragte der Vater.

				»Ja, aus dieser Gegend«, räumte Megan ein. »Aber in meiner Kindheit gab es all die Museen und Veranstaltungen noch nicht. Viele sind eher jüngeren Datums.«

				An diesem Punkt brachte sich Joshuas kleine Schwester, ein süßer Rotschopf mit ein paar Sommersprossen, in das Gespräch ein. »Stimmt, Mr Fallon hat gesagt, dass Ihre Familie schon lange hier wohnt. Aber wenn Sie über Geister und all so was Bescheid wissen, warum haben Sie dann gestern Nacht so geschrien?«

				»Ellie!«, tadelte sie der Vater bestürzt.

				Megan lachte, und ihr Lachen klang locker und echt, es verbreitete seinen Zauber wie immer. »Ellie, nur weil ich ein paar dieser Geschichten kenne, heißt das noch lange nicht, dass sie mir keine Angst machen. Du und dein Bruder, ihr seid wirklich ausgesprochen tapfer. Ich hingegen hatte gestern Nacht einen grauenhaften Albtraum, so schlimm, das könnt ihr euch gar nicht vorstellen.« Sie sah die Eltern der beiden um Verzeihung heischend an. »Es tut mir sehr leid. Ich fürchte, ich habe alle aufgeweckt.« Sie schüttelte den Kopf. »Es war wirklich ein ganz grässlicher Traum.«

				Offenbar glaubte man ihr, denn der Vater schien endlich etwas lockerer zu werden. »Na ja, in unserer letzten Pension haben uns Pfauen aufgeweckt. Ich bin übrigens Brad Elgin.«

				»Und ich heiße Mary«, meinte seine Frau.

				»Und ich …«

				»Du heißt Joshua, und das da ist Ellie«, beendete Megan den Satz für ihn. »Schön, euch kennenzulernen. Ja, ich komme aus dieser Gegend, aber hier verändert sich ständig etwas. Finn und ich sind also wirklich offen für ein paar gute Tipps. Außerdem ist Finn noch nie hier gewesen. Vielleicht hört er lieber auf eure Vorschläge, weil ich etwas voreingenommen sein könnte.«

				»Na ja, immerhin bin ich hier schon mal durchgefahren«, warf Finn ein und sah Megan an. »Ich hatte mir in den Kopf gesetzt, in einem Stück von New Orleans nach Maine hochzufahren«, erklärte er den anderen. »Ich kannte die Strecke nicht und nahm ein paar falsche Abzweigungen. Schließlich bin ich in diesem Ort gelandet und habe hier zu Mittag gegessen.«

				Megan grinste ihm zu. Im Allgemeinen hatte er einen ausgezeichneten Orientierungssinn. Es hatte sie amüsiert, dass er sich in Neuengland verfahren hatte, noch dazu auf dem Weg zu ihr.

				Susanna kam herein und stellte wortlos die Teller mit Eiern, Schinken und Toast vor ihnen ab. Sie machte nicht einmal den Mund auf, als Finn sich bedankte. Erst als sie schon halb aus dem Zimmer war, drehte sie sich um und meinte: »Müsli und so weiter gibt’s am Büfett.«

				Nachdem sie weg war, herrschte noch eine Zeit lang Stille.

				»Sie müssen mit Ihrem Mann unbedingt in das Museum neben dem Denkmal von Roger Conant, das ist das beste, das wir bislang gesehen haben«, meinte Sally schließlich munter und nahm den Gesprächsfaden wieder auf. »Darauf hatten wir uns gerade alle geeinigt, als Sie hereinkamen.«

				»Genau«, meinte John zustimmend und drückte ihre Hand. »Und Brad, du meintest doch, die Kinder seien vom Dorf der Pilgerväter so begeistert gewesen.«

				»Ja, das war echt cool«, stellte Joshua fest. »Und wissen Sie was? Wenn man mal hier ist, dann versteht man auch, warum die Leute aus Neuengland angeblich alle spinnen.«

				»Joshua!«, stöhnte seine Mutter.

				»Nein, so meinte ich das nicht«, beeilte er sich zu sagen, als ihm klar wurde, dass auch Megan aus Neuengland stammte. »Die Pilgerväter, das waren doch alles Puritaner, die durften nichts tun, weder singen noch tanzen oder Spaß haben und sich ganz normal benehmen. Sehen Sie sich doch nur all die Leute an, die gestorben sind, nur weil so eine Frau ein paar alte Geschichten erzählt hat. Ich meine, echt wahr, eine Menge Leute wurden gehängt, weil hier alle völlig verrückt waren. Das ist zwar über vierhundert Jahre her, aber es ist doch klar, dass die Leute hier – wie hast du’s genannt, Mom, reserviert, oder? – ja, dass die Leute hier alle so reserviert sind, wenn ihre Vorfahren so durchgeknallt waren.«

				»Joshua!«, stöhnte seine Mutter wieder. »Die junge Frau hier ist aus Neuengland.«

				»Ja, ja, aber sie ist sicher nicht so reserviert und verrückt. Schließlich hat sie uns erklärt, dass sie einen Albtraum hatte.«

				Mary wurde vor Verlegenheit rot wie eine Tomate.

				Ungeachtet der mürrischen Serviererin hatte sich Finn bislang die Eier schmecken lassen, doch auf einmal verschlug es ihm den Appetit.

				»Leute aus Neuengland können wirklich sehr reserviert sein«, erklärte Megan lächelnd. »Ach, übrigens – hier in Salem ist der Gallows Hill, der Galgenberg, wo die Verurteilten hingerichtet wurden. Und Richter Hathorne ist am Burial Point begraben. Daneben gibt es noch eine Reihe anderer Sehenswürdigkeiten. Aber die Leute, die in diese Sache verwickelt waren, stammten nicht nur aus dem Ort, der heute Salem heißt. 

				Damals gab es eine Salem-Town und ein Salem-Village, aber die Gegend, in der früher das Dorf lag, hat heute mehrere Namen, zum Beispiel Danvers. Dort kann man das Haus von Rebecca Nurse besichtigen, einem der bedauernswertesten Opfer. Der Schriftsteller Nathaniel Hawthorne hat übrigens das W in seinen Namen eingefügt, um sich von seinem Vorfahren zu distanzieren.«

				»Sie wissen ja wirklich eine ganze Menge über diesen Ort!«, meinte Joshua, begeistert über seine Neuentdeckung.

				»Ja. Und Marblehead liegt auch hier in der Nähe. Die Schwester meiner Mutter hat lange hier gelebt, und meine Cousine und ein paar andere Verwandte wohnen noch heute hier. Aber ich bin im Süden aufs College gegangen, und dort habe ich auch meinen Mann kennengelernt. Finn und ich leben jetzt in New Orleans, und glaube mir, die Leute im Süden sind ganz und gar nicht reserviert.«

				»Nein!«, meinte Ellie und grinste breit. »In New Orleans sind die Leute richtig wild. Das hat mein Dad mir jedenfalls gesagt. Wir können da nicht hin, weil es eine richtige Las-las…«

				»Lasterhöhle?«, schlug Finn einigermaßen belustigt vor.

				»… für Kinder ist«, beeilte sich Mary rasch zu ergänzen.

				»Ja, die Stadt hat einen etwas zweifelhaften Ruf«, sagte Finn. »Aber eigentlich ist sie wie alle anderen Städte. In New Orleans leben ein paar ganz ausgezeichnete Musiker. Es stimmt zwar, dass es auch Unterhaltung nur für Erwachsene gibt – für bestimmte Erwachsene. Aber daneben gibt es auch eine Menge schöner Sachen und viele großartige Leute. Man muss eben lernen, sich vor dem Schlechten zu hüten. Das muss man aber auf der ganzen Welt.«

				»Und vor Leuten, die schlecht sind«, verkündete Ellie mit ernster Miene.

				»Genau«, sagte Finn und betrachtete die Kleine. Ob ihre Eltern sie wohl gewarnt hatten, dass er vielleicht ein schlechter Mann sei, der seine Frau schlug?

				»Und – sind Sie zum ersten Mal hier?«, fragte Megan in die Runde, sodass jeder antworten konnte, der sich angesprochen fühlte.

				»Zum ersten Mal, und ich finde es großartig«, verkündete Sally fröhlich.

				»Ja, wir sind auch zum ersten Mal hier«, sagte Mary.

				»Wir kommen aus Chicago«, erklärte John. »Wir beide.«

				»Super Stadt«, bemerkte Finn, womit er den beiden ein Lächeln entlockte.

				»Brad kommt aus Santa Fe«, sagte Mary. »Aber ich bin ursprünglich auch aus dem Süden, aus Montgomery in Alabama.«

				»Das ist auf alle Fälle eine schöne Südstaatenstadt und heute sogar recht fortschrittlich«, bemerkte Megan.

				»Also ist Megan die einzige Neuengländerin«, stellte Joshua fest. »Das ist ja witzig.«

				Über Megans Gesicht huschte ein verhaltenes Lächeln. »Und offenbar sind wir doch nicht alle so reserviert, wie dir das jemand gesagt hat, bevor wir uns kennenlernten, stimmt`s?«

				Diesmal wurde selbst Joshua rot.

				»Selbstverständlich haben wir uns wegen der Schreie Sorgen gemacht, wir mussten einfach nachfragen«, erklärte sein Vater etwas steif, doch Finn schien, als läge in seinem Blick noch immer ein gewisser Vorwurf.

				»Und Sie haben hier viele Verwandte!«, sprudelte es aus Ellie heraus. »Ihre Cousine ist eine Hexe.«

				»Sie ist eine Wicca-Anhängerin«, murmelte Megan.

				»Hier in der Gegend gibt es viele Wiccas«, fügte Finn hinzu, auch wenn er sich fragte, warum er das Gefühl hatte, Megan verteidigen zu müssen. Er persönlich hielt die ganze Sache für ziemlich lächerlich. Zwar war er selbst kein regelmäßiger Kirchgänger, doch im Grunde teilte er die meisten christlichen Überzeugungen. Dem Großteil der Wiccas ging es seiner Meinung nach vor allem um Spaß und um Geld; schließlich konnte man schlecht von einem Hexenladen leben, wenn man kein Wicca-Anhänger war.

				»Es ist einfach eine Glaubensrichtung«, erklärte Megan. »Kinder, ihr wisst doch, dass es Christen, Juden, Moslems, Hindus und noch viele andere gibt, oder? Und mit den Wiccas verhält es sich genauso.«

				Ellies Vater schnaubte ein wenig abfällig. »Sind Sie auch eine?«, fragte er Megan.

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin Katholikin«, erklärte sie.

				Das konnte Megan mit Fug und Recht behaupten. Finn begleitete sie gelegentlich in die Kirche, doch sie ging viel häufiger als er. Er konnte nicht sagen, ob Brad Katholiken lieber waren als Wicca-Anhänger, aber schließlich ergriff Brads Frau das Wort. »Das ist eine der tollen Eigenschaften unseres Landes, mein Sohn: die Menschen haben die Freiheit zu glauben, woran sie wollen. Auch wenn manches davon reichlich abwegig sein mag«, fügte sie hinzu.

				»Aber beim Wicca-Glauben geht es nicht um Hexerei«, erklärte Megan. »Ganz ehrlich: Es geht eher darum, dass die Menschen die Erde ehren. Ich weiß nicht sehr viel darüber, aber ein überzeugter Wicca-Anhänger würde nie etwas Böses tun, diesen Leuten geht es ausschließlich darum, Gutes zu bewirken. Sie glauben, dass das Böse auf denjenigen zurückfällt, der es verübt.«

				»Ich will mir von einer Hexe die Hand lesen lassen«, erklärte Joshua.

				»Auf keinen Fall!«, widersprach seine Mutter streng.

				Finn fragte sich, warum sie sich so heftig dagegen aussprach, wenn sie die Sache ohnehin für völlig abwegig hielt.

				»Na gut, wir ziehen dann mal los«, meinte John. Er und Sally standen auf. »Heute lassen wir die Hexen links liegen, wir wollen ins Marinemuseum.«

				»Und wir wollen heute ins Haus mit den sieben Giebeln«, erklärte Joshua.

				Finn zwinkerte. »Und wir besuchen heute die Hexe – Megans Cousine«, fügte er erklärend hinzu. »Aber keine Sorge, dank dir, junger Mann, wissen wir jetzt, dass wir uns keinen Hokuspokus anhören sollen, stimmt’s, Megan?«

				Auch Brad und Mary standen auf, und mit ihnen die Kinder. »Na, dann einen schönen Tag«, sagte Mary.

				»Danke, den werden wir haben«, erwiderte Megan. »Dasselbe wünsche ich Ihnen.«

				»Das Haus mit den sieben Giebeln, in dem der Schriftsteller Nathaniel Hawthorne geboren wurde, besichtigen wir bestimmt auch noch«, erklärte Finn den Kindern. »Salem hat wirklich auch eine beeindruckende literarische Geschichte.«

				»Ja, ja. Wahrscheinlich müssen wir doch mal ein Buch in die Hand nehmen«, meinte Joshua wenig begeistert.

				»Wer liest, erlebt großartige Abenteuer«, sagte Finn.

				»Kann schon sein.«

				Mary lächelte ihm zu, dann schloss sie sich ihrem Mann und den Kindern an. John und Sally waren bereits gegangen, Finn und Megan blieben allein zurück. Sie wirkte etwas bedrückt.

				Er lächelte ihr innig zu. »Na gut, wir sind ihnen also nicht geheuer. Ich bin ein gewalttätiger Ehemann, und du bist mit einer Hexe verwandt. Hey, das ist doch irgendwie lustig.«

				Ihr Unbehagen schien nicht zu weichen. Ihre dunkelblauen Augen waren noch dunkler als sonst, ihr schmales Gesicht in seiner perfekten Schönheit wirkte verspannt. »Finn, es tut mir so leid, dass …«

				»Hör auf damit. Ich habe mich gestern Nacht wie ein Idiot benommen, und das werde ich heute wiedergutmachen. Ich werde zu Morwenna und ihrem verschrobenen Alten so liebenswürdig sein, wie ich kann. Ich werde keine Witze über die Wiccas reißen und mich auch sonst nicht über sie lustig machen. Ich werde mir sogar aus der Hand lesen lassen.«

				»Finn, du musst doch nicht …«

				Er wunderte sich über seine plötzliche Anspannung, die fast schon einer tiefen Verzweiflung glich. »Ich muss gar nichts, aber ich möchte, dass dieser Tag für uns beide ein schöner Tag wird. Und ich möchte deine Familie besser kennenlernen, und ich … und ich liebe dich, Megan. Ich werde es nie mehr zulassen, dass sich etwas zwischen uns drängt, egal, was – Albträume, mein alberner Stolz, was auch immer. Und solange du mich liebst, ist es mir völlig egal, was die anderen denken.«

				Sie lächelte verhalten, beugte sich vor, küsste ihn. Ein perfekter Kuss, züchtig, genau das Richtige am Frühstückstisch. Doch obschon sich ihre Lippen nur ganz sachte berührten, war es wahnsinnig sinnlich. Finn durchfuhr ein seltsames Beben, er stand verlegen auf. »Wir sollten jetzt aber los. Oh – tut mir leid, mein Spiegelei war nicht so toll. Isst du noch? Ich wollte dich nicht hetzen.«

				»Nein, nein, ich bin schon fertig. Brechen wir auf.«

				Es war, als hätten sie es auf einmal schrecklich eilig, aus diesem jahrhundertealten Haus ins Sonnenlicht zu treten. 

				Der Speisesaal grenzte direkt an den Eingangsbereich, ein altes Foyer mit einer Wendeltreppe ins Obergeschoss. Draußen blieb Megan in der frischen Oktobersonne stehen. »Ich wollte dir nur noch sagen: Ich liebe dich auch, und zwar so sehr, dass es mir richtig Angst macht«, erklärte sie leise.

				»Bitte hab keine Angst, mich zu lieben. Du bedeutest mir alles«, erwiderte er, auch wenn er es gar nicht so leidenschaftlich hatte formulieren wollen. Er fühlte sich seltsam verlegen, als habe er zu viel gesagt. »Na, jetzt aber los. Meine Handfläche juckt schon, sie will unbedingt gelesen werden. Und ich bin auch passend gekleidet – ganz in Schwarz. Beeil dich, solange ich noch in der Stimmung bin, mich bei deinen Verwandten einzuschleimen.«

				»Na gut, ich beeile mich ja schon. Aber unterwegs legen wir noch einen Stopp ein.«

				»Einen Stopp? Aber dann geht mir vielleicht die Luft zum Einschleimen aus.«

				»Nein, bestimmt nicht. Morwenna und Joseph werden dir sicher gefallen, wenn du erst mal Gelegenheit hast, dich etwas eingehender als bei unserer Hochzeit mit ihnen zu unterhalten.«

				Finn ging eine Zeit lang stumm neben ihr her. Er glaubte nicht, dass sie recht hatte. Keine Ahnung, welche Farbe Morwennas Haar wirklich hatte, aber es war bestimmt nicht so rabenschwarz, wie sie es färbte. Und sie trug ständig nur schwarze Kleider. Von oben bis unten schwarz. Bei Joseph war es nicht anders. Sein Haar, meist zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, war genauso lang wie das seiner Frau. Außerdem trug er stets eine schwarze Hose und ein schwarzes Hemd und vor der Brust ein silbernes Pentagramm. Finn fragte sich, was die beiden wohl am Strand tragen würden – falls sie je an den Strand gingen.

				»Wo wolltest du denn noch hin?«, fragte er.

				»Ins Hexenmuseum. Der Junge, Joshua, hatte recht. Es dauert nicht länger als zwanzig Minuten, aber dort bekommt man wahrscheinlich den besten und genauesten Überblick über das, was in dem Wahn von 1692 wirklich vorgefallen ist. Es wird dir gefallen, glaub mir.«

				»Nun denn, ich folge dir«, meinte er.

				»Natürlich gibt es noch andere Sehenswürdigkeiten. Das Peabody Essex Museum zum Beispiel, es ist wirklich unglaublich. Dort werden Kunst und Kurioses aus vielen Jahrhunderten gezeigt. Inzwischen sind mehrere historische Gebäude diesem Museum angeschlossen. Irgendwann müssen wir auch mal das Haus mit den sieben Giebeln besichtigen. Es liegt in einer wundervollen Gegend, umgeben von vielen historischen Sehenswürdigkeiten. Morwennas Laden ist ungefähr einen Block davon entfernt. Gleich um die Ecke liegt das Hexenmuseum, und von dort aus ist es noch einen Block weiter zum Peabody Essex Museum. Unterwegs kommt man an allen möglichen wundervollen kleinen Läden vorbei. Zu Mittag machen wir Rast in einem kleinen Lokal direkt am Wasser. Na ja, zugegeben – in meiner Jugend hat mich das alles noch viel mehr begeistert. Alles kam mir noch ein bisschen unheimlicher und geschichtsträchtiger vor. Inzwischen ist es ziemlich kommerzialisiert.«

				»Aber daneben gibt es doch bestimmt auch ein paar Leute, die einfach nur hier geboren wurden und mit der guten alten Zurückhaltung und dem Stehvermögen der Neuengländer gesegnet sind; Menschen, deren Welt sich nicht hauptsächlich um Geschichte und Hexen dreht – ob nun echt oder eingebildet.«

				Sie blickte ihn scharf an.

				»Hey! Damit will ich doch nur sagen, dass hier bestimmt auch eine ganze Reihe ganz normaler Leute leben.«

				»Ja, natürlich. Salem ist ein reizvoller Ort.«

				»Ein hübscher Ort«, pflichtete er ihr bei.

				Und das stimmte. Im Oktober war das Laub zwar teilweise schon verschwunden, aber es lag noch kein Schnee. Es war kühl, aber nicht richtig kalt. Noch zeigten sich überall die Farben des Herbstes, es leuchtete in allen möglichen Orange-, Gold- und Bernsteintönen. Der Ort – ob die Bewohner nun an Hexerei glaubten oder nicht – war geschmückt mit Kürbissen, Kürbislaternen, Vogelscheuchen und Ähnlichem mehr. Tagsüber wirkte alles verspielt und lustig. An vielen Häusern hing etwas: Stoffgespenster schwangen in Bäumen, an Verandabalken flatterten Skelette und Fledermäuse, neben einer alten Ulme standen ausgehöhlte Kürbisse. Vor ein paar Häusern hingen auch schaurig grüne Hexen auf ihren Besen in den Bäumen, als wären sie im Flug damit zusammengestoßen. Witzig. Harmlos.

				»Morwenna hasst dieses ganze Zeug«, erklärte Megan, als sie an einer der fliegenden Hexen vorbeikamen.

				»Ach, was soll’s – die sind doch lustig. Haben Wiccas keinen Sinn für Humor?«

				»Na ja, manche schon. Aber ich glaube, sie haben das Gefühl, dass dieses Bild eines alten Weibs – warzige Nase, grünliches Fleisch, Besen und so weiter – zu dem Glauben beiträgt, Hexen seien böse. Wenn man aber die Wicca-Lehre befolgt …«

				»Ob man die nun befolgt oder nicht – Hexerei wird immer mit Satanismus in Verbindung gebracht, und unter den Satanisten waren im Lauf der Jahrhunderte ein paar, die man einfach als richtig böse bezeichnen muss.«

				Megan zuckte mit den Schultern. »Dort vorn ist das Conant-Denkmal. Roger Conant hat Salem gegründet. Und das Museum liegt gleich rechts daneben.«

				Sie waren inzwischen im historischen Stadtkern angekommen. Finn war die Statue schon am Vorabend aufgefallen, und er hatte Megan nach dem alten neugotischen Gebäude gleich daneben gefragt. Sie hatte ihm erklärt, dies sei eines der schönsten historischen Arrangements in der Gegend.

				Er dachte, dass sie gleich ins Museum gehen würden, aber plötzlich legte ihm Megan die Hand auf den Arm. »Sieh nur, dort drüben, im Park – eine dänische Dogge!«

				Megan liebte Hunde – je größer, desto besser. Doch Finn verspürte auf einmal einen kühlen Lufthauch. Er sah auf der anderen Straßenseite im Park einige Leute mit ihren Hunden spazieren gehen. Ein paar Jungs spielten Ball, zwei jüngere Frauen joggten.

				»Na gut, sehen wir uns die dänische Dogge an«, meinte er munter.

				Megan strahlte über das ganze Gesicht. Sie gesellten sich zu einer Traube Touristen, die die Straße zu der großen, weitläufigen Grünanlage überquerten. Um sie herum waren alle bestens gelaunt. Eine Frau schob ein Kleinkind in einem kirschroten Buggy. Die Welt wirkte angenehm – und normal. Salem war ein ganz normaler Ort, so wie jeder andere. Ein Ort, der sich an dem Bösen aus der Vergangenheit rächte, indem er jetzt viel Geld mit den Touristen verdiente.

				»Hey, ist der brav?«, fragte er den jungen Mann – oder vielleicht war es auch noch ein Jugendlicher –, der mit dem Hund spazieren ging.

				»Sie ist ein absolutes Schätzchen«, entgegnete der Junge grinsend. Finn trat näher, er hielt Megans Hand. Trotz der gigantischen Größe des Hundes hockten sie sich beide vor ihn. Die Hündin war tatsächlich so freundlich, dass sie Megan in ihrem Überschwang umstieß. Der Junge wollte sich entschuldigen, doch Megan lachte nur, winkte ab und ließ sich von Finn wieder auf die Knie helfen. 

				»Lizzie weiß nicht, wie stark sie ist«, erklärte der Junge. Er reichte Finn die Hand. »Hallo. Ich heiße Darren Menteith, und das da ist, wie gesagt, Lizzie.«

				»Schön, dich kennenzulernen. Ich heiße Finn Douglas, und das ist meine Frau Megan, die große Hundefreundin.«

				»Finn und Megan. Spielt ihr etwa hier im Hotel?«

				»Ja«, antwortete Finn. Megan war zu sehr damit beschäftigt, der Hündin zu erklären, was für ein wunderschönes Tier sie sei.

				»Wow! Übel!«, sagte Darren.

				»Übel?«

				Megan streichelte dem Hund noch immer den riesigen Schädel. Sie lachte. »Übel – das sagt man hier so, Finn. Das heißt gut.«

				»Ja, genau«, meinte Darren. »Du weißt schon, übel. Ein Mädchen kann übel gut aussehen. Man kann übel viel Spaß haben. Verstehst du?«

				»Tut mir leid, ich komme aus dem Süden, aus dem tiefen Süden. Den Ausdruck habe ich noch nie so gehört.«

				»Hey, Mann, du bist doch bestimmt schon ein bisschen rumgekommen?«

				»Oh ja, wir kommen herum, aber tut mir leid – ich kenne den Ausdruck wirklich nicht.«

				»Schon gut. Dann sag ich eben: Wow! Krass! Ich habe ein paar CDs von euch.«

				Finn zog die Brauen hoch. Sie hatten sich zwar inzwischen einen gewissen Namen gemacht, aber trotzdem … Bei den größeren Internethändlern konnte man ihre CDs kaufen, aber er hatte gar nicht gewusst, dass sie so viele Fans hatten. Auch wenn sie mit ihrer Musik ein passables Auskommen hatten, so waren die Live-Auftritte bislang noch immer die beste Einnahmequelle gewesen.

				»Danke. Das ist toll. Das freut mich.«

				»Wir haben eine neue CD dabei«, meinte Megan und stand auf. »Wir geben dir gerne eine.«

				»Super! Ich habe mir vorgenommen, mindestens drei eurer Auftritte zu besuchen, angefangen mit heute Abend.« Der Junge zuckte mit den Schultern. »Ich geh hier aufs College. Bin nach der Highschool bislang leider nicht rausgekommen aus meiner Heimatstadt. Aber ich dachte, ich nehme hier mal die ersten Hürden.«

				»Solider Plan«, meinte Finn. Somit war Darren um die neunzehn, zwanzig, also etwas älter, als er geschätzt hatte. Er hatte ein angenehmes Gesicht, leuchtend grüne Augen und ziemlich kurze Haare – fast ein Bürstenschnitt. Seine Kleidung bestand aus einem weißen Sweatshirt mit einem Surfer auf der Brust und schlichten Bluejeans. Finn beschloss, dass ihm der Junge gefiel.

				»Du kommst also aus Salem?«

				»Ja, direkt aus dieser Straße hier«, gab Darren etwas verlegen zu.

				»Megan kommt aus Marblehead«, verkündete Finn.

				»Ja, ich weiß. Ich informiere mich über die Musiker, die mir gefallen«, sagte Darren.

				Megan grinste ihn freundlich an. »Wie alt ist Lizzie denn?«

				»Sieben.«

				»Aha.«

				»Ja, ich weiß schon, Doggen werden normalerweise nicht sehr alt. Sieben ist schon ziemlich alt. Das Herz macht bei der Größe oft nicht lange mit. Aber ich möchte wetten, die alte Lizzie hat noch ein paar Jährchen vor sich. Ich sorge gut für sie, bei mir kriegt sie nur das beste Futter.«

				»Das glaube ich gern. Und Lizzie ist wirklich wunderschön«, meinte Megan. Sie seufzte. »Aber jetzt sollten wir wohl lieber weiter. Wir sind nicht sehr lange hier, und ich wollte Finn eine Menge zeigen.«

				»Na klar. Hey, lasst euch nicht von dem ganzen Hexenzeug verrückt machen – an Halloween wird man hier überschwemmt davon«, riet Darren.

				Finn nickte. Darren winkte ihnen noch einmal zu, dann ging er mit Lizzie weiter. 

				»Ist sie nicht toll?«, meinte Megan.

				Finn umarmte sie. »Fantastisch. Aber trotzdem können wir uns momentan keinen Hund zulegen. Das muss warten, bis wir genug Geld haben, um jemanden zu bezahlen, der auf das Tier aufpasst, wenn wir unterwegs sind.«

				Megans Augen leuchteten. »Das wird nicht mehr lange dauern. Hey – kannst du das glauben? Ein Collegestudent in einer Kleinstadt kennt deine Musik!«

				»Unsere Musik. Kein schlechter Vormittag, eh? Gut fürs Ego. Und jetzt ab ins Museum.«

				Es war ein guter Vormittag. Überall drängten sich die Touristen. Finn musste wieder an den Begriff normal denken.

				Im Museum ging es lebhaft zu. Sie wurden als Letzte zum nächsten Vortrag eingelassen. Der Erzähler erklärte das mittelalterliche Konzept des Teufels und warum die Menschen an den Teufel und an Hexen glaubten. Endlich kam er zu den Ereignissen, die Salem 1692 erschüttert hatten. Man suchte nach möglichen Erklärungen. Die düstere Landschaft, die Tristesse eines strengen Winters und auch das bescheidene Leben der Puritaner wurden sehr plastisch dargestellt. Man konnte gut nachvollziehen, dass Kinder, die sich verzweifelt nach irgendeinem Spiel sehnten, angefangen hatten, die Geschichten zu glauben, die ihnen eine Sklavin namens Tituba aus der Karibik erzählte. Später glaubten auch die Eltern dieser Kinder und andere Menschen im Dorf daran, vor allem Männer der Kirche. Die Ärzte konnten keinen körperlichen Grund für die krampfartigen Anfälle finden, unter denen die Mädchen offenbar litten. Deshalb war Hexerei im Spiel, so glaubte man damals.

				Zuerst wurde eine taube Alte, Rebecca Nurse, der Hexerei bezichtigt. Sie stand kurz vor dem Freispruch, denn sie war immer eine gute Kirchgängerin gewesen. Doch dann begannen die Mädchen in ihrer Anwesenheit wieder zu schreien und zu wimmern, und Rebecca Nurse wurde verurteilt. Andere folgten ihr in die elenden Kerker. Ein Einheimischer, John Proctor, erhob Einspruch. »Die Mädchen werden uns alle in Teufel verwandeln«, erklärte er angeblich. Bald darauf stand auch er vor Gericht. Später kam dann ein Bild vom Galgenhügel. Ein ehemaliger Pfarrer sprach das Vaterunser, angeblich ein Zeichen seiner Unschuld. Doch seine Worte wurden ignoriert, und die murrende Menge wurde zum Schweigen gebracht. Der Teufel habe seinen Handlangern geholfen, hieß es, nun müsse der Gerechtigkeit Genüge getan werden. Insgesamt wurden neunzehn Menschen gehängt, und der alte Giles Corey wurde erdrückt. Vielleicht war in diesem Fall der Gerechtigkeit wirklich Genüge getan worden, dachte Finn grimmig, denn zuvor hatte Corey vor Gericht gegen seine eigene Frau ausgesagt.

				Jahre später widerrief eines der Mädchen, und ihr Widerruf wurde von einem Pfarrer in der Kirche verlesen. Der Wahn war vorbei. In den Kolonien hatte es schon früher Prozesse gegen Hexen gegeben, und auch später gab es noch einige. Die Hysterie aber, die diesen kleinen Teil von Massachusetts gepackt hatte, war vorüber.

				Das Licht ging an. Finn merkte, dass er während der ganzen Präsentation die Hand seiner Frau gedrückt hatte.

				Sie grinste ihn an. »Gut gemacht, hm? Und traurig, sehr traurig.«

				»Echt traurig«, sagte er leise.

				Auf dem Weg nach draußen kam man noch durch den Museumsladen. Sie blieben stehen und sahen sich Bücher, T-Shirts und andere Andenken an. Während Finn überlegte, welches Buch ihm den besten Überblick über die Gegend liefern würde, trat ein Mann auf sie zu.

				»Megan?«

				Sie drehte sich um und runzelte die Stirn. Offenbar erkannte sie den Mann nicht, der sie zögernd mit ihrem Namen angesprochen hatte.

				Er sah aus wie Ende zwanzig und war recht ordentlich gekleidet – maßgeschneiderter Anzug und darüber eine Wildlederjacke. Sein hellblondes Haar war etwas kürzer als das von Finn und sah aus, als würde er oft gedankenverloren hindurchfahren. Gut geschnittenes Gesicht, dunkelbraune Augen, mittlere Größe.

				»Mike?«, fragte Megan zögernd.

				Der Mann lächelte. Grübchen traten in seine Wangen und milderten seinen strengen Gesichtsausdruck.

				»Ja, ich bin’s.« Er fasste ihre Hände und küsste sie auf die Wangen.

				»Wie schön, dich zu sehen!«, rief Megan. »Was machst du denn hier? Na, offenkundig lebst du noch in der Gegend.«

				»In den heimatlichen Jagdgründen verwurzelt, fürchte ich«, erwiderte er etwas reumütig. »Aber du – dich habe ich ja schon seit Jahren nicht mehr gesehen. Bist du etwa wieder nach Hause gezogen?«

				»Nein. Ich lebe mittlerweile in New Orleans.« Sie drehte sich um und sah auf Finn. »Darf ich dir einen alten Freund vorstellen – Mike Smith. Mike, das ist mein Mann Finn Douglas. Wir treten in der Halloween-Woche im neuen Hotel auf.«

				»Dann machst du also noch immer Musik!«, meinte Mike Smith und lenkte zögernd seinen – wie Finn vorkam – viel zu bewundernden Blick von Megan auf Finn. »Hallo, Finn. Schön, dich kennenzulernen. Und Glückwunsch – du hast das Mädchen meiner Träume geheiratet.«

				»Danke«, meinte Finn und schüttelte Mike Smith die Hand. »Ich freue mich auch, dich zu treffen.« Stimmte das? Irritiert stellte er fest, dass sich Eifersucht in ihm regte.

				»Und was treibst du momentan so?«, fragte Megan.

				»Ich arbeite in dem neuen Museum.« Er warf noch einmal einen Blick auf Finn. »Echt gut, das neue Museum. Kein Hokuspokus. Aber das hier ist auch nicht schlecht, die Fakten kommen hier wirklich gut rüber. Das kann man nicht von allen sogenannten Museen sagen, die es hier mittlerweile gibt. Meines liegt in der Nähe der Werft, wir beschäftigen uns mit der Gründung von Salem, der puritanischen Tradition und wie dieser ganze Wahn überhaupt entstehen konnte. Außerdem haben wir auch eine große Ausstellung über die frühe Seefahrt. Kommt vorbei und seht es euch an.« 

				»Das machen wir auf alle Fälle«, meinte Megan.

				»Heute sind wir allerdings schon ziemlich ausgebucht«, erinnerte Finn seine Frau. 

				Mike Smith winkte beschwichtigend ab. »Ich bin die ganze Woche dort. Wenn ihr reinschaut, bekommt ihr von mir eine Sonderführung hinter den Kulissen. Ihr braucht nur an der Kasse nach mir zu fragen.«

				»Danke«, meinte Megan, und Finn nickte zum Zeichen, dass auch er die Einladung vernommen hatte.

				»Ich habe nur kurz vorbeigeschaut, um mir ein neues Buch zu besorgen, das sie hier haben und wir nicht«, erklärte Mike und verzog das Gesicht. »Es freut mich wirklich sehr, dich zu sehen, Megan. Und es war natürlich auch nett, dich kennenzulernen, Finn. Noch mal meine Glückwünsche, zu deiner Hochzeit und auch zu deiner Musik.«

				»Danke«, murmelte Finn.

				Mike Smith winkte und ging.

				»Ein alter Verehrer?«, fragte Finn.

				Megan schüttelte den Kopf und lächelte verschmitzt. »Viel zu strebsam für mich, damals zumindest. Ich wollte ein wildes Mädchen sein. Natürlich war ich nicht besonders wild, aber in meinen Augen vielleicht doch. Mike ist ein paar Jahre älter als ich. Er hat auf der Abschlussfeier die Rede gehalten. Damals trug er eine riesige Hornbrille, und seine Nase steckte ständig in einem Buch. Ich hätte mir denken können, dass er in einem Museum landen würde. Oder als Lehrer oder Mitarbeiter in irgendeinem Labor.«

				Der Bursche war weg. Eigentlich war Megan eher kurz angebunden gewesen. Finn vergaß seine absurde Eifersucht.

				Als sie auf die Straße traten, war der klare blaue Himmel, an dem sie sich morgens noch erfreut hatten, verschwunden.

				Ein graues Tuch hatte sich scheinbar auf den Ort gelegt.

				»Willst du jetzt essen oder später?«, fragte Megan.

				»Schauen wir doch vorher noch bei Morwenna und Joseph vorbei«, erwiderte Finn und hoffte, dass sein Grinsen nicht allzu aufgesetzt wirkte.

				Auf dem kurzen Weg vom Museum zum Laden versuchte er sich noch einmal vor Augen zu führen, dass die Straßen voller Touristen waren: Mütter, Väter, Kinder, fröhliche Menschen. Manche waren schon verkleidet, obwohl Halloween erst in ein paar Tagen war. Hier tummelten sich Außerirdische, Piraten und Prinzessinnen und auch ein paar unheimlichere Gestalten aus irgendwelchen Filmen, Science-Fiction- oder Horrorschinken. Trotzdem war alles völlig normal, sagte sich Finn immer wieder.

				Bald standen sie vor dem jahrhundertealten Gebäude mit einem Schild, das auf ›Nahrung für den Geist‹ hinwies. Megan strebte schnurstracks hinein.

				Erstaunt verspürte Finn plötzlich so etwas wie eine düstere Vorahnung. Als läge eine Schwere in der Luft, die ihn kaum einen Fuß vor den anderen setzen ließ.

				»Finn?« Megan blieb stehen und sah sich fragend nach ihm um.

				Er starrte seine Frau an. Noch nie war sie ihm so schön vorgekommen, fast engelgleich. Sie strahlte von innen, etwas Reines ging von ihr aus, ihr goldenes Haar umspielte sanft ihre Schultern, die Augen waren wie blaue Seen. An diesem Tag trug auch sie Schwarz: eine lange, schwarze Weste über einer schwarzen Jeans und eine schwarze längärmelige Bluse mit rundem Ausschnitt, alles eng anliegend. 

				Er wollte sie von diesem Laden fernhalten, von allem Bösen, das sich darin befinden mochte.

				Hör auf mit diesem Quatsch!, befahl er sich streng. 

				»Tolles Schaufenster«, sagte er, ohne genauer hingesehen zu haben.

				»Findest du? Morwenna hatte eine Zeit lang Kunst als Hauptfach«, erklärte Megan.

				Sie spürte es nicht. Sie spürte nichts von dem Verderben, das über diesem Laden hing.

				Weil es nicht da war. Er hätte seine Frau einmal beinahe verloren, und nach ihrem gestrigen Albtraum hatte er sich benommen wie ein Idiot. Aber er hatte Angst. Viele Jahre lang hatte er geglaubt, er sei stark und würde nie irgendwelchen albernen Ängsten und Aberglauben erliegen.

				Und jetzt …

				Jetzt hatte er wirklich Angst.

				»Hey, vielleicht haben sie dort drinnen ja ein paar skurrile Buchstützen in der Form irgendwelcher schräger Monster«, sagte er gezwungen munter und ging entschlossen die Stufen hinauf.

				Teile eines Gebets schwirrten ihm durch den Kopf. – Und ob ich schon wanderte im finstren Tal … 

				Idiot!, schimpfte er sich wütend. Er ging in einen Laden! Was war eigentlich mit ihm los? Gerade hatte er einen Vortrag gehört, der aufzeigte, wie Gefühle, Misstrauen und Phantomvorstellungen ein gutes Dutzend unschuldiger Menschen an den Galgen gebracht hatten. Reiß dich zusammen, Mann! Wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert, hier ist kein Platz mehr für solchen Humbug.

				Hand in Hand mit seiner Frau trat er näher, ein starres Lächeln auf dem Gesicht.

				Schon von außen sah man, dass der Laden überfüllt war. Ein Mann, natürlich ganz in Schwarz, saß auf den Stufen, die in den oberen Teil des alten Hauses führten, und beobachtete das Kommen und Gehen der Leute. Der Mann erhob sich und wollte sie schon aufhalten, doch dann erkannte er Megan.

				»Hey, Megan!« Der Bursche umarmte sie und löste ihre Hand aus Finns.

				»Jamie!« Megan wandte sich ihm zu. »Jamie – mein Mann Finn. Finn – Jamie Gray. Er arbeitet schon seit Ewigkeiten für Morwenna und Joseph.«

				»Hallo«, sagte Jamie. »Schön, dich kennenzulernen. Geht ruhig rein. Heute ist irrsinnig viel los. So kurz vor Halloween gibt es immer eine Menge Neugierige.«

				Finn sagte sich, dass an dem Burschen überhaupt nichts Böses oder Unheimliches war. Viele Leute trugen Schwarz, auch er selbst trug oft schwarze Sachen. Sie hatten eine Reihe keltische Lieder in ihrem Repertoire, da machten sich schwarze Jeans und mittelalterliche Hemden mit weiten Ärmeln gut auf der Bühne. 

				Darum ging es doch auch hier; Wiccas waren Showtalente, sie gaben sich so, um ihre Waren besser an den Mann zu bringen.

				»Danke, wir bleiben nicht lang«, erklärte er Jamie.

				»Ihr seid doch Verwandte, ihr könnt so lange bleiben, wie ihr wollt.«

				»Richtig, wir sind Verwandte, und deshalb sollten wir nicht den zahlenden Kunden im Weg rumstehen«, meinte Finn. In seinen Ohren klang das ganz natürlich, aufrichtig.

				Er meinte es auch wirklich so: Er wollte sobald wie möglich wieder aus dem Laden, ohne dass es unhöflich wirkte.

				Der Hauptraum war völlig überfüllt. Sobald sie drinnen waren, tauchte Megan in der Menge unter. Er sah sich um, so gut es ging, während er hin- und hergeschubst wurde von Kunden, die nach dem richtigen kleinen Halbedelstein suchten oder nach Kräutern, Ölen, Büchern und anderem Schnickschnack. Das Sortiment war wirklich großartig, sagte die Stimme der Vernunft in ihm. Morwenna und Joseph hatten Geschmack. Es gab ein paar richtig hübsche Stücke, Drachen, Feen, Zwerge aus Glas oder Zinn. Hervorragende Skulpturen und anderes Kunsthandwerk, auch schönen Schmuck, überwiegend aus Silber.

				»Finn!« rief Megan vom hinteren Teil des Ladens.

				Er wandte sich zu ihr. Sie probierte gerade einen schwarzen Umhang an, und sie sah toll darin aus. Finn hasste ihn.

				»Wie gefällt er dir?«

				»Sie ist unglaublich!«, rief jemand neben ihr. Joseph. Rabenschwarzes Haar, wie immer zum Pferdeschwanz gebunden. Er war ziemlich groß, schlank, sehnig. Finn war mit seinen Einsneunzig auch nicht gerade klein, doch Joseph überragte ihn noch um einiges. Es gefiel Finn nicht, wie der Kerl neben seiner Frau stand und sie bewunderte.

				Himmel noch mal, er wurde ja richtig paranoid! Der Typ war der Mann ihrer Cousine.

				Egal. Er war sonderbar. Wahrscheinlich hätte er nichts gegen einen flotten Dreier einzuwenden. Verflixt, warum auch nicht? Ein seltsamer, aber gut aussehender Bursche mit einer noch seltsameren, doch recht verlockenden Ehefrau. Und Megan, die wunderschöne, blonde Megan, ein ausgesprochener Gegensatz zu all dieser Schwärze, abgesehen von dem Umhang, den sie gerade trug …

				Mach dich jetzt nicht zum Vollidioten!, mahnte sich Finn, bevor er etwas erwiderte.

				»Megan sieht in allem toll aus«, erklärte er laut. Er entschuldigte sich bei der Frau neben ihm, die gerade über den Preis von ein Paar Ohrringen jammerte, und ging zu seiner Frau.

				»Finn!« Joseph schüttelte ihm die Hand. »Und – wie gefällt es dir in Salem?«

				»Sehr!«, schwindelte er.

				Morwenna kam hinter der Theke hervor und gesellte sich trotz der langen Schlange zu ihnen. Inzwischen war Jamie hereingekommen und löste sie an der Kasse ab. Sie blickte besorgt auf Finn und Megan. 

				»Ich habe gehört, dass es in eurer Pension Aufruhr gegeben hat«, meinte sie. Obwohl sie Megan ansah, war sich Finn sicher, dass in ihrer Stimme ein Vorwurf mitschwang, der an ihn gerichtet war.

				»Mein Gott, wir sind hier wirklich in einem Dorf«, sagte Megan und seufzte. »Ich hatte einen Albtraum und bin schreiend aufgewacht.«

				»Seltsam«, meinte Joseph, und auch dieses eine Wort kam Finn wie ein Vorwurf vor.

				»Keine Schauergeschichten mehr vor dem Zubettgehen«, zwang Finn sich munter zu erklären. Er wollte es ihnen nicht übel nehmen, zumindest wollte er ihnen nicht zeigen, dass er gekränkt war. 

				»Ich würde dir gern aus der Hand lesen«, meinte Morwenna zu Megan.

				»Aber ihr habt doch viel zu viel zu tun«, wandte Megan zu Finns Erleichterung ein.

				»Jamie hat die Kasse übernommen, Joseph kann im Laden aufpassen, und außerdem haben wir eine tüchtige neue Mitarbeiterin. Eigentlich ist sie gar nicht so neu, wir sind nämlich zusammen auf die Highschool gegangen. Sie heißt Sara. Sara kann Finn aus der Hand lesen, und ich lese aus deiner.«

				Megan lachte, zuckte die Schultern, sah auf Finn. »Du hast doch gemeint, dass du nichts dagegen hättest.«

				Er wollte widersprechen, aber andererseits hatte er ja wirklich gesagt, dass er sich heute aus der Hand lesen lassen würde und zu ihrer verschrobenen Verwandtschaft nett sein wollte, komme, was wolle. 

				»Warum nicht.«

				»Ruf Sara«, bat Morwenna Joseph.

				Sara musste nicht gerufen werden. Finn wusste sofort, dass es Sara war, die gerade hinter einem dunklen Vorhang hervortrat, zusammen mit einer anderen jungen Frau, die Piercings in der Augenbraue, der Unterlippe und der Nase trug. Sie schien über das, was ihr die Handleserin soeben erzählt hatte, so ernsthaft nachzugrübeln, als hätte sie sich gerade mit einem interessanten Artikel im Time Magazine beschäftigt. 

				Offenkundig nahmen manche Leute so etwas sehr ernst.

				»Dann bis nächste Woche!«, erklärte die Piercing-Prinzessin.

				Sara wandte sich sogleich an ihn und musterte ihn feierlich, was ein gewisses Unbehagen bei ihm auslöste. »Bist du der Nächste?«, fragte sie. Sie war ziemlich klein, bestimmt nicht größer als Einsfünfundfünfzig, mit dunklen, ausdrucksstarken Augen und langen, braunen Haaren. Trotz ihrer geringen Größe hatte sie eine gute Figur. Sie wirkte wie ein kompakter Dynamo. Zwar bewegte sie sich verhalten, doch sie strahlte etwas aus, das gebündelte Energie erahnen ließ.

				»Sara, das ist Finn Douglas, der Mann meiner Cousine Megan«, stellte Morwenna ihn vor. »Und das ist Megan. Ihr beiden kennt euch wohl auch nicht.«

				Sara lächelte Megan an. »Hallo. Morwenna hat mir schon viel von dir erzählt. Schön, dich kennenzulernen.«

				»Freut mich«, murmelte Megan.

				»Und Finn. Hm, interessant, ich muss schon sagen, ich bin sehr gespannt auf deine Hand.«

				Finn blickte auf Megan und bemühte sich, kein Bedauern zu zeigen. »Na, was soll’s – ich bin bereit.«

				Megan sagte nichts, doch er merkte, dass ihre Augen dankbar leuchteten.

				»Wir gehen dort rüber«, erklärte Morwenna und ging voraus.

				Megan zwinkerte Finn zu und folgte ihrer Cousine durch einen Perlenvorhang in den hinteren Teil des Ladens. Als die Perlen sich teilten, erhaschte Finn einen Blick auf Arbeitstische, Stühle und Türen zu beiden Seiten, die zu kleinen viereckigen Kabinen führten.

				»Wir nehmen die rechte Tür«, erklärte Sara.

				Finn beschlich wieder das seltsame Gefühl, manipuliert und überrumpelt zu werden. Aber jetzt konnte er keinen Rückzieher mehr machen, ohne ausgesprochen unhöflich zu wirken. Außerdem ärgerte er sich über sich selbst. Es war doch alles völliger Humbug, er hatte nicht vor, irgendetwas davon an sich heranzulassen. Sie waren eine Woche in Salem, und diese eine Woche konnte er zu Megans Verwandten wahrlich nett sein. Was kostete es ihn schon, sich von Leuten über die Tugenden von Räucherstäbchen und Edelsteinen aufklären zu lassen? Nichts. Und ebenso wenig kostete es ihn, einer Frau seine Hand zu zeigen und sich von ihr erzählen zu lassen, was sie darin über seine Vergangenheit, Zukunft und Gegenwart sah.

				»Sie ist die Beste«, erklärte Joseph munter und ging hinter die Theke, um Jamie zu helfen. Die Schlange der Kunden, die ungeduldig darauf warteten, ihre Einkäufe zu bezahlen, wuchs unerbittlich.

				Finn folgte Sara. Die Tür der linken Kabine war bereits geschlossen. Sara ging vor ihm durch die rechte Tür. Der winzige Raum war genauso, wie er ihn sich vorgestellt hatte: dunkel, ein Tisch, ein Stuhl davor, ein Stuhl dahinter, eine Kristallkugel auf dem Tisch, rechts davon Tarotkarten und eine Lampe. Sara machte die Lampe an. Ein schwacher bläulicher Schein erleuchtete den Raum.

				»Ich brauche deine Hand«, meinte sie.

				»Ach so, na klar.« Er streckte die Hand aus.

				»Interessante Lebenslinie«, sagte sie sofort. Er spürte, wie sie federleicht mit dem Zeigefinger über etwas tastete, was wohl seine Lebenslinie war. Wahrscheinlich sollte er nun fragen, ob er ein schönes langes Leben haben würde, aber er weigerte sich stur, ihr ein Stichwort zu liefern.

				»Sehr seltsam.«

				»Ach ja? Heißt das lang oder kurz?«

				»Unterbrochen«, sagte sie nachdenklich.

				»Das heißt, ich sterbe und kehre zurück?«, fragte er ironisch.

				»Nicht unbedingt. Es heißt nur, dass … dass der normale Verlauf dessen, was wir als Leben bezeichnen, möglicherweise unterbrochen wird.«

				»Tut mir leid, aber das verstehe ich nicht. Jetzt lebe ich, eines Tages bin ich tot. Irgendwas dazwischen gibt es nicht.«

				Einen Moment lang blickte sie ihn an. In dem merkwürdigen blauen Licht schimmerten ihre Augen unheimlich.

				»Wirklich nicht?«, fragte sie.

				Sie schüttelte den Kopf, beugte sich wieder über seine Hand, erforschte sie weiter. »Hier ist ein merkwürdiger Riss … und dann werden die Linien weniger. Sieht aus wie Kinder … aber die Linien sind ganz schwach, vielleicht sind es nur Träume. Da … da liegt etwas Gewalttätiges vor dir. Gefahr.«

				»Ich schwebe in Gefahr?«

				»Vielleicht … aber womöglich geht die Gefahr auch von dir aus.«

				Vielleicht waren es ihre Worte, vielleicht das blaue Licht, vielleicht die Düsternis des winzigen Raums – auf einmal hatte Finn das Gefühl, die Temperatur würde um zwanzig Grad sinken. Ihm wurde eiskalt. Und die Hand, die die seine hielt … sie fühlte sich an wie ein eisiges Skelett. Er wollte gerade etwas sagen, als Sara plötzlich zurückwich. Sie verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war, dann wurde auch diese Farbe von dem unheimlichen blauen Lampenlicht übertönt.

				»Du wirst ihr wehtun … Du wirst ihr wehtun. Du bist gefährlich … Megan … Halte dich von Megan fern. Du wirst deiner Frau wehtun. Das Böse … es berührt dich … Du bist das Böse …«

				Im ersten Moment konnte er sich nicht mehr rühren, er saß einfach nur da, wie gelähmt, und die Hellseherin schien weiter in eine Art Trancezustand zu gleiten und fuhr mit ihren Weissagungen fort.

				Noch immer unfähig, sich zu bewegen, hörte er sie weiterreden. Ihre Worte klangen wie von einer Schallplatte, auf der die Nadel sprang.

				»Du … böse … du wirst ihr wehtun … ich sehe Blut … rieche Blut … Böse … Finn Douglas … du bist das Böse … deine Berührung … sie wird sterben … böse, böse, böse, böse, böse …«

				Die Worte schienen von ihm ebenso Besitz zu ergreifen wie der Trancezustand von der Hellseherin. Er spürte nur noch Kälte und ein wachsendes Gefühl blanken Entsetzens.

				Er kämpfte dagegen an.

				Wut stieg in ihm auf.

				Zur Hölle mit diesem verdammten Laden. Das ist doch alles ein abgekartetes Spiel. Diese Leute wissen, dass ich und Megan uns getrennt hatten. Sie haben erfahren, dass Megan mitten in der Nacht herumgeschrien hat, und sie wollen sich nicht damit abfinden, dass es nur ein Traum war. Nein, sie sind alle davon überzeugt, dass ich ein mieser Schuft bin, der seine Frau schlägt.

				Zu seiner Wut gesellte sich Entschlossenheit – er riss seine Hand los und stand auf.

				Die Frau schien sofort aus ihrer Trance aufzuwachen – vielleicht, weil er beinahe den Tisch umgestoßen hätte. Sie sprang ebenfalls auf. Ihr Blick war wieder völlig normal, und sie sah ihn an, als ob sie es selbst mit der Angst zu tun bekommen hätte.

				»Das ist doch alles bodenloser Schwachsinn!«, fauchte er.

				»Was?« Sara wirkte, als ob sie überhaupt nicht wüsste, wovon er redete.

				»Sieh mal – ich weiß nicht, was du gehört hast oder was du denkst. Aber ich liebe meine Frau, ich würde mich eher erschießen, als ihr wehzutun.«

				»Habe ich gesagt, dass du deiner Frau wehtun würdest?« Sara klang aufrichtig verblüfft.

				Er riss sich zusammen. Er wollte sich nicht von diesen Leuten übertölpeln lassen.

				»Du weißt doch genau, was du gesagt hast.«

				»Nein, aber … Hey, wie auch immer … Ja, was ich gesagt habe, ist natürlich … es heißt ja nur, dass so etwas passieren könnte … Ach, Unsinn.« Sie schüttelte resolut den Kopf und blickte über ihn hinweg auf die Tür, als ob sie sich sehnlichst wünschte, er stünde nicht davor und würde den Ausgang blockieren. »Morwenna hätte dir aus der Hand lesen sollen, nicht ich. Es tut mir leid. Ich tauge nicht besonders viel, ich bin neu hier … Ich … Gehen wir?«

				Er riss die Tür auf.

				Der Geruch von Räucherwerk stieg ihm in die Nase. Es lief Musik von Enya, und aus dem Arbeitsbereich drang Licht.

				Die Kälte fiel von ihm ab wie ein Mantel. Er kam sich ausgesprochen dumm vor. In dem Raum hatte er Angst bekommen, eine Heidenangst. Er, ein Mann im besten Alter und in bester Verfassung, hatte sich in einem kleinen, blau beleuchteten Kämmerchen von den albernen Worten einer kleinen Frau in Angst und Schrecken versetzen lassen. 

				Er drehte sich zu ihr um. »Tut mir leid, aber du solltest so etwas nicht mit deinen Klienten tun, egal, was man dir gesagt hat.«

				Sie sah ihn nur an, dann trat sie, sorgfältig auf Abstand bedacht, an ihm vorbei. »Ich habe dir doch gesagt, ich bin neu hier. Ich weiß nichts über dich oder Megan, außer dass sie eine Cousine von Morwenna ist. Und ich habe dir auch gesagt, dass es mir leidtut. Ich bin nicht … egal. Du solltest dich an jemand anderen wenden.«

				Sie wirkte verstörend glaubwürdig, und er kam sich wie ein Vollidiot vor. Er knirschte mit den Zähnen, entschlossen, sich zu beruhigen, um sie nicht zu der Annahme zu verleiten, er protestiere deshalb so heftig, weil er etwas zu verbergen habe.

				»Ich glaube nicht an Handleserei«, sagte er schroff.

				»Na, dann ist es ja gut. Gut für dich.«

				Die Tür gegenüber ging auf. Megan trat heraus und lachte über eine Bemerkung ihrer Cousine.

				»Das ist ja perfektes Timing«, meinte Morwenna und lächelte tiefgründig. »Wie war es, Finn?«

				»Großartig, wirklich großartig«, erwiderte Finn. »Und danke, vielen Dank. Wir sehen ja, wie beschäftigt ihr seid, deshalb wollen wir euch jetzt nicht länger im Weg stehen. Kommt doch heute Abend zu unserer Vorstellung, dann können wir in den Pausen ein bisschen plaudern. Meg, bist du so weit? Ich bin am Verhungern. Sich aus der Hand lesen zu lassen kann ganz schön anstrengend sein.«

				»Absolut. Morwenna, danke, wir sehen uns dann später«, meinte Megan. Sie wirkte erleichtert und bedachte Finn mit einem dankbaren Blick. 

				Na toll. Immerhin hatte er die Anerkennung seiner Frau errungen – dafür, dass er sich hatte erzählen lassen, er sei böse und würde ihr wehtun.

				Sie umbringen …

				Lieber würde er sterben. Es war alles Humbug, fauler Zauber.

				Er nahm Megans Hand, tippte sich zum Abschied an die Stirn und bahnte einen Weg zum Ausgang.

				Trotz der Wärme von Megans Hand kam er sich vor, als würde ihn ein eisiges Messer berühren. Und er wusste, dass die Handleserin ihn beobachtete. Den ganzen Weg durch den Laden – und weiter.
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				Finn ließ die Hand seiner Frau nicht los. Er pfiff. – »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie.

				Er sah sie an, als würde ihn diese Frage überraschen. »Warum fragst du?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Du wirkst zu munter.«

				»Überhaupt nicht.« Er konnte so wundervoll lächeln wie kein anderer. Sein Lächeln war umwerfend.

				»Hat sie dir etwas Schlimmes vorhergesagt?«

				»Megan, du weißt doch, dass ich an diesen Quatsch nicht glaube.«

				»Na ja, die meisten Leute glauben nicht alles. Sie sehen es eher als Spaß.« – »Ich hatte viel Spaß«, meinte Finn.

				Er lief ziemlich schnell. Er war groß und hatte lange Beine. Obwohl auch sie nicht klein war, hatte sie Mühe, mit ihm Schritt zu halten.

				»Haben wir es eilig?«

				»Wie bitte?«

				»Du rennst ja fast.«

				»Stimmt doch gar nicht … Na ja, wir sind nicht sehr lange hier, und es gibt noch eine Menge zu sehen, oder?«

				»Wir müssen ja nicht alles anschauen«, erwiderte sie.

				Er blieb stumm. Sie hatte den Eindruck, dass er möglichst viel sehen wollte, weil er nicht vorhatte, je wieder hierherzukommen.

				»Was gibt’s denn im Piratenmuseum?«

				»Das ist recht unterhaltsam. Sie haben ein paar interessante Objekte aus der großen Zeit der Seefahrt. Es ist nicht sehr groß, aber ganz witzig.«

				»Dann gehen wir rein.«

				Die Besichtigung des Piratenmuseums dauerte etwa zwanzig Minuten, und es war tatsächlich ganz witzig. Eine mechanische Gestalt sprang hinter einem Fass hervor und entlockte Megan einen kleinen Schrei, was die anwesenden Kinder köstlich amüsierte. Megan hielt sich an Finn fest und lachte den ganzen weiteren Weg. Sie warfen noch einen Blick in den Museumsladen, dann traten sie wieder nach draußen.

				Es war erst kurz nach zwölf, doch der Himmel verdüsterte sich jäh in einer Farbe, die an den bevorstehenden Winter denken ließ.

				»Sollen wir noch in dem neuen Museum vorbeischauen, das Mike leitet?«, fragte Megan.

				Er zögerte. »Heben wir uns das lieber für morgen auf.«

				»Na gut.«

				»Hast du schon Hunger?«, fragte Finn.

				»Allmählich«, erwiderte sie entgegenkommend. Nach dem Piratenmuseum war er wieder so wie immer. Er hielt ihre Hand nicht mehr fest, sondern hatte den Arm um ihre Schulter gelegt.

				»Willst du noch die Gedenkstätte und den alten Friedhof besichtigen? Und dann zum Mittagessen runter zum Hafen gehen?«, schlug sie vor.

				»Klar, es geht doch nichts über einen Friedhof an einem dunklen Herbstnachmittag.«

				»Hey, ich liebe alte Friedhöfe, das weißt du doch. Auf manchen Grabsteinen stehen richtig tolle Sprüche.«

				»Stimmt. Dann also auf zum Friedhof.«

				Sie verweilten kurz an der Gedenkstätte, die an die Opfer des Hexenwahns von 1692 gemahnte. Auf dem Weg durch die kleine Anlage lasen sie die Namen der Menschen, die als Hexen gehängt worden waren, und zum Schluss fanden sie auch noch einen Stein, der an Giles Corey erinnerte, den alten Mann, der unter schweren Steinen erdrückt worden war. Die 1992, also dreihundert Jahre nach den düsteren Ereignissen eingeweihte Gedenkstätte war ein friedlicher Ort. Bäume beschatteten die Steine, die gleich neben dem alten Friedhof ihren Platz gefunden hatten.

				Danach gingen sie in den Friedhof hinein. So eine alte Begräbnisstätte umgibt immer etwas Gespenstisches. Die Äste der fast völlig entlaubten Bäume wirkten wie knöcherne Finger. Der Himmel war grau und die Luft, die den Besucher umfing, kühl. Es war ein düsterer Tag.

				Faszinierend. Megan war begeistert.

				Finn schien wieder gedankenverloren, obwohl er redete, spaßte und nicht von ihrer Seite wich und sie so liebevoll berührte wie immer. Doch er wirkte geistesabwesend, es schien ihn Mühe zu kosten, sich normal zu verhalten, ihre Hand zu umschließen, den Arm um ihre Schulter zu legen.

				»Es ist wirklich ein fantastischer alter Fleck«, sagte sie leise.

				»Ganz bestimmt«, pflichtete er ihr bei.

				»Komm mit, ich zeige dir die Highlights«, lockte sie. Sie kannte den Friedhof so gut, dass sie auch ohne einen Blick auf den Plan zu werfen den Stein für einen Pilgervater, der auf der Mayflower hierhergesegelt war, und auch das Grab von Richter Hathorne fand. Sie erklärte Finn noch einmal, dass der Dichter Nathaniel Hawthorne seinen Nachnamen geändert hatte, um sich von seinem Vorfahren zu distanzieren. Daneben gab es eine Reihe anderer faszinierender Gräber, zum Beispiel das eines Mannes, der mehrere Ehefrauen gehabt hatte, die alle in der Nähe bestattet waren; oder traurige Grabsteine mit Skeletten und anderem altertümlichem Trauerdekor, das Gräber von kleinen Kindern schmückte. Sie lasen sich Sprüche vor, und vor einem merkwürdig gemusterten Stein legte sich Megan hin, kicherte und warf eine Handvoll Herbstlaub in die Luft. Finn wirkte beklommen, mit gerunzelter Stirn trat er zu ihr und zog sie hoch.

				»Megan, du solltest dich nicht so hinlegen.«

				»Warum nicht?«, fragte sie überrascht und schüttelte sich lachend das Laub aus den Haaren. »Was hast du denn? Glaubst du, ich werde in das Grab hinabgezerrt?«

				Er schüttelte den Kopf. Doch genau das entsprach seinem Gefühl, auch wenn er den Gedanken nicht zu Ende gedacht hatte. Jedenfalls war ihm nicht danach, zu lachen oder ihr zu versichern, dass er an etwas derart Lächerliches selbstverständlich nicht gedacht hatte.

				»Am Himmel braut sich etwas zusammen«, meinte er. »Schneit es hier denn so früh?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Manchmal schon. Ich glaube es aber nicht. Hältst du die Dunkelheit nicht aus?«, fragte sie spöttisch.

				Er bedachte sie mit einem merkwürdigen Blick. »Soll ich etwa Angst bekommen? Das hier ist doch geweihte Erde, oder? Hier liegen bestimmt keine Selbstmörder oder Kriminelle, die für ihre Verbrechen gehängt worden sind, darauf würde ich wetten.«

				Sie neigte den Kopf und musterte ihn. »Ich weiß jedenfalls von keinem.«

				Er nickte wieder etwas geistesabwesend und fuhr sich durch sein dunkles Haar. »Sollen wir denn noch in eines der Museen an der Straße?«

				»Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich bin inzwischen am Verhungern.«

				»Ein Mittagessen – hm, klingt gut.«

				Er hatte wieder den Arm um sie gelegt, als sie aus dem Friedhof hinunter Richtung Wasser schlenderten. Morwenna hatte Megan ein neues Restaurant empfohlen, das erst kürzlich aufgemacht hatte. Megan verschwieg Finn, dass ihre Cousine es vorgeschlagen hatte.

				Erleichtert stellte sie fest, dass die Dekoration des Restaurants eher die maritime Geschichte Salems betonte. Es gab hübsche, glänzende Holzvertäfelungen, Schiffsglocken und Fischtrophäen. Die beigefarbenen Vorhänge waren mit blauen Schalentieren gemustert. Es war hell genug, um die Speisekarte zu lesen, und sie hatten einen Tisch am Fenster bekommen, von dem man direkt aufs Meer sehen konnte.

				»So weit sehr schön«, meinte Finn. Er beugte sich zu ihr. »Ob das Essen auch so gut ist?«

				»Muschelsuppe und Kabeljau sind bestimmt empfehlenswert«, meinte sie.

				»Ich nehme den Kabeljau.«

				»Paniert und in Butter gebraten, köstlich, das wird dir bestimmt schmecken. Nirgends auf der Welt schmeckt Kabeljau so gut wie in Salem.«

				»Auch in New Orleans gibt es hervorragende Meeresfrüchte.«

				»Aber keinen Kabeljau, wie man ihn in Neuengland bekommt.«

				Er klappte die Speisekarte zu. »Dann also Kabeljau.«

				Die Kellnerin nahm ihre Bestellungen auf. Megan sah, dass Finns Blick auf das Pentagramm der jungen Frau fiel.

				Er merkte, dass ihn Megan beobachtete, und lächelte.

				»Es tut dir leid, dieses Engagement angenommen zu haben, stimmt’s?«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Ich wünschte, ich könnte dir glauben.«

				Er schüttelte abermals den Kopf und ergriff ihre Hand. »Allen Ernstes – ich finde Salem toll. Das erste Museum war ausgezeichnet, es machte die Geschichte lebendig und die unglaubliche Traurigkeit dessen, was damals passiert ist. Auch die Gedenkstätte ist sehr gelungen. Es ist toll hier.«

				»Aber …?«

				Sie hoffte, dass es ihm gelingen würde, sie davon zu überzeugen, dass alles in bester Ordnung sei. Aber er zögerte. »Es geht nicht um Salem oder um Neuengland. Mir gefällt’s hier sehr gut. Selbst wenn wir den Herbst mehr oder weniger verpasst haben, die Farben sind noch immer prächtig. Ich mag die alten Gebäude und all die Läden.«

				»Aber die Wiccas findest du blöd.«

				Er seufzte. »Megan, du weißt, ich glaube nicht an organisierte Religionen. Ich glaube an Gott, ich glaube daran, dass man seine Mitmenschen anständig behandeln soll. Die Wiccas tun nichts Böses. Sie glauben an eine Erdgöttin oder was auch immer, so genau weiß ich das nicht. Aber … aber hier läuft etwas … etwas Persönliches ab, bei dem ich mich nicht wohlfühle. Na gut – ich glaube, deine Verwandten sind nicht besonders glücklich, dass wir wieder zusammen sind.«

				»Aber natürlich sind sie das! Mama hat mir gesagt, dass alle jungen Paare Schwierigkeiten haben, aber wer an die Ehe glaubt, überwindet seine Probleme. 

				Mein Vater hat mir einmal gesagt, dass ich bestimmt nur mit einem Musiker glücklich werde, weil Musik eine eigene Sprache ist, und jemand, der Musik so liebt wie ich, könne nur mit einem Menschen glücklich werden, der diese Sprache spricht.«

				»Im Grunde findet dein Vater, dass wir eine ordentliche Arbeit bräuchten.«

				Sie lachte über das ironische Zucken seiner Lippen.

				»Auf der ganzen Welt machen sich Väter Sorgen über das finanzielle Wohlergehen ihrer Sprösslinge. Ganz ehrlich – Dad mag dich.«

				»Abgesehen davon, dass er jetzt glaubt, ich schlage dich.«

				Er klang nicht verärgert oder so, als gebe er ihr die Schuld daran. Sie hatte den Eindruck, dass er die letzte Nacht wirklich vergessen hatte. Aber etwas anderes bedrückte ihn.

				»Was kam denn bei deinem Handlesen raus?«

				»Ach, das.«

				Sie hatte ins Schwarze getroffen, das merkte sie daran, dass eine Ader an seinem Hals anschwoll.

				»Na ja«, meinte er schulterzuckend. »Sara glaubt offenbar, dass ich schlecht für dich bin.«

				»Sara kennt weder dich noch mich.«

				»Ja, aber sie ist eine Hellseherin, stimmt’s?«

				Sein frisch gezapftes Bier wurde serviert, und er prostete ihr zu.

				Megan rührte in ihrem Eistee und starrte ins Glas. Auch Morwennas Vorhersagen waren beunruhigend gewesen, aber sie hatte nicht vor, Finn davon zu erzählen.

				»Finn, es tut mir echt leid. Sie machen sich eben Sorgen, wahrscheinlich können sie nicht anders.«

				»Na klar, es sind deine Verwandten.« Er lächelte zerknirscht. »Wie viele Verwandte hast du hier eigentlich?«

				Sie lehnte sich zurück und musste ein wenig lachen, weil er immerhin scherzhaft geklungen hatte. »Na gut, es gibt noch eine Tante Martha, doch von der habe ich dir, glaube ich, schon erzählt.«

				»Die alte Dame?«

				»Die wird dir bestimmt gefallen. Sie steht mit beiden Beinen fest auf der Erde und hält Morwenna für verblödet oder zumindest für eine, die alles nur des Geldes wegen macht. Sie konnte nicht zu unserer Hochzeit kommen, weil sie krank war. Aber ich habe ihr ein paar Fotos geschickt, in gewisser Weise kennt sie dich also schon.«

				»Eigentlich ist sie gar nicht deine richtige Tante, stimmt’s?«

				»Sie war eine Halbcousine meiner Großmutter oder so. Irgendwie sind wir um ein paar Ecken blutsverwandt.«

				»Aber du hast sie sehr gern?«

				»Oh ja, sie ist ein richtiger Schatz.«

				»Wir schauen am Nachmittag bei ihr vorbei, bevor wir zum Hotel gehen und die Bühne aufbauen.«

				»Das sollten wir so gegen sechs tun.«

				»Ich glaube nicht, dass wir so früh anfangen müssen«, meinte Finn. »Hier in Salem ist in der Woche vor Halloween doch sicher kein Einlass vor neun Uhr.«

				Megan starrte in ihr Teeglas und lächelte verhalten. Er gab sich wirklich Mühe, sie glücklich zu machen. »Na gut, dann bauen wir so gegen sieben auf. Was meinst du?«

				»Sieben reicht auf alle Fälle. Zum Glück gibt’s ja die Elektronik.«

				»Hm. Bist du sicher, dass die Zeit reicht?«

				»Ganz sicher. Im Hotel stellen sie uns jemanden zur Verfügung, wenn wir Hilfe bei irgendwas Praktischem brauchen. Aber ich bin es gewöhnt, Zeug herumzuschleppen. Das ist kein Problem.«

				Er strengte sich wirklich an. Megan war ihm dankbar, doch gleichzeitig fragte sie sich besorgt, warum es ihm so schwerfiel, hier zu sein. Bis gestern Nacht war doch alles völlig problemlos gelaufen. Heute Morgen hatte er sehr entschlossen gewirkt, eigentlich schien er es immer noch zu sein. Doch nach dem Besuch bei Morwenna war er irgendwie verändert.

				Gott sei Dank hatte er sie nicht gefragt, was die Tarotkarten ihr geweissagt hatten. Morwenna war richtig erschüttert gewesen, aufrichtig besorgt. Nach langem Zögern hatte sie Megan bedeutet, dass sie vielleicht besser nicht mit Finn zusammen sein sollte. Zumindest nicht hier und nicht jetzt, wo Halloween vor der Tür stand.

				Der Kabeljau wurde serviert. Finn kostete ihn und lobte ihn überschwänglich. »Du hast recht, der beste Kabeljau der Welt.«

				Sie grinste zögernd. »Das hättest du so oder so gesagt.«

				»Er ist gut, wirklich sehr gut.«

				Sie glaubte, dass sie lächelte, doch offenbar wirkte sie nicht froh, denn er starrte sie an, hielt die Gabel auf halbem Weg zum Mund an und fragte: »Stimmt etwas nicht?«

				»Wie bitte? Nein, alles in bester Ordnung. Ich wünschte nur – ich wünschte nur, dir würde es hier wirklich gefallen.«

				Er legte die Gabel auf den Teller und blickte sie fest an. »Megan, ich schwöre dir, mir gefällt es hier. Salem ist wundervoll. Die Leute, Touristen wie Einheimische, sind durchweg nett. Ich finde dieses Hexenzeug toll, zumindest so, wie du es mir erklärt hast. Sie achten die Natur, und ihre Zaubersprüche bewirken nur Gutes. Die Kürbisse und die ganze andere Dekoration sind hübsch. Wie hier der vergangenen Tragödie gedacht wird, ist beeindruckend.«

				»Aber …?«, fragte sie.

				»Aber was?«

				»Das ist nicht alles. Ich habe den Eindruck, du glaubst, dass hier irgendetwas Böses lauert.«

				»Auf gar keinen Fall«, behauptete er mit fester Stimme. »Ich glaube nicht, dass ein Ort böse sein kann. Aber Menschen können böse sein, lebendige Menschen.«

				Sie runzelte die Stirn. »Und du glaubst, dass ich hier böse Menschen kenne?«

				»Natürlich nicht«, log er.

				Sie nahm es ihm nicht ab. In ihr regte sich Widerstand. Morwenna und Joseph. Er hielt ihre Cousine und deren Mann für böse.

				Auf einmal schmeckte ihr der Kabeljau nicht mehr. Sie glättete das Papierset unter ihrem Teller. »Morwennas Wicca-Glauben basiert auf dem Kult der alten Kelten. Halloween hat nichts mit dem Bösen zu tun. Bei den Kelten war es der letzte Tag eines Jahres, er markierte also das Ende, den Tod eines Jahres und den Beginn, die Geburt eines neuen. Sie nannten diesen Tag Samhain. Die Menschen glaubten, dass in dieser Zeit die Geister der Verstorbenen ihre Angehörigen besuchen und ein letztes Mal auf Erden wandeln können. Sie ehrten ihre Toten, sie fürchteten sie nicht. Vor allem in Irland glaubten die Menschen, dass die Welt der Lebenden und der Toten nur durch eine Art Schleier getrennt sei und dass dieser Schleier immer dünner würde und in der Nacht von Halloween manchmal auch ganz verschwinden kann.«

				»Megan, ich habe keine Hexen in meiner Verwandtschaft, aber ich kann mir gut vorstellen, dass der Wicca-Kult, wie er heute praktiziert wird, wahrscheinlich vollkommen harmlos ist. Doch früher wurden diese heidnischen Kulte oft von Druiden geleitet, und manche Druiden praktizierten Tier- oder sogar Menschenopfer.«

				Sie seufzte aufgebracht. »Und bei den Katholiken gab es die Inquisition!«

				Er biss die Zähne zusammen, fest entschlossen, Geduld zu wahren. »Das stimmt«, erwiderte er möglichst gleichmütig. »Sieh mal, ich versuche doch nur, dir zu sagen, dass diese Sache zwei Seiten hat. Ich bin davon überzeugt, dass manche Wicca-Anhänger die Erde ehren, an die Macht des Guten glauben und zu den besten, großzügigsten Menschen der Welt gehören. Aber du musst zugeben: Leute haben Magie auch schon anders genutzt, wenn es denn überhaupt so etwas wie Magie gibt – schwarze oder weiße. Aber kommen wir wieder zum Punkt: Die meisten Religionen sind gut. Sie lehren uns Achtung, Frieden und Güte. Doch jeder Idiot weiß heute, dass man Menschen mithilfe einer verdrehten Auslegung ihres Glaubens zu Terroristen machen kann. Ich habe dir nichts vorgeschwindelt. Ich finde Salem wundervoll und auch alle Orte in der Umgebung. Es ist ein herrlicher Fleck für Touristen, und Halloween in Salem ist … bezaubernd. Ich schwöre dir, dass ich an keinen bestimmten Menschen denke, wenn ich behaupte, dass Orte nicht böse sind, sondern nur Menschen. Okay?«

				Warum hielt er einen derartigen Vortrag? Fühlte er sich so angegriffen? Sie starrte ihn ein wenig bestürzt an und nickte.

				Doch auf einmal ergriff sie panische Angst.

				Sie mussten weg.

				Sie mussten weg aus Salem.

				Wenn sie nicht weggingen …

				»Möchtest du gern einen Nachtisch?«

				»Wie bitte?«

				»Hast du Lust auf einen Nachtisch? Oder soll ich um die Rechnung bitten?«

				»Wir nehmen nie Nachtisch.«

				»Wir können uns nie Nachtisch leisten«, sagte er und wackelte verschmitzt mit den Augenbrauen. »Aber wir verdienen in diesem unglaublich charmanten Ort eine Stange Geld für wenig Arbeit. Also?«

				»Teilen wir uns etwas.«

				»Was denn?«

				»Was du willst.«

				»Nein, das hier ist quasi ein Heimspiel für dich, also suchst du die Nachspeise aus.«

				Merkwürdigerweise hatte sie noch immer das Gefühl, sich verteidigen zu müssen; nicht der Anlass sein zu wollen, dass sie hier waren. »Hm. Wir sind hier, weil du das Angebot angenommen hast. Also suchst du die Nachspeise aus.«

				»Also gut. Etwas Pappiges, richtig Dekadentes. Mit Schokolade, klebrig und süß. Mit einem Berg Schlagsahne. Versunken in Schlagsahne. Üppig.«

				Sie lachte. Aus seinem Mund klangen diese Worte extrem sinnlich.

				»Wolltest du Nachtisch oder Sex?«

				Er lehnte sich achselzuckend zurück. Sie war überrascht, dass ihn ihre Worte offenbar wieder in die Defensive trieben. »Sex, wenn der alte Fallon die Gänge überwacht? Nach letzter Nacht? Wahrscheinlich hängt sich der alte Geier sofort an unser Schlüsselloch.«

				Sie seufzte, faltete die Hände und blickte darauf. »Na toll, wir sind also hier auf einem sexfreien Miniarbeitsurlaub.« Sie hob ihr Glas und prostete ihm zu.

				»Hey, sei nicht albern. Hier gibt es alle möglichen dunklen Ecken und Winkel«, meinte er munter. Doch seine Worte klangen nicht munter, sie klangen düster und so, als würde Wut darin schwelen.

				»Ich glaube, ich will keinen Nachtisch«, sagte sie unvermittelt und stand auf. »Lass dir die Rechnung bringen, ich warte draußen.«

				Sie sah auf ihr Handgelenk, mit dem sie sich noch auf den Tisch stützte, und verzog verdrossen das Gesicht. Ihr Armband war verschwunden.

				»Ich habe es verloren«, murmelte sie.

				»Was denn?«, fragte Finn.

				»Das keltische Armband, das mir mein Vater geschenkt hat.«

				»Bist du sicher, dass du es anhattest?«

				Sie nickte düster. »Es ist ein irischer Glücksbringer. Ich weiß nicht, warum, aber es war mir wichtig, es heute zu tragen.«

				»Na gut, reg dich nicht auf, wir gehen noch einmal alles ab. Hoffentlich hat es jemand gefunden. Vielleicht hast du es im Museum verloren oder bei Morwenna, vielleicht auch im Park.«

				»Wenn es jemand gefunden hat, ist es wahrscheinlich weg«, meinte sie bedrückt. »Es war ein sehr feines Armband, aber achtzehn Karat Gold und wundervoll gearbeitet.«

				»Hey, noch besteht Hoffnung, gib nicht so schnell auf.« Er winkte der Kellnerin und beglich die Rechnung, dann nahm er Megan bei der Hand und ging mit langen Schritten hinaus.

				Überrascht stellte sie fest, dass sie über das verschwundene Armband beinahe froh war. Die Spannung zwischen ihnen war schlagartig gewichen. Er wusste, wie viel ihr das Armband bedeutete.

				Als Erstes gingen sie ins Hexenmuseum, doch dort hatte niemand etwas gefunden, zumindest war nichts abgegeben worden. Finn meinte, sie sollten im Park nachsehen, wo sie mit dem Hund gespielt hatten. Vielleicht hatte sich dabei der Verschluss gelöst.

				Aber so gründlich sie den Park auch absuchten, das Armband blieb spurlos verschwunden.

				»Es ist nicht hier. Es ist einfach weg«, meinte Megan schließlich entmutigt. »Und wahrscheinlich ist es zwecklos weiterzusuchen. Ich hätte besser aufpassen müssen. Wenn ich es wirklich hier verloren habe und es jemand gefunden hat, wird er es bestimmt behalten. Selbst wenn man so etwas seinem rechtmäßigen Besitzer zurückgeben will – an wen soll man sich wenden, wenn man es in einem Park gefunden hat?«

				»Wir können unser Glück noch bei Morwenna versuchen«, meinte Finn. Er blickte zum Himmel. In Neuengland stand der Winter vor der Tür, es dämmerte bereits. Er zuckte mit den Schultern, lächelte sie hoffnungsvoll an. »Zumindest war es richtig, im Park zu suchen, bevor es ganz dunkel ist. In Morwennas Laden gibt es Licht, wenn auch nicht viel.«

				»Hm«, murmelte sie.

				Er zog die Brauen zusammen und deutete auf etwas auf dem Boden. »Was siehst du da?«, fragte sie.

				Er beugte sich nach unten, dann schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid, war nur ein Kronkorken. Und … Herbst!« Beim Aufstehen hob er eine Handvoll Laub auf und warf es hoch. In verblassenden, doch noch immer wundervollen Farben rieselten die Blätter herab, einige landeten auf ihrem Haar.

				Zuerst war sie überrascht, dann lachte sie und warf ebenfalls eine Handvoll Laub in die Luft. »Herbst? Ist das der Herbst?«

				Er hob noch mehr Blätter auf, und auch sie bückte sich danach. Diesmal wollte sie ihm ein paar ins Hemd stopfen.

				»Hey! Ist das jetzt ein neues Spiel?«, fragte er, die Hand voller Blätter, mit schelmisch funkelnden Augen.

				»Finn, warte … Du kannst sie doch einfach aus deinem Hemd schütteln, aber ich …« Doch er kannte keine Gnade. Mit einem Aufschrei rannte sie los Richtung Straße. Er holte sie jedoch gleich ein. Als er sie zu sich umdrehen wollte, stolperte sie, und sie landeten beide auf dem Boden mitten in einem Blätterhaufen. Unter Lachen und Protest versuchte Megan, ihn daran zu hindern, ihr Blätter in den Ausschnitt zu stopfen. 

				»Hör auf!«, sagte Finn plötzlich.

				»Ich soll aufhören? Damit du mir die Reste einer ganzen Eiche in die Bluse stopfen kannst?«

				»Nein, im Ernst, rühr dich nicht.«

				»Glasscherben?«, fragte sie.

				»Nein …«

				»Was dann?« Sie begann, sich wieder zu winden.

				»Kacke!«, verkündete er.

				Sie blieb reglos liegen und starrte ihn an.

				»Kacke einer dänischen Dogge, glaube ich«, erklärte er ernsthaft. »Ein Riesenhaufen. Beweg dich bloß nicht nach links.«

				Sie drehte vorsichtig den Kopf. Er hatte nicht gelogen. Sie begann zu lachen. »Du meine Güte! Eigentlich hätten wir das riechen müssen!«

				Er grinste. »Pass auf, pass bloß auf, bei jeder Bewegung«, sagte er mit seiner besten Geheimagentenstimme. »Ich hol dich da raus.«

				Er wollte langsam aufstehen. Sie zog ihn noch einmal zu sich. Plötzlich war sie richtig betört von seinem Lächeln, von seinem Grübchen, von der Wärme, die von ihm ausging, von dem Wissen, wie sehr sie ihn liebte. Und wenn sie ihn so fühlte, seinen ganzen Körper, der sich gegen sie presste, merkte sie auch, wie sehr sie ihn begehrte.

				»Kacke«, wiederholte er stirnrunzelnd.

				Sie nickte. »Ich weiß. Und ich werde aufpassen. Ich dachte nur gerade … wir lassen uns von Mr Fallon nicht unsere Nächte verderben, oder?«

				Er sah sie nachdenklich an. »Na ja … solange du deine Ekstase etwas zurückhaltender zum Ausdruck bringen kannst. Wenn Fallon dich noch mal schreien hört, hüpft er zu uns ins Bett, und bei der Vorstellung wird mir ganz anders. Dieser alte Narr kann Schmerz und Lust bestimmt nicht auseinanderhalten. Igitt. Wie auch immer – egal, wie unglaublich toll ich bin, du musst leise sein.«

				Sie zwickte ihm in die Schulter. »Weißt du, du könntest mich auch völlig zum Verstummen bringen.«

				»Nie im Leben«, spottete er.

				»Hm, das wird sich noch zeigen. Kacke. Wir sollten jetzt aufstehen.«

				Aber er rührte sich nicht. Er verschränkte seine Finger mit ihren und küsste sie. Sie waren verheiratet, sie hatten sich schon tausendmal geküsst. Aber dieser Kuss hatte etwas ganz besonders Erotisches und gleichzeitig auch etwas fast Schmerzhaftes, Verzweifeltes. Dennoch musste sie unwillkürlich daran denken, dass er wohl recht hatte – wenn sie im Hotel weitermachten, wo sie aufgehört hatten, würde sie kaum mehr an sich halten können.

				Doch noch während sie daran dachte, wie sinnlich diese schlichte Geste war, erhob er sich plötzlich, zog sie mit sich hoch und begann, seine Kleidung zu säubern. »Eine öffentliche Grünanlage«, sagte er reumütig. »Ein Stadtpark, oder wie auch immer das hier heißt.«

				Sie nickte. »Finn!«, sagte sie leise.

				»Was ist?«

				»Ich liebe dich!«

				Sie dachte, jetzt käme eine Erwiderung in der Art von: »Ich liebe dich auch« oder: »Du weißt, dass ich dich auch liebe«, vielleicht auch nur: »Gleichfalls, Schätzchen« – irgendetwas in der Art.

				Stattdessen blieb er lange stumm, und als er endlich etwas sagte, klang seine Stimme sehr tief, fast bebte sie.

				»Ich würde für dich sterben«, erklärte er.

				Plötzlich kam Wind auf. In der hereinbrechenden Dämmerung wirkten seine Augen smaragdgrün. Die Blätter schienen aufzusteigen und wieder zu Boden zu sinken, als ob sich die Elemente versammelt hätten, um ihr Gespräch zu belauschen. Trotz seiner Worte war ihr auf einmal eiskalt.

				»Na ja, hoffen wir, dass es nie dazu kommen wird«, erwiderte sie betont locker. »Aber jetzt gehen wir besser gleich zu Morwenna. Tante Martha müssen wir heute auslassen, wir besuchen sie morgen. Wir sollten nach dem Armband suchen und dann zurück in unsere Pension, um uns für heute Abend fertig zu machen. Was meinst du?«

				Er nickte und hielt ihr die Hand hin. Er ergriff nicht ihre Hand wie sonst, er reichte ihr nur die Hand und wartete darauf, dass sie sie nahm.

				Sie gingen Hand in Hand aus dem Park.

				Der Park war menschenleer gewesen, die Straßen waren es nicht. Wieder stießen sie auf alle möglichen Gruppen – Paare, Eltern mit Kindern, Jugendliche. Manche waren kostümiert, andere modisch bunt gekleidet. Manche redeten und lachten, andere stritten, doch die meisten freuten sich einfach aneinander. 

				Bis zu Morwennas Laden waren es nur wenige Minuten. Dort drängten sich noch immer die Neugierigen und die Kaufwilligen. 

				Sara hielt Wache am Eingang.

				Megan war überrascht, als Finn bei Saras Anblick zusammenzuckte, fast wie ein Hund oder ein Pferd, das höchste Gefahr wittert.

				»Hey!«, rief Sara ihnen zu.

				Megan fragte sich, ob sie allmählich paranoid wurde. Doch sie hatte den Eindruck, dass auch Sara vor Finn zurückschreckte.

				»Dort drinnen geht es mordsmäßig zu, oder?«, fragte sie.

				»Für die Familie ist immer Platz«, erwiderte Sara. »Tut mir leid!«, erklärte sie ein paar Leuten, die darauf warteten, dass Kunden den Laden verließen, um dann hineinzudrängen. »Das ist Morwennas Cousine.«

				Mit einem entschuldigenden Blick schlüpften Megan und Finn an der wartenden Gruppe vorbei hinein. Drinnen herrschte dichtes Gedränge. Megan schaffte es, sich zu ihrer Cousine durchzukämpfen. Sie erzählte ihr von dem Armband und fragte sie, ob es aufgetaucht war.

				»Nein, tut mir leid. Bislang jedenfalls nicht«, erwiderte Morwenna. »Aber sei unbesorgt – gleich nach Ladenschluss suche ich hier alles gründlich ab. Wow, ein Schmuckstück von deinem Dad! Ich kann mich natürlich auch im Ort umhören, vielleicht hat es jemand auf der Straße gefunden und irgendwo abgegeben. Ich glaube es zwar nicht, aber …« Sie machte eine Pause und lachte. »Wenn es ein guter Wicca gefunden hat, wird er es bestimmt irgendwo abliefern. Eine gute Tat beschert dreifaches Glück.« 

				Joseph, der offenbar direkt hinter Megan gestanden und zugehört hatte, trat plötzlich vor, was sie ein wenig erschreckte. »Das können wir nur hoffen«, meinte er. »Aber wenn ein weniger guter Wicca oder sonst jemand es gefunden hat, wird er wahrscheinlich sagen: ›Hey, was für ein tolles keltisches Armband, das gehört jetzt mir.‹ Tut mir leid, Megan, aber ich glaube kaum, dass es noch auftaucht.«

				»Ja, ich weiß, dass ich es wohl abschreiben muss«, erwiderte Megan. »Aber … ich muss zumindest versuchen, es wiederzufinden.«

				»Wie deine Cousine schon gesagt hat: Wir halten die Augen offen.«

				Megan drehte sich um und durchsuchte den Laden nach Finn, der nicht mehr neben ihr war. Er stand vor einem Regal mit allen möglichen hübschen Accessoires und Kunsthandwerksprodukten.

				»Ich hole jetzt meinen Mann, und dann müssen wir weiter«, meinte Megan. »Vielen Dank erstmal.«

				»Keine Ursache. Übrigens, wir kommen heute Abend, wenn auch erst später.«

				»Freut mich.«

				Megan entschuldigte sich bei einer plumpen Frau, an der sie sich auf dem Weg zu Finn vorbeidrängen musste. Er nahm gerade eines der Stücke aus dem Regal, einen wunderschön geschnitzten hölzernen Drachen. Plötzlich fluchte er, ließ ihn los und erwischte ihn nur knapp, bevor er auf dem Boden landete.

				Als sie bei ihm angekommen war, hatte er den Drachen wieder in der Hand, doch seine Miene war finster.

				»Finn?«

				Er sah sie an, die Augen noch immer verdüstert, die Brauen zusammengezogen, die Zähne zusammengebissen.

				»Was ist passiert?«, fragte sie.

				»Ich habe mich geschnitten.«

				»Wie bitte?«

				Er hielt den Drachen in der Rechten und hob die Linke hoch. Überrascht stellte sie fest, dass Blut von seiner Handfläche tropfte.

				»Finn! Wie schlimm ist es denn?«, fragte sie besorgt und wollte die Hand näher begutachten.

				Doch wieder stand Joseph direkt hinter ihr.

				»Wow, tut mir leid!«, sagte er mit einer Stimme, in der aufrichtige Sorge mitzuschwingen schien. »Hinten haben wir einen Erste-Hilfe-Kasten. Sara!«, rief er laut. »Such doch bitte mal den Verbandskasten. Kommt mit, wir desinfizieren den Schnitt und sehen nach, wie tief er ist.«

				»Schon gut«, erwiderte Finn ungeduldig. »Macht euch keine Umstände. Meg und ich müssen los.«

				»Finn, du solltest wenigstens ein Pflaster draufkleben«, protestierte Megan.

				Joseph hatte Finn schon die Hand auf die Schulter gelegt und schob ihn Richtung Hinterzimmer. »Auf alle Fälle wenigstens ein Pflaster. Ich wusste gar nicht, dass dieser Drache so eine scharfe Kante hat. Das ist ja richtig gefährlich, ich muss ihn aus der Auslage nehmen.«

				»Es ist wirklich nicht so schlimm«, beharrte Finn.

				»Aber es hätte schlimm werden können. Gott sei Dank gehört ihr zur Familie und werdet nicht versuchen, uns auf Schadensersatz zu verklagen. Zumindest hoffe ich das.«

				Finn verlor die Geduld. »Es ist wirklich nur ein Kratzer, Joseph, nichts weiter.«

				Inzwischen waren sie hinten angekommen. Vor Sara stand der offene Verbandskasten, in der Hand hielt sie ein Fläschchen Desinfektionsmittel.

				Megan, der klar war, dass Finn aus welchem Grund auch immer eine ausgesprochene Abneigung gegen Sara hatte, lächelte und nahm ihr das Fläschchen ab.

				Sie goss etwas Desinfektionsmittel auf einen Wattebausch und tupfte Finns Hand damit ab. Der Schnitt war doch ziemlich tief und verlief quer über die Handfläche. Besorgt zog sie die Brauen zusammen. Finn schloss die Hand um den Wattebausch und sah sie an. »Meg, es ist alles in Ordnung!«

				Sie nickte. »Ich verbinde es nur rasch.«

				Der blutige Wattebausch lag noch auf der Arbeitstheke. Megan wollte sich darum kümmern, doch Sara räumte bereits auf.

				»Bist du sicher, dass es dir gut geht? Wirst du heute Abend spielen können?«

				»Na klar. Davon kann mich nichts abhalten«, erwiderte Finn.

				Megan sah, wie Sara mit dem Verbandskasten und dem Abfall verschwand.

				»Ich nehme diesen Drachen sofort aus dem Regal.«

				»Immerhin habe ich ihn nicht kaputt gemacht«, witzelte Finn.

				Joseph zuckte die Achseln und lächelte zerknirscht. »Vielleicht tue ich das selbst. Das hätte auch einem Kind passieren können. Nicht, dass du nicht genauso wichtig bist, aber …«

				»Wie gesagt, nicht weiter schlimm«, beharrte Finn. »Meg, wir müssen jetzt wirklich in die Gänge kommen.«

				»Stimmt«, pflichtete sie ihm bei. Mitten im Laden nahm sie seine Hand, die unverletzte, denn auf einmal verspürte sie das Bedürfnis, ihm möglichst nahe zu sein.

				»Wir sehen uns dann später!«, rief Morwenna ihnen aufmunternd nach.

				»Danke!«, entgegnete Finn.

				Draußen war es schon dunkel. Nur die Lampen der noch offenen Geschäfte verbreiteten ein wenig Helligkeit.

				»Es ist ja wirklich schon stockfinster«, meinte Megan bestürzt.

				»Das ist doch nicht so schlimm«, erwiderte Finn. 

				Auf einmal blieb er stehen, drehte sich um und warf einen düsteren, nachdenklichen Blick auf Morwennas Laden.

				»Finn?«

				Er wandte sich ihr zu und lächelte. Doch sein Lächeln war ebenso künstlich wie das Licht, das auf die Straßen fiel.

				»Es ist alles in Ordnung«, sagte er mit fester Stimme.

				Er nahm ihre Hand, vergaß jedoch seine Verletzung und zuckte zusammen, als er sie zu fest drückte. 

				»Oh, Mist«, meinte er.

				»Ach, Finn!«

				»Können wir das jetzt einfach vergessen?«, fauchte er. Aber er ließ ihre Hand nicht los.

				Sie spürte, wie sein Blut durch den Verband sickerte.
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				Das Hotel, in dem sie auftreten sollten, war neueren Datums und lag am Stadtrand. Durch den in Neuengland recht beliebten Kolonialstil wirkte es sehr ästhetisch. Um mit den vielen Pensionen in der Stadt und im Umland mithalten zu können, die vor Geschichte, Charme und Geisteranekdoten strotzten, bemühte es sich um eine eigene verführerische Atmosphäre. Blumenrabatten säumten den weitläufigen Rasen, und rings um das Gebäude liefen Balkone und Veranden. Der Raum, in dem sie spielen sollten, war normalerweise ein Restaurant, das nur abends geöffnet hatte. Er war nicht weiter verändert, sondern nur der Jahreszeit entsprechend dekoriert worden. Nun gab es jede Menge Plastikspinnweben und die dazugehörigen Plastikspinnen. In einer Ecke stand ein Kessel, aus dem Dunst aufstieg, daneben schwang ein Kellner eine große Kelle, bereit, den Gästen für zwei Dollar ein Glas Punsch zu kredenzen. Von der Decke baumelten alle möglichen grotesken und witzigen Geschöpfe. Insgesamt vermittelte der Saal den Eindruck, als ob hier eine riesige Halloween-Party stattfinden sollte.

				Bis um elf Uhr wurde Abendessen serviert, danach gab es nur noch Snacks und Getränke. Sie sollten mit ein paar Pausen von neun bis eins spielen. Finn war überrascht gewesen, dass man ihm tausend Dollar pro Abend angeboten hatte. Als er zusammen mit Adam Spade, einem muskelbepackten Türsteher, ihre Ausrüstung auf die Bühne schleppte, fragte er sich, ob sie es heute noch zurück in ihre Pension schaffen würden.

				Spade war kahl rasiert und nur wenige Zentimeter kleiner als Finn. Er war massig wie ein Bodybuilder und sah aus wie der geborene Rausschmeißer. Abgesehen davon war er recht freundlich, auch wenn er eher grunzte als redete. Er stammte nicht aus der Gegend und hatte vorher woanders für die Hotelkette gearbeitet. Halloween bedeutete für ihn Geld und gutes Geschäft, nichts weiter.

				Sam Tartan, der Mann, der Finn per Telefon engagiert hatte, war das genaue Gegenteil von Spade. Er wirkte eher schlaksig in seinem Anzug und sah aus wie Ichabod Crane aus der Gruselgeschichte Sleepy Hollow – Köpfe werden rollen. Nachdem er Finn und Megan begrüßt hatte, erklärte er ihnen nervös, dass sie zwar in einem Klub aufträten, der aber zu einem Hotel gehöre und somit gelegentlich auch sehr junge Gäste kämen. Die Liedtexte müssten also auf alle Fälle sauber sein.

				Finn meinte, darüber bräuchte er sich keine Sorgen zu machen.

				Am Ende des ersten Sets, in dem sie eine Mischung aus eigenen Stücken und bekannten Popsongs gespielt hatten, freute sich Finn, dass der Saal voll war und ein breites Lächeln Sam Tartans verkniffenes Gesicht erhellte.

				Allerdings war die Gästeschar etwas seltsam …

				Viele der ortsansässigen Wiccas – diejenigen, welche einen Anflug von Humor besaßen und andere kostümierte Gäste akzeptierten – hatten wohl beschlossen, jahreszeitgemäß gekleidet zu dieser Veranstaltung zu kommen; doch eigentlich trugen sie dasselbe wie immer – Schwarz.

				Schwarz war definitiv die Farbe dieses Abends.

				Gäste, die keine Wiccas waren und auch nicht kostümiert erschienen waren, trugen dennoch überwiegend Schwarz: schwarze Anzüge, schwarze Cocktailkleider, schwarze wehende Gewänder, schwarze Jeans und Pullover … Schwarz.

				Natürlich gab es auch fantasievolle Kostüme. Ein Frankenstein-Monster war mit Braut erschienen, beide höchst beeindruckend. Finn fand, sie hätten den ersten Preis für die beste Verkleidung verdient, der jeden Abend ausgeschrieben war. Aber auch eine andere Gruppe lenkte viele Blicke auf sich – vier Collegestudenten, die sich als Mitglieder der Rockgruppe Kiss kostümiert hatten. Sie waren herrlich geschminkt. Allerdings musste man fast befürchten, dass sich einer der jungen Männer in seinen hohen Stiefeln noch den Knöchel brechen würde.

				Ein paar junge Frauen hatten sich als Pink Ladies aus dem Musical Grease verkleidet, und es gab drei Elvis Presleys.

				Manche Leute hatten sich mit Masken als gehörnte Dämonen oder Gestalten aus bekannten Horrorfilmen ausstaffiert. Während Finn einen Coversong spielte, den er in- und auswendig kannte, schoss ihm plötzlich der Gedanke durch den Kopf, dass sich hinter diesen Masken jeder verbergen konnte, absolut jeder. Aber schließlich war das ja gerade der Reiz. In einer Verkleidung konnte man ein anderer sein. Man konnte jeden zum Tanzen auffordern, sich einfach zu einer Gruppe stellen und ihre Gespräche belauschen. Man konnte alles Mögliche tun – und dabei unerkannt bleiben.

				Er stimmte die Akkorde für einen alten Fleetwood-Mac-Song an und lauschte ganz bewusst Megans Stimme. Sie sang nicht nur gut, sie sang wundervoll. Ihr Stimmumfang war gigantisch, der Klang betörend. Nichts wirkte je gezwungen, Eleganz und Leichtigkeit schienen aus ihr nur so zu sprudeln. Auch er konnte eine Melodie ganz ordentlich halten, aber seine Stärke lag eher in den Arrangements; er beherrschte eine Reihe von Instrumenten und hatte ein ausgesprochenes Talent dafür, alles aufeinander abzustimmen. Aber Megan hatte eigentlich gar keine Ahnung, wie gut sie war. Sie war der Meinung, sie sei nur eine Erweiterung seiner Schöpfungen. Er war zwar weder so töricht noch so egoistisch, ihr das nicht immer wieder ausreden zu wollen, doch trotzdem respektierte sie bei der Arbeit stets seine Meinung.

				Ihre Stimme verklang langsam und absolut verführerisch; er spielte die letzten Akkorde und schloss dann glücklich die Augen, um sich kurz am Applaus zu ergötzen. Megan, die vor ihm stand, drehte sich mit einem erfreuten Lächeln zu ihm um; dann führte sie die Hand an die Lippen in einer Geste, mit der sie ihm bedeutete, dass sie sich etwas zu trinken besorgen wollte. Er nickte, und als sie fragend eine Braue hob, ob sie ihm auch etwas mitbringen sollte, nickte er abermals. Sie trat von der Bühne in die Menge, wo sie gleich von Menschen umringt wurde. Er senkte den Kopf, lächelte in sich hinein und griff zu seiner Akustikgitarre, um eine Saite zu wechseln.

				Als er sich mit der Gitarre an den Rand der Bühne setzte, wurde auch er sofort bedrängt – hauptsächlich von Monstern und Gästen, die eine Maske trugen oder bizarr geschminkt waren. Die Leute waren durchweg nett und sagten ihm, wie sehr ihnen die Musik gefiel. Manche baten um ein paar langsamere Lieder, andere um Discosongs, ein paar wollten wissen, ob sie denn auch Songs aus der Big-Band-Ära in ihrem Repertoire hätten. Finn versicherte ihnen, dass sie sich Mühe geben würden, allen Wünschen gerecht zu werden.

				Megan war nicht sehr weit gekommen. Er sah sie unter einer der Dekorationen stehen, irgendeinem Monster mit einer schrecklichen Fratze und riesigen Fingern, die sich wie Zweige nach unten reckten, als wollten sie gleich angreifen.

				Und sie waren tatsächlich zum Angriff übergegangen. Megan war ihnen zu nahe gekommen, und die Finger des Monsters hatten sich in ihren Haaren verfangen. Sie verzog das Gesicht und versuchte, sich zu befreien.

				Finn wollte schon aufstehen, um ihr zur Hilfe zu eilen, doch das war wohl nicht nötig. Ein großer Bursche – oder auch ein kleiner, der sich als großer verkleidet hatte – war ihr behilflich. Er war fast so grotesk wie das Wesen, in dem Megan sich verfangen hatte. Sein Kostüm bestand aus einer braunen Kutte mit Kapuze, dazu eine Teufelsmaske mit scharlachroten Hörnern, einer riesigen, krummen Nase und obszön wulstigen Lippen. Doch seine Finger waren ziemlich geschickt, trotz der blutroten Latexhandschuhe, in denen sie steckten. Er unterhielt sich mit Megan, und sie lachte, während er sie befreite.

				Obwohl Megan ganz offenkundig keinen Ritter in schimmernder Wehr brauchte, kostete es Finn einige Mühe, nicht zu ihr zu eilen. Eine seltsame Eifersucht befiel ihn und gleichzeitig auch unbändige Wut. Er biss die Zähne zusammen und merkte, dass er sich fast an den Gitarrensaiten schnitt, weil er sie so fest umklammert hielt. Was ist nur mit dir los?, fragte er sich kopfschüttelnd. Megan war unter einer Dekoration durchgegangen, sie hatte sich darin verfangen, jemand, der zufällig vorbeigekommen war, hatte ihr freundlicherweise geholfen. Und dennoch …

				Etwas raste durch seinen ganzen Körper. Zorn, Eifersucht … Aber das war noch nicht alles. Die beiden Regungen wurden durchbohrt von einem ebenso plötzlichen wie lächerlichen Blitz eiskalter, nackter Angst. Einer kaum auszuhaltenden Beklommenheit.

				Er mahnte sich zur Vernunft.

				Erst war er eifersüchtig geworden, weil Megan sich mit einem alten Schulfreund unterhalten hatte, und jetzt versetzte jemand, der zufällig vorbeigekommen war und ihr aus der Klemme geholfen hatte, sein Gemüt in höchsten Aufruhr. Lächerlich.

				»Finn? Finn Douglas?«

				Er drehte sich um. Eine ältere Frau mit strahlend blauen Augen und einem freundlichen Gesicht lächelte ihn an. Sie war nicht verkleidet und trug auch keinen Wicca-Umhang. Sie war nicht einmal schwarz gekleidet, sondern in ein hübsches, funkelndes Silberkleid und einen dazu passenden Schal.

				»Ja?«

				»Ich bin Martha. Martha Scott. Tante Martha für Sie, junger Mann!«

				»Ach so. Hallo!«, meinte Finn. »Wie geht es Ihnen? Wie schön, Sie hier zu sehen. Ich weiß, wie viel Sie Megan bedeuten. Wir wollten eigentlich schon heute bei Ihnen vorbeischauen, aber …«

				»Ja, ich habe es schon gehört. Die arme Meg, wie schade, dass sie das Armband verloren hat. Eigentlich hängt ihr Herz nicht an solchen Dingen, aber als ihr Vater ihr dieses Schmuckstück schenkte, hat sie sich wahnsinnig gefreut. Er hat ihr viele alte Geschichten aus Irland erzählt, und sie hing sehr an dem Armband. Na ja, vielleicht taucht es ja noch auf. Wie auch immer – ich wollte nur rasch Hallo sagen. Ich fürchte, das Nachtleben ist ein bisschen viel für eine alte Dame wie mich. Ich habe mir euer erstes Set angehört, wundervoll, wirklich wundervoll. Aber jetzt mache ich mich lieber auf den Heimweg. Geben Sie mir ein Küsschen, und dann lernen wir uns später ein bisschen besser kennen.«

				Finn trat zu ihr, er war ziemlich beeindruckt von der alten Dame. Sie war freimütig, bodenständig und gleichzeitig charmant mit ihren funkelnden blauen Augen. Sein Unbehagen war wie weggeblasen.

				Er küsste sie auf die Wange. »Wir kommen dann morgen bei Ihnen vorbei.«

				»Ja, das müssen Sie unbedingt, junger Mann. Sie haben unser kleines Singvögelchen geheiratet, jetzt müssen Sie auch ihre Familie ertragen. Ich bin übrigens auch eine wundervolle Geschichtenerzählerin und darüber hinaus eine ausgezeichnete Köchin. Wir sehen uns dann bei mir zum Mittagessen, abgemacht?«

				»Gerne. Allerdings wird es hier wohl ziemlich spät werden.«

				»Na, dann sagen wir so um zwei?«

				»Perfekt, wir werden da sein.«

				Martha drehte sich um und ging. Sie war eine kleine Frau, gepflegt und kompakt, und sie ging so, wie sie sprach, mit raschen, zielgerichteten Schritten.

				»Finn!«

				Er drehte sich um. Joseph stand neben ihm. Er hatte sich nicht verkleidet und trug dasselbe, was er vorher angehabt hatte – einen langen schwarzen Umhang über schwarzen Hosen und einem schwarzen Hemd. Grinsend beglückwünschte er Finn zu ihrem Auftritt. »Ihr zwei passt großartig zusammen, das muss man euch wirklich lassen. Morwenna hat immer behauptet, Megan sei eine kleine Nachtigall, und das stimmt auch. Aber so schön wie heute habe ich sie noch nie singen hören. Ihr verhelft euch gegenseitig zur Höchstform.«

				»Danke, vielen Dank«, erwiderte Finn. Hatte er sich in Joseph geirrt? Oder war er nur so gewillt, sich bauchpinseln zu lassen, dass er gar nicht merkte, wenn ein Hai ihn mit der Nase anstupste?

				»Wie ich gesehen habe, hast du Tante Martha getroffen.«

				»Ja – wundervoll, die alte Dame.«

				Joseph zuckte mit den Schultern. »Sie hat ihre Vorurteile, und damit hält sie nicht hinterm Berg, das kann ich dir sagen. Aber soll sie ruhig. Ich glaube, sie meint es gut. Mit mir und Morwenna kommt sie allerdings überhaupt nicht klar. Egal, wir lieben sie trotzdem.«

				»Na gut, dann bin ich ja gewarnt. Ich werde morgen mit ihr zu Mittag essen und mich so gut wie möglich benehmen. Megan liebt sie sehr.«

				»Ja, das stimmt. Hey, brauchst du Hilfe?«

				»Wie bitte? Nein, ich … ich komme schon klar. Ich wollte gerade eine Saite wechseln, als Martha kam. Wir machen ein paar Songs ohne Soundbox. Nur Gitarre und Vocals. Eine Saite war gerissen, aber jetzt passt alles.«

				»Wie lange macht ihr Pause?«

				»Zwanzig Minuten.«

				»Wollt ihr euch nicht zu uns gesellen? Eine Kleinigkeit essen?«

				»Dazu wird die Zeit nicht reichen, zehn Minuten sind bestimmt schon um. Aber trotzdem vielen Dank für die Einladung.«

				»Setz dich doch einfach zu uns und bestelle etwas für die zweite Pause.«

				Finn zögerte. Josephs Einladung klang vernünftig. Nach der Begegnung mit Martha hatte er sich anfangs bedeutend wohler gefühlt, aber jetzt spürte er wieder ein Unbehagen, das einfach nicht weichen wollte. Er wollte Megan von all diesen Leuten wegbringen.

				Wie albern! Die Leute waren großartig, und sie spielten großartig. Das Hotel war nicht einmal alt, es war ganz neu. Keine Geister. Nur Rippchen, Fritten, Steaks, Getränke, Tanzen, Lachen, Spaß. Sie verdienten eine Stange Geld. Genau so hatte er sich das doch immer vorgestellt. Der Collegestudent, der an der Kasse saß, Core Valey, in seinem schwarzen Umhang über einem weißen Hemd und einem Jackett – den Umhang trug er bestimmt nur zu Halloween – war vorhin kurz vorbeigekommen und hatte ihm gesagt, dass er schon mehrere Kartons ihrer CDs verkauft hatte. Kartons! Finn bedankte sich und sagte ihm, dass er sich auch eine CD aussuchen solle. 

				Was wollte er denn noch?

				Er wollte sich verdrücken, und zwar auf Nimmerwiedersehen.

				»Finn, alles in Ordnung?«

				»Ja, Joseph, danke der Nachfrage, ich habe nur über deine Einladung nachgedacht. Ja, klar, ich glaube, das ist eine gute Idee. Sieh nur zu, dass man euch unser Essen nicht auf die Rechnung schreibt – unsere Verköstigung ist Teil der Gage.«

				»Keine Sorge. Morwenna versteht sich ausgezeichnet darauf, eine Rechnung zu überfliegen, als ob sie sich kaum vorstellen könne, dass die Bedienung einen Fehler gemacht hat. Aber glaub mir – in den zwei Sekunden liest sie die Rechnung mit einem Adlerblick.«

				»Nicht schlecht«, murmelte Finn. Er zögerte ein wenig, dann fragte er so beiläufig wie möglich: »Wer sitzt denn noch an eurem Tisch?«

				»Niemand, nur Morwenna und ich. Wir haben den anderen unseren Laden überlassen, sie schließen ab und räumen auf, nachdem heute eine richtige Horde hereingestürmt kam und alles betatscht hat. Ach, übrigens – wie geht es deiner Hand?«

				Seine Hand tat weh, höllisch weh. Aber Finn zuckte nur mit den Schultern. »Sie wird schon wieder.«

				»Kannst du denn damit spielen? Blöde Frage, du klingst toll.«

				»Es ist ja nur die Handfläche, das wird schon wieder.«

				»Ich gebe dir ein Bier aus, es sei denn, Alkohol gehört auch zur Gage?«

				Finn zuckte abermals mit den Schultern und lächelte bedauernd. »Nein, das nicht. Du kannst mich gerne zu einem Bier einladen.«

				»Wir sitzen direkt dort drüben.«

				»Megan wollte uns etwas zu trinken besorgen. Sobald sie da ist, kommen wir zu euch.«

				»Sie kann uns nicht verfehlen, wir sitzen an einem Tisch zwischen der Bar und der Bühne.«

				»Also gut, dann komme ich gleich mit.«

				Finn stellte seine Gitarre ab und folgte Joseph. Plötzlich zog ihn etwas zurück, wie eine Riesenhand, die ihn an den Haaren packte. Er zuckte zusammen, versuchte, sich dem Griff zu entziehen; dann fluchte er leise, denn er stellte fest, dass ihn dasselbe doofe Dekoteil angegriffen hatte wie Megan.

				Joseph hatte wohl seinen überraschten Fluch gehört. Er drehte sich um. »Blödes Ding, den ganzen Abend lang verfangen sich die Leute in diesem Monster. Komm, ich helfe dir.«

				Finn wollte keine Hilfe von Joseph. Erneut stieg Ärger in ihm auf, unbegründeter Ärger, und er verspürte nicht die geringste Lust, liebenswürdig zu sein. »Schon gut, ich schaff das schon«, meinte er und versuchte, seine Wut zu zügeln. Doch in seiner Hast, sich zu befreien, riss er sich ein Büschel Haare aus.

				»Ach, du Ärmster«, gurrte Morwenna, als er am Tisch angelangt war. Sie stand halb auf und rieb ihm den Kopf. Das reizte ihn nur noch mehr, doch irgendwie schaffte er es, ruhig zu bleiben, auch wenn er sich dabei bestimmt die Hälfte seines Zahnschmelzes abknirschte.

				»Nicht weiter schlimm«, knurrte er.

				»Die Steaks sind hervorragend«, meinte Joseph.

				»Sind die Wiccas keine Vegetarier?«, fragte Finn.

				»Manche schon«, erwiderte Joseph schulterzuckend.

				»Na gut«, meinte Finn, entschlossen, sich auf Gedeih und Verderb, und auch wenn sich jedes alberne Dekoteil oder sonst etwas in seinen Weg stellen sollte, um gutes Einvernehmen zu bemühen. Megan war seine Frau, er liebte sie. Und davon würde ihn auch keine noch so wahnsinnige Hellseherin abbringen. »Steak klingt gut. Ich glaube, ich bestelle auch eines für Megan. Sie hat nichts gegen ein gutes Steak.«

				»Wir sehen zu, dass ihr euer Essen in der nächsten Pause bekommt«, versicherte ihm Morwenna.

				»Danke.« Er ließ seinen Blick auf der Suche nach Megan durch den Raum schweifen. Nebelmaschinen sorgten für konstanten Bodennebel. 

				Zuerst sah er sie nirgends; dann, als ein Deckenventilator einen Moment lang für klare Sicht sorgte, entdeckte er sie umringt von Leuten in allen möglichen skurrilen Verkleidungen. Sie stand reglos da und hörte jemandem stirnrunzelnd zu. 

				Finn versuchte festzustellen, wer sie in ein derart intensives Gespräch verwickelt hatte.

				»Das ist der gute alte Andy Markham«, teilte ihm Joseph mit.

				»Markham?« Er warf einen scharfen Blick auf Morwenna. »Ist das nicht der alte Knacker, der gestern Abend die Geistergeschichten erzählt hat?«

				»Andy ist harmlos. Vor langer, langer Zeit hat er sich mal nach Boston vorgewagt und in ein paar Shakespeare-Stücken mitgespielt. Du weißt schon, ein Schauspieler, der gut genug ist, um ein paar kleinere Rollen zu ergattern, aber nicht so gut, um wirklich davon leben zu können. Aber als Geschichtenerzähler ist er große Klasse«, erklärte Morwenna und beugte sich vertraulich zu ihm vor. »Du weißt ja wohl, dass ich persönlich nichts von all dem Hokuspokus halte, den man hier um Halloween herum veranstaltet. Selbst für Christen ist der Tag nach Halloween ein Feiertag. Aber in Salem gibt es alle möglichen schaurigen Wesen – die den Leuten sogar Haare ausreißen! – und Geschichten über die Welt der Geister und über das Böse, das sich durch alle Zeiten hindurch zu uns drängt, und ähnlichen Unsinn. Doch was will man machen – damit wird hier eine Menge Geld verdient.«

				Finn hatte gar nicht gemerkt, dass er aufgestanden war, bis er sah, dass Morwenna stirnrunzelnd zu ihm hochblickte. »Glaub mir, Finn, Andy ist harmlos.«

				»Sicher«, erwiderte er. Er hoffte, dass seine Stimme gleichmütig klang. »Es ist nur so, dass Megan beim letzten Mal, als sie ihm zuhörte, die schlimmsten Albträume bekam, die sie je hatte. Ich glaube, ich rette sie jetzt lieber.«

				»Albträume … na klar«, hörte er Morwenna murmeln, als er dem Tisch den Rücken zukehrte. Er knirschte wieder mit den Zähnen. Heftig.

				In ihrer Stimme lag etwas.

				Sie spielte ihm Verständnis vor.

				Aber ihre Worte ließen etwas ganz anderes in seinem Kopf anklingen.

				Gewalttätiger Ehemann.

				Er würde Megan wehtun.

				Er war schlecht für Megan. Das hatte Sara, die Handleserin, gesagt.

				Bevor er bei Megan ankam, blieb er stehen und bemühte sich noch einmal nach Kräften, seine Wut zu zügeln, die ihn zu übermannen drohte.

				Er würde es schaffen. Sie waren eine Woche in Salem. Er war paranoid, weil ihre Beziehung nach einer gewissen Unterbrechung noch etwas wackelig war.

				Auf Gedeih und Verderb, sagte er sich noch einmal.

				Auch wenn er sich sämtlichen Dämonen dieses verdammten Ortes stellen musste.

				Er würde sich nicht danebenbenehmen. Er würde ein Musterknabe sein, der perfekte Ehemann.

				»Rauch!«, sagte Andy Markham gerade. Vielleicht klang dieses schlichte Wort aus seinem Mund so finster, weil er so verdammt alt war. Selbst seine Falten hatten Falten, dachte Megan, und sie wünschte, sie könnte über diese Beobachtung innerlich lächeln. Seine Augen – so blassblau, dass sie farblos wirkten – verschwanden fast in den tiefen Höhlen. Seinen Schädel zierten nur noch sehr wenige schüttere, schneeweiße Strähnen. Er sah aus wie die Marionette, die in der Fernsehserie »Tales from the Cryptkeeper – Geschichten aus der Gruft« die einführenden Worte sprach. Seine Haut war fast durchsichtig, und er war klapperdürr, ein Knochengerüst, von ein wenig Fleisch bedeckt.

				Er trug kein Kostüm. Das brauchte er auch nicht.

				»Rauch«, wiederholte sie höflich. Sie war sich nicht ganz sicher, worüber er bislang gesprochen hatte, sie wusste nur, dass seine Worte in gewisser Weise verzweifelt und auch seltsam hypnotisch gewirkt hatten. Es war um Albträume gegangen und darum, dass Albträume Projektionen aus der Vergangenheit in die Zukunft wären. Zuerst hatte sie gedacht, dass ihm etwas über ihre schlechten Träume zu Ohren gekommen sei und er sich jetzt bei ihr entschuldigen wollte, weil er seine Sache zu gut gemacht und sie zu Tode geängstigt hatte.

				Aber er hatte sich nicht entschuldigen wollen.

				Er hatte sie aufgehalten, mitten auf der Tanzfläche, um sie zu warnen.

				»Verstehen Sie denn nicht? Wo es raucht, gibt es auch ein Feuer. Es muss gar nicht groß sein, aber Rauch ist eine Warnung. Oh ja, es gibt eine Menge Geschichten. Aber Mythen und Legenden wurzeln stets in Tatsachen. Sie sind keine von ihnen, aber das ist auch egal.«

				»Keine von welchen?«

				Er schüttelte den Kopf. »Keine Wicca, keine Heidin. Aber Sie haben hier Ihre Wurzeln.«

				»Andy, ich bin in der Nähe geboren und aufgewachsen, aber ich wohne schon lange nicht mehr hier. Meine Familie ist nach Maine gezogen, ich bin aufs College gegangen, und hier war ich schon viele Jahre nicht mehr. Wahrscheinlich bin ich nur besonders empfänglich für Ihre Geschichten.«

				Der Alte schüttelte den Kopf. »Ich kann es fühlen. Nehmen Sie sich die Zeit, atmen Sie tief durch und fühlen Sie es auch. Wie ich schon sagte – an den alten Geschichten und Legenden ist was dran. Es gibt noch mehr Geschichten, aber die erzähle ich den Leuten nicht, weil sie zu nah an der Wirklichkeit sind, am wirklichen Leben. Es gibt einen Schleier, verstehen Sie das denn nicht, einen dünnen Schleier zwischen dem Leben, wie wir es kennen, und dem, das dahinterliegt.«

				Sie lächelte ein wenig verwirrt und verwundert, warum ihr nichts einfallen wollte, um den Alten stehen zu lassen und zu gehen. Vor Ewigkeiten hatte sie für sich und für Finn etwas zu trinken besorgen wollen, und sie war noch nicht einmal bis an eine der Theken vorgedrungen.

				»Andy, meine Eltern haben beide irische Vorfahren. Sie haben mir viele Geschichten erzählt, über Todesfeen, Kobolde, Elfen … und auch über Halloween, wie es früher gefeiert wurde. Eigentlich ist es doch ein guter Brauch, sich liebevoll an die zu erinnern, die von einem gegangen sind. Es geht um die Achtung vor den Toten, und …«

				»Nein, der Schleier ist an Halloween besonders dünn«, behauptete Andy steif und fest. »Zu dünn. Normalerweise ist das ganz in Ordnung. Jemand, der seine Mutter verloren hat, kann plötzlich das Gefühl haben, als spüre er noch einmal ihre zarte Hand auf seiner Schulter. Einer Frau, die ihren Mann verloren hat, kann es vorkommen, als flüstere er ihr noch einmal ein paar tröstliche Worte ins Ohr. Aber es gibt auch andere, die in ihrem Leben nicht gut waren und zur anderen Seite Kontakt aufnehmen wollen. Es gibt welche, die sind böse. Und die werden von dem Bösen benutzt. Oft wissen sie gar nicht, dass sie ihre Seele verkaufen, sie lassen sich von falschen Versprechungen blenden. Die Welt ist uralt. Sie haben ja keine Ahnung, was war, bevor der erste Mensch aufgetaucht ist.«

				»Gab es nicht so was wie den Urknall?«, murmelte Megan in einem Anflug von Humor und Ironie. Dennoch schaffte sie es noch immer nicht, den Alten stehen zu lassen.

				Plötzlich schien er etwas hinter ihr zu sehen. Seine Stimme senkte sich zu einem rauen Wispern, sie hörte sich an wie der Wind, der durch trockenes Laub strich.

				»Ich muss unbedingt mit Ihnen reden.« Sein Drängen klang fast verzweifelt. »Ich muss mit Ihnen reden, ich muss Ihnen klarmachen, dass hier etwas im Gange ist und Sie in Gefahr schweben …«

				Er verstummte abrupt.

				»Hey, was geht hier ab?«

				Finn. Er stand direkt hinter ihr und legte ihr nun schützend den Arm um die Taille. »Mr Markham«, meinte er und zog Megan zu sich, »Sie müssen ein bisschen aufpassen mit Ihren Lügenmärchen. Wissen Sie es schon? Na klar, die ganze Stadt weiß es: Megan ist gestern mitten in der Nacht laut schreiend aufgewacht.«

				Andy Markham starrte Finn an, als würde er einen Feind abschätzen. 

				»Lügenmärchen …«, wiederholte er langsam. Megan dachte, jetzt würde er Finn wohl auch erklären, dass hier etwas im Gange sei, dass das Böse unter ihnen weile; oder vielleicht würde er ihn auch überzeugen wollen, dass seine Lügenmärchen nicht gelogen waren. Rauch … Wo es raucht, gibt es auch ein Feuer. Wo es eine Legende gab, gab es auch etwas, was tatsächlich passiert war und dieser Legende zugrunde lag.

				Es schwelte …

				»Wie Sie meinen, junger Mann, wie Sie meinen. Ich passe auf mit meinen Geschichten. Nun denn, einen schönen Abend noch Ihnen beiden. Hübsche Musik. Die Jungen stürmen die Tanzfläche, die Alten wie ich unterhalten sich blendend. Viel Spaß noch. Übrigens, die Steaks hier sind ganz ausgezeichnet.«

				Er wirkte sehr aufrecht, als er sich umdrehte und ging. Immer noch uralt, aber aufrecht und stolz.

				Finns Arm schmiegte sich fester um sie. Er schien zu zucken, als hätte er einen Krampf.

				»Was hat dieser alte Fiesling dir jetzt erzählt?«, fragte er unwirsch.

				Sie drehte sich um und betrachtete ihn. Er wirkte seltsam. Finn war an sich sehr attraktiv mit seinen markanten Gesichtszügen. Doch jetzt war er wütend, versuchte aber gleichzeitig, es mit einem Lächeln zu überspielen. Diese Anstrengung ließ ihn eigenartig aussehen, wie einen Satyr, ein makabres Geschöpf. Böse … und trotzdem so verführerisch, wie das Böse manchmal ist.

				»Meg? Bitte keine Gruselgeschichten mehr, okay? Du wirst nicht wieder schreiend aufwachen, oder?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein.« Sie wusste nicht, warum ihr diese Lüge so leicht über die Lippen kam. »Nein. Er wollte mich nur begrüßen und mir sagen, wie sehr ihm unsere Musik gefällt.« Jetzt, nachdem er weg war, kam ihr der arme Alte richtig lächerlich vor. Sie brachte ein strahlendes Lächeln zustande und heuchelte sogar noch Begeisterung, als sie die Arme um seinen Nacken schlang.

				»Finn! Es läuft doch wirklich ganz fantastisch, findest du nicht?«

				Er grinste. Der Anflug des Bösen war verschwunden.

				»Richtig gut«, pflichtete er ihr bei und drückte ihr rasch einen Kuss auf die Lippen. »Wirklich hervorragend. Hey, ich habe deine Tante Martha kennengelernt.«

				»Sie ist reizend, nicht wahr?«

				»Hast du sie gesehen und beauftragt, mich zu begrüßen?«

				Sie schüttelte den Kopf, und ihre Lippen verzogen sich zu einem schwachen Lächeln. »Sie hat mich nur ganz kurz umarmt und mir erklärt, dass sie müde sei und nach Hause gehen wolle. Doch zuvor wollte sie dich noch in Augenschein nehmen in den fünf Minuten, die sie noch wach bleiben konnte. Ich habe ihr versprochen, dass wir sie …«

				»… morgen besuchen«, beendete Finn den Satz.

				»Zum Mittagessen. Aber sie hat mir nicht gesagt, um wie viel Uhr.«

				»Um zwei. Und sie hat mir versichert, dass sie eine gute Köchin ist. Unsere Pause ist vorbei, wir müssen wieder auf die Bühne. Übrigens – Morwenna und Joseph bestellen uns etwas zu essen, wir setzen uns in der nächsten Pause zu ihnen, okay?«

				Seine Worte rührten sie. Sie wusste, wie schwer es ihm fiel, so zu tun, als würde er Morwenna und Joseph mögen und sich mit ihnen anfreunden wollen.

				»Hervorragend. Ach, hast du eigentlich den Jungen vom Park gesehen? Ich habe ihm doch eine unserer neuen CDs versprochen.«

				»Kann schon sein, dass ich ihn gesehen, aber nicht erkannt habe«, erwiderte er zerknirscht. »Manche dieser Kostüme sind wirklich verblüffend. Aber keine Sorge – ich bitte den Burschen an der Kasse, dass er Darren Menteith eine CD gibt, wenn der sich meldet.«

				»Und wenn er sich nicht meldet?«

				»Das wird er schon. Vielleicht ist er heute Abend ja gar nicht da. Wetten, dass er bald aufkreuzt?«

				Megan nickte. Er nahm sie bei der Hand und führte sie zurück zur Bühne. Dort nahm er das Mikrofon, schaltete es ein und stellte sie noch einmal vor. Megan holte ihr eigenes Mikro. Sie hörte zu, während Finn die Gäste begrüßte und sich bei ihnen bedankte, dass sie so zahlreich erschienen waren. Er war der geborene Frontmann, vor einer Menschenmenge zu sprechen fiel ihm so leicht, wie Butter auf eine Scheibe Toast zu schmieren. Sein Selbstvertrauen war angenehm, weil es völlig unprätentiös war, und seine tiefe, weiche Stimme war höllisch sexy. Verblüfft stellte sie fest, dass es, egal was zwischen sie getreten war, keine Zeit gegeben hatte, in der es ihr nicht als die natürlichste Sache der Welt erschienen wäre, mit ihm zusammenzuarbeiten.

				Er stellte einen ihrer eigenen Songs vor, eine Liebesballade über einen Straßenräuber, die Frau, in die er sich verliebt hatte, und den Henker, dem er sich schließlich stellen musste. Er begleitete nur mit der Akustikgitarre. Die Melodie hatte etwas Betörendes, und die Geschichte war lang und tragisch. Sie fragte sich, ob der Song bei den Leuten hier funktionieren würde, die scharf aufs Tanzen waren, und bei Bedienungen, die Essen brachten, bei klirrenden Gläsern, Messern und Gabeln.

				Aber Finn grinste nur in seiner üblichen sorglosen Zuversicht und zuckte mit den Schultern, als er anfing zu spielen. Also zuckte auch sie die Schultern, und sie trugen den Song vor und lieferten sich ihre Stichworte, indem sie sich in die Augen sahen.

				Er spielte den letzten Akkord. Verwundert stellte Megan fest, dass es im Saal mucksmäuschenstill war. Sie sah sich um. Selbst die Bedienungen waren stehen geblieben. An manchen Tischen hatte die Hälfte der Leute ihr Essen schon bekommen, die übrigen Teller aber standen noch auf den Tabletts.

				Dann brach ein stürmischer Applaus los. Die Leute standen auf und klatschten. Manche riefen begeistert »Bravo! Toll!« Der Beifall wollte gar nicht enden.

				Finn zwinkerte ihr zu, dann bedankte er sich beim Publikum. Megan merkte, dass ein Großteil seines Charmes auf seiner Fähigkeit beruhte, jedem Zuhörer das Gefühl zu geben, dass er ihn ganz persönlich ansprach.

				Und er ließ ihren strahlenden Triumph auch nicht einfach verblassen. Er trat ans Keyboard und die Verstärker, nickte ihr zu und lieferte das Stichwort fürs nächste Lied, indem er verkündete: »Wir wurden um ein Stück aus der Big-Band-Ära gebeten. Megan kann zwar nicht alle Andrews Sisters auf einmal verkörpern, aber ihr Boogie Woogie Bugle Boy ist trotzdem nicht zu verachten.«

				Der Big-Band-Ära folgte ein brandneuer Hit, dann spielten sie einen eigenen Song und beendeten den Set schließlich mit einem weiteren Duett: I Can’t Help Falling in Love with You. Finn kündigte die Pause an, versprach, dass sie danach weiterspielen würden, und dankte noch einmal allen für ihr Kommen.

				Sobald er das Mikrofon abgestellt hatte, packte er ihre Hand. »Ich lasse dich nicht mehr alleine weg. Andy Markham könnte sich wieder auf dich stürzen und dir eine Gänsehaut verpassen.«

				»Ich rühre mich nicht von der Stelle«, meinte sie.

				»Das musst du aber, sonst denken alle, ich tue etwas Böses, wenn ich dich hochhebe und an den Tisch trage.« Sein Tonfall klang unbeschwert, aufrichtig scherzend. Sie fühlte sich seltsam erleichtert und freute sich, dass sie in Salem so gut ankamen. Sie wusste, dass seine Eltern ihn immer wieder von seiner Musikerkarriere hatten abbringen wollen. Es bedeutete ihm viel, damit seinen Lebensunterhalt zu verdienen.

				Sie streichelte liebevoll seine Wange. »Du bist unglaublich.«

				»Selbstverständlich«, scherzte er, doch dann fügte er ernst hinzu: »Aber nur mit dir an meiner Seite.«

				»Das ist lieb von dir«, murmelte sie, dann drehte sie sich rasch um, denn sie sah, dass Morwenna ihr heftig zuwinkte.

				Sie eilten an den Tisch. Morwenna hatte offenbar wirklich gezaubert, denn sobald sie sich setzten, wurden schon die Teller vor ihnen abgestellt. Die gute, alte amerikanische Küche: zwei brutzelnde Steaks, Ofenkartoffeln, grüne Bohnen.

				»Fantastisch, vielen Dank, genau zur rechten Zeit«, lobte sie.

				»Und die Steaks sehen wirklich gut aus«, meinte Finn. Er säbelte sich einen Bissen ab. »Kurz gebraten, sehr kurz. Blutig, so wie ich es am liebsten habe.«

				Eigentlich schätzte er es gar nicht, wenn sein Steak noch blutig war. Megan fragte sich, ob er das sarkastisch gemeint hatte. Aber als sie ihn ansah, blickte er auf Joseph und wirkte offenkundig erfreut über die Bestellung.

				»Ja, sie sind wirklich gut«, meinte sie.

				»Schön, das freut mich. Also, dann lasst es euch schmecken. Aber esst langsam, nicht, dass ihr euch noch verschluckt«, meinte Morwenna.

				»Herrje, da kommt ein Kobold oder was auch immer diese elende Verkleidung darstellen soll«, murrte Joseph. »Man sollte doch wirklich meinen, sie würden euch wenigstens in Ruhe essen lassen.«

				»Schon gut«, erwiderte Megan und stand auf. Sie hätte nicht sagen können, woran sie die Person in der zerfetzten dunklen Robe und der Zombiemaske erkannt hatte, aber sie war sich sicher, dass es sich um Darren Menteith handelte.

				»Darren! Schön, dich zu sehen«, rief sie und hielt ihm die Hand hin.

				Er blieb wie angewurzelt stehen. »Du hast gewusst, dass ich es bin?«, fragte er tief enttäuscht.

				»Na klar. Tut mir leid.«

				Finn war ebenfalls aufgestanden.

				»Die zwei versuchen gerade, zu Abend zu essen«, knurrte Joseph.

				»Setz dich wieder hin und iss, Megan. Ich besorge Darren rasch eine CD, bin gleich wieder da.«

				Megan setzte sich. »Finn, ich könnte doch auch …«

				»Ich kann ein kurz gebratenes Steak in zwei Sekunden verschlingen«, erklärte Finn. »Nimm dir Zeit.«

				»Ach, das tut mir leid, ich hätte noch ein Weilchen warten sollen«, meinte Darren.

				»Kein Problem, wir freuen uns doch«, erwiderte Finn. »Komm mit, ich gebe dir eine Scheibe.«

				Während sich die beiden entfernten, bemerkte Megan beunruhigt, dass Joseph und Morwenna sie mit Blicken verfolgten.

				»Ich wusste nicht, dass ihr Darren kennt«, sagte Morwenna, als sie merkte, dass Megan sie anstarrte.

				»Wir kennen ihn nicht wirklich, wir haben ihn heute im Park getroffen. Ich hatte keine Ahnung, dass ihr ihn kennt«, erwiderte Megan.

				Morwenna zuckte mit den Schultern. »Wir leben in einer Kleinstadt. Hey, iss weiter. Übrigens, Schätzchen, der eine Song, den ihr da gemeinsam gesungen habt – ganz große Klasse!«

				»Danke.«

				»Zu schade, dass …«, fing Morwenna an, dann verstummte sie und blickte auf Joseph.

				Joseph räusperte sich. »Wirklich eine Supernummer«, murmelte er.

				Megan legte die Gabel neben den Teller. »Jetzt hört mir mal zu: Ich achte eure Meinungen, und ich liebe euch, alle beide. Aber ich glaube nicht, dass Finn gefährlich für mich ist. Ich glaube nicht, dass er böse ist. Kapiert es endlich: Ich hatte einen Albtraum, und es ist meine Schuld, dass er in einem richtig üblen Licht dasteht – vor allem wenn man weiß, wie schnell sich hier Gerüchte verbreiten. Aber er nimmt es wirklich ausgesprochen gelassen. Hört also endlich auf, so zu tun, als wären wir kein festes Paar, als würde unsere Ehe scheitern. Habt ihr das kapiert?«

				Morwenna blickte auf den Tisch hinunter. »Ich habe doch gar nichts gesagt, Megan. Ich weiß, dass du ihn liebst.«

				»Stimmt«, pflichtete Joseph ihr bei.

				Am liebsten hätte sie die beiden geohrfeigt. In ihren Stimmen schwang Mitleid. 

				Sie glaubten beide, dass mit Finn etwas nicht stimmte und sich das bald herausstellen würde. Und dass sie einsehen würde, dass Böses in ihm steckte oder er nicht wirklich anständig sein konnte. Dass es nur eine Frage der Zeit wäre, bis er verschwand.

				Vielleicht war es gar kein Mitleid? Vielleicht Mitleid gepaart mit …

				… Angst?

				Er muss verschwinden, oder …

				… du wirst sterben.

				Keiner der beiden sagte etwas, auch Megan blieb stumm. Die zwei sahen sie nur wortlos an. Dennoch hatte sie das Gefühl, als hätte jemand diese Worte laut in ihrem Kopf gerufen.

				Eine unbehagliche Stille senkte sich über den Tisch. Sie wurde unerträglich. Megan schnitt ein Stück Fleisch ab, aber sie hatte Angst, daran zu ersticken.

				»Hey, es ist weg«, sagte Joseph abrupt.

				Er runzelte die Stirn und sah Richtung Bühne.

				»Was ist weg?«

				»Dieses blöde Dekomonster, das sich in den Haaren von allen möglichen Leuten verfangen hat.«

				Megan blickte sich um. Es stimmte: Jemand hatte das Monster mit den Fingern, die wie Zweige aussahen, entfernt.

				»Gut, dass wir das los sind«, meinte Morwenna.

				»Ganz deiner Meinung«, erwiderte Megan, froh, dass das Schweigen gebrochen war. »Ich glaube, ich habe eine kahle Stelle am Hinterkopf.«

				Morwenna lachte leise. »Ich sehe nichts dergleichen, aber ich bin froh, dass sie das Ding weggebracht haben. Es war wirklich gefährlich. Du hast dich darin verfangen, und Finn auch. Sieh ihn dir heute Abend noch mal genauer an, vielleicht hat er eine kahle Stelle.«

				»Der Mann hat keine Geduld«, erklärte Joseph. »Er ließ sich nicht helfen, er riss sich einfach los.«

				»Ich schau ihn mir heute vor dem Schlafengehen an«, meinte Megan. Sie konnte kauen und schlucken; die Welt schien wieder ganz normal zu sein.

				Finn kehrte zurück und setzte sich. »Die Steaks sind köstlich«, verkündete sie.

				»Und hier ist mein Bier«, sagte Finn und hob die Flasche hoch, um Joseph zuzuprosten. »Danke.« 

				»War mir ein Vergnügen«, meinte Joseph.

				»Du solltest jetzt lieber noch ein paar Bissen zu dir nehmen, unsere Pause ist gleich vorbei«, sagte Megan.

				»Ich schaffe das in zwei Sekunden, versprochen«, meinte er, stellte das Bier ab und schnitt sein Steak auf. Er konnte sein Essen tatsächlich erstaunlich schnell hinunterschlingen, das hatte er in seiner Studentenzeit beim Bedienen gelernt. Eigentlich eine schlechte Angewohnheit, dachte Megan. Sie hatte gehört, dass es besser sei, langsam zu essen. Aber Finn war meist zu ungeduldig, um sich die nötige Zeit zu nehmen.

				Joseph erzählte auch ihm, dass das gefährliche, Haare rupfende Monster verschwunden war.

				»Wahrscheinlich besser so«, meinte Finn und spülte mit einem Schluck Bier nach. »Wahrscheinlich hat der Hotelmanager ein paar kahle Gäste herumlaufen sehen und bekam Angst, dass man ihm einen Prozess anhängen würde.«

				»Gut möglich«, stimmte Megan beschwingt zu.

				Die Pause war vorbei. Finn bedankte sich bei Morwenna und Joseph, während er Megan vom Stuhl hochzog. Die beiden nickten munter.

				Auf der Bühne stimmte Finn einen ihrer eigenen Songs an, zu dem man auch gut tanzen konnte. Es war das letzte Set dieses Abends und ging vorbei wie im Flug. Als sie ihre Show beendeten, saßen an den meisten Tischen noch Leute. Finn gab Megan mit erhobenem Daumen zu verstehen, dass sie gut gewesen waren, und fing sogleich an, ihre Sachen abzudecken.

				Sie wollte ihm helfen, aber Morwenna und Joseph kamen, um sich zu verabschieden.

				Morwenna flüsterte ihr ins Ohr: »Weißt du, dein Mann ist … wirklich unglaublich.« Doch ihre Worte klangen zögerlich.

				Megan flüsterte zurück, obwohl Finn weit genug weg war: »Der Meinung warst du nicht, als du mir die Karten gelesen hast.«

				Morwenna starrte Finn beklommen an. »Ich weiß. Ich verstehe es selbst nicht so ganz. Er sieht übel gut aus. Er ist attraktiv und talentiert, und er betet dich an. Aber den Tarot-Karten zufolge ist er … Ich weiß nicht. Man kann die Karten unterschiedlich auslegen. Es sah so aus, als ginge von ihm eine schreckliche Gefahr für dich aus, aber es könnte ja auch sein … Vielleicht liebst du ihn ja auch nur so schrecklich, dass dein Herz und deine Seele in Gefahr sind. Ich sollte die Karten noch einmal befragen.«

				»Nein, vielen Dank. Ich bete ihn ja auch an, und unsere Ehe funktioniert bestens. Deine Karten haben ja vorgeschlagen, dass ich ihn mitten in der Nacht loswerden soll oder so ähnlich.«

				»Niemals!«, protestierte Morwenna.

				Jemand klopfte ihr sachte auf die Schulter. Sie zuckte zusammen und drehte sich um. Aber es war nicht Finn, es war nur Darren, allerdings ohne seine Maske. Er wollte ihr noch einmal für die CD danken und sagen, wie begeistert er von ihrem Auftritt war. Sie dankte ihm für seine Unterstützung.

				Als er ging, stellte sie fest, dass auch Morwenna und Joseph schon weg waren, wahrscheinlich waren sie nach Hause gegangen.

				Sie stand am Rand der Bühne und wartete. Irgendwie wurde ihr Blick auf einen der Balkonausgänge gezogen.

				Dort stand Andy Markham.

				Er starrte sie an.

				Sein Blick war beunruhigend. Aber nicht, weil darin etwas Gefährliches zu liegen schien, sondern weil er sie offenkundig mitleidig betrachtete, so, als ob er sie in einer großen Gefahr sähe, die er nicht aufhalten könne.

				Als ob er wüsste, dass sie … dem Untergang geweiht war.

				Ihr wurde so kalt, dass sie zu zittern begann. Ihr war, als stünde sie auf einer windumtosten Anhöhe, nackt und schutzlos den Elementen ausgesetzt. Und mit dem Wind rückte eine Finsternis näher, eine Finsternis voller Entsetzen und Qual.

				Er nickte ihr ernst zu, dann drehte er sich um und verschwand.

				

			

		

	
		
			
				

				5

				Fertig?« – Sie zuckte heftig zusammen, als sie Finns Hand auf ihrer Schulter spürte.

				»Fertig«, versicherte sie ihm und rang sich ein Lächeln ab.

				Finn runzelte die Stirn. »Was ist?«

				»Nichts«, sagte sie rasch, obwohl sie wusste, wie unecht sie klang. Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, irgendetwas Albernes. Ich hatte so eine komische Anwandlung, du weißt schon, als ob jemand über mein Grab laufen würde. Aber es geht mir gut. Glaub mir.« – »Sicher?« Er wirkte skeptisch.

				»Ganz sicher. Ich bin nur ein bisschen müde.« Es war spät, fast zwei Uhr morgens.

				Offenbar glaubte er ihr endlich. Er lächelte sie an, und es wirkte wie eine Liebkosung, als er ihr zärtlich ins Ohr flüsterte: »Wie müde?«

				»Müde genug, um mich in einen abgeschlossenen Raum zurückzuziehen. Allein zu sein. Na ja, allein mit dir, natürlich.«

				Er legte den Arm um ihre Schulter und führte sie zum Hauptausgang. An der Kasse bedankte er sich noch bei dem Jungen, der ihre CDs verkauft hatte. Kurz darauf saßen sie im Auto und fuhren los.

				Megan rutschte ein wenig näher und lehnte den Kopf an seine Schulter. »Der Auftritt war toll, nicht wahr?«

				»Fantastisch. Alles lief ganz hervorragend.«

				»Also war es doch nicht so schlecht, herzukommen«, sagte sie. Wollte sie sich oder ihn davon überzeugen?

				»Bislang jedenfalls«, murmelte er.

				»Was ist los?«

				»Keine Parkplätze«, meinte er.

				»Das ist wirklich ein Problem in der Stadt. Huntington House ist nicht gerade klein, sie sollten Privatparkplätze zur Verfügung stellen und ihre Gäste nicht auf der Straße parken lassen.«

				»Stimmt – vor allem, wenn ein Mr Fallon im Anwesen herumgeistert«, erwiderte Finn.

				»Wir hätten im Hotel bleiben sollen«, murmelte Megan. »Sie haben uns doch ein recht günstiges Angebot gemacht.«

				»Tja, aber Huntington House klang spannender«, meinte Finn.

				»Ach, jetzt fällt mir ein: Gleich um die Ecke gibt es tatsächlich einen Parkplatz, der für die Gäste reserviert ist«, erklärte Megan. »Mr Fallon hat mich darauf hingewiesen, aber ich hatte es völlig vergessen. Es heißt zwar, dass man dort abgeschleppt wird, aber nur, weil die Plätze zu Huntington House gehören.«

				»Klingt gut. Dann müssen wir nicht so weit laufen.«

				Finn bog um die Ecke. Der Parkplatz war nicht besonders groß. Er lag hinter einer Reihe von Häusern, die im Kolonialstil erbaut und in viktorianischer Zeit mit Gitterwerk im Zuckerbäckerstil versehen worden waren. Sie parkten den Wagen und stiegen aus. Die Nacht schien gespenstisch ruhig.

				Beim Losfahren war es klar gewesen. Jetzt kam dichter Nebel auf, eine richtige Suppe. Als Megan aus dem Auto stieg, war ihr, als würde sie in einen Sumpf treten.

				»Sieh dir das an! Und so plötzlich!«, meinte Finn.

				»Tja, wir sind in Neuengland. Und wie heißt es hier so schön: Wenn dir das Wetter nicht gefällt, warte einfach ab, denn es schlägt bald um. Leider oft nicht zum Besseren.«

				»Komm her, solange ich dich noch sehen kann«, sagte Finn.

				Er trat zu ihr, und sie beeilte sich, in seinen Arm zu flüchten.

				»Unheimlich, hm?«, murmelte sie.

				»Aber wenigstens bleibst du so immer schön in meiner Nähe.«

				»Man sieht ja kaum die Straßenlampen.«

				»Stimmt. Hoffentlich laufen wir in die richtige Richtung.«

				Megan blickte zum Himmel. Durch den Dunst schimmerte der Mond. Er war noch nicht ganz voll, wirkte jedoch schon ziemlich rund. Der Vollmond fiel dieses Jahr passenderweise genau auf Halloween.

				»Im silbernen Licht des Mondes«, zitierte sie aus einem ihrer Lieder.

				»Hm. Bislang laufen wir immerhin auf einem Bürgersteig.«

				»Stimmt, und wir sind nur knapp einen Block entfernt.«

				»Ich sehe schon das Schild.«

				Megan war froh. Sie konnte sich den Schrecken nicht erklären, der ihr durch Mark und Bein drang wie die Feuchtigkeit des Nebels. Auf einmal glaubte sie etwas hinter ihnen zu hören.

				Es waren keine Schritte.

				Es war wie ein seltsames Wispern, als ob etwas fliegen oder knapp über dem Boden schweben würde. Etwas wie ein kalter, dunkler Wind, in dem eine raue menschliche Stimme mitschwang. Sie schluckte mühsam und beschleunigte ihre Schritte.

				»Hey, was ist los?«, fragte Finn. »Pass auf, dass du nicht stolperst.«

				»Ja, tut mir leid. Mir gefällt es heute Nacht nicht besonders hier draußen.«

				»Ich bin doch bei dir.«

				Sie verstummte. Schuldbewusst gestand sie sich ein, dass sie fürchtete, seine Anwesenheit würde nicht ausreichen, die drohende Gefahr abzuwenden.

				»Es ist nur … es könnte ja plötzlich ein krimineller Irrer auftauchen.«

				»Ich beherrsche mehrere Kampfsportarten«, erinnerte er sie.

				»Kriminelle haben Pistolen und Messer.«

				»Ich wusste nicht, dass die Verbrechensrate in Salem so hoch ist.«

				»Man kann nie wissen.«

				»He, ein Krimineller wäre genauso blind wie wir.«

				Sie glaubte nicht, dass der Nebel den Verbrecher, der für sie jede Sekunde realer wurde, an etwas hindern würde. Im Gegenteil, im Nebel war seine Sicht sogar noch besser, der Nebel war seine Stärke.

				Und er hatte nicht die üblichen Waffen, keine Messer, keine Pistolen.

				Und Finn hatte nicht die Fähigkeit, ihn zu besiegen, so entschlossen und geschickt er auch sein mochte.

				Megans Schrecken steigerte sich zur Panik. Ihr Atem beschleunigte sich mit jedem Zug. Es überlief sie eiskalt. Wieder hatte sie das seltsame Gefühl, vollkommen nackt in einem kalten, dunklen Wind zu stehen, der ihr etwas zuflüsterte. 

				»Dort drüben ist Huntington House, siehst du das Schild?«, meinte Finn.

				»Wer als Erster dort ist!«, rief sie.

				Und begann zu rennen.

				»Megan, was machst du denn da, du brichst dir noch das Genick!«, schrie er.

				Es war ihr egal, sie lief weiter. Er hastete ihr nach. Kurz darauf hatte sie die Veranda erreicht. Er war direkt hinter ihr. »Meg, du hättest stolpern und dir weiß Gott was brechen können!«

				»Hol deinen Schlüssel raus, schnell, hier draußen ist es eiskalt«, sagte sie.

				Er schloss die Tür auf und trat für ihre Begriffe viel zu langsam hinter ihr ein. Sobald er drinnen war, sprang sie an ihm vorbei und verriegelte blitzschnell den Eingang.

				»Was zum Teufel ist los mit dir?«, fragte er besorgt und auch ein wenig ungeduldig. 

				»Nichts. Mir ist nur kalt.« Sie legte den Finger an den Mund. »Pst! Wir wollen doch nicht, dass Fallon auftaucht und uns erklärt, dass wir wieder seine ganze Pension aufwecken. Gehen wir in unser Zimmer.«

				Er nickte, wirkte jedoch noch immer skeptisch und fragend.

				Beklommen stellte Megan fest, dass der Nebel auch im Haus zu spüren war. Natürlich wiesen Nachtleuchten den Gästen den Weg zu ihren Zimmern, doch ihr Licht schien gespenstisch fahl.

				Sie durchquerten die Diele und den Speisesaal zum Flur, der zu dem Flügel führte, in dem nur sie untergebracht waren.

				Megan wäre es lieber gewesen, von Touristen umgeben zu sein. Selbst über den mürrischen alten Fallon hätte sie sich jetzt gefreut.

				Endlich traten sie in ihr Zimmer. Finn schaltete das Licht an. Es schien strahlend hell. Megan ging es sofort besser. Auf einmal fand sie ihre Angst lächerlich; sie fiel von ihr ab, als hätte sie einen Umhang abgelegt.

				Sie wollte nicht, dass Finn ihr die Erleichterung ansah. »Ich hüpfe schnell unter die Dusche«, murmelte sie.

				Im Bad stellte sie das Wasser auf heiß und blieb lange darunter stehen. So wie vorhin die Kälte die Angst in ihrem Gefolge gehabt hatte, kehrte nun mit der Wärme die Zuversicht zurück. 

				Sie schrubbte sich gründlich, als könne sie damit die Reste ihres Unbehagens wegwaschen. Schließlich drehte sie den Hahn ab, trat aus der Dusche und wickelte sich in eines der dicken Gästehandtücher.

				Im Zimmer sah sie, dass die Vorhänge der Balkontür zurückgezogen waren und sich in einer sanften Brise bewegten. Sie trat an die geöffnete Doppeltür. Finn stand auf dem engen, von einem viktorianischen Gitter eingefassten Balkon und blickte in die Nacht hinaus.

				»Sieh nur!«, sagte er.

				Megan starrte nach draußen. Sie sah die abfallende Wiese und die Straße; Bäume, die sich allmählich ihres farbenfrohen Herbstlaubs entledigten; Gebäude in der Nähe, die in die sanften Schatten der Nacht gehüllt waren.

				»Was soll ich denn sehen?«, fragte sie.

				»Der Nebel ist weg«, sagte er.

				»Tja nun – Neuengland«, murmelte sie.

				Er drehte sich um und gab ihr ein Küsschen. »Ich gehe ins Bad. Bin gleich wieder da.«

				Sie blieb allein auf dem Balkon stehen und sah sich um.

				Der Nebel war verschwunden, gänzlich verschwunden.

				Und trotzdem … Sie hatte das Gefühl, beobachtet zu werden. Der beinahe kreisrunde Mond stand direkt über ihr. Jetzt, da der Nebel verschwunden war, verschmolz das Mondlicht mit dem gedämpften Schein der Straßenlaternen und tauchte die Umgebung in einen surrealen Glanz. Es sah aus, als seien die Häuser gar nicht aus festem Stein, als liege der Boden gar nicht still da …

				Die Brise drehte, sie wehte sanft, sachte.

				Es kam ihr vor, als flüstere jemand ihren Namen. Es war der Wind, nur der Wind; Luft, die durch die trockenen Blätter raschelte.

				Sie klammerte sich an die Brüstung.

				Irgendwo dort draußen waren sie … Augen, die sie beobachteten. Sie kamen aus der Finsternis, sie beobachteten jede ihrer Bewegungen, kannten ihre Ängste, wussten …

				»Megan?«

				Abermals fuhr sie erschrocken zusammen, obwohl sie wusste, dass es Finn war. Er strahlte Wärme aus. Seine Hände ruhten auf ihren Schultern. Sacht schob er das Haar an ihrem Nackenansatz zur Seite, eine Berührung, die typisch war für Finn. Seine warmen Lippen liebkosten ihre nackten Schultern, schickten eine träge Hitze, einen kribbelnden Schauder über ihren Rücken. Seine langen Finger bewegten sich instinktiv und kundig über ihre Schulterblätter, massierten sie sanft, zogen sie näher.

				»Müde?«, murmelte er.

				»Hm.«

				»Wie müde?«

				Sie drehte sich zu ihm um. »Wahrscheinlich könntest du mich überreden, noch ein Weilchen wach zu bleiben.«

				Er streichelte ihr Gesicht. Sie liebte es, wenn er sie so zart berührte. Mit dem Daumen liebkoste er ihr Kinn, sein Zeigefinger strich über ihre Wange. Er blickte sie lange an, ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen, als er sich enger an sie presste, eine Bewegung, die liebevoll und erotisch zugleich war und dazu führte, dass er nun in seiner ganzen Länge an sie geschmiegt war und sie seine Erregung deutlich spürte. Sein Mund legte sich auf ihre Lippen, anfangs nur ganz behutsam, dann neckte er sie mit der Zungenspitze, der Kuss wurde kräftiger, seine Zunge drang gierig in ihren Mund ein und steigerte die Erregung, die sie schon in dem schlichten Zauber seiner Arme empfunden hatte. 

				Megan klammerte sich an ihn; sie staunte jedes Mal, welch explosives Verlangen er in ihr wecken konnte, wie es in ihren Adern zirkulierte, wie es siedete und fast zu einem körperlichen Bedürfnis wurde. So war es von Anfang an gewesen – mit seiner Berührung war alles Bekannte neu geworden. Sie zitterte, ihr wurde heiß, es verschlug ihr den Atem … sie sehnte sich so verzweifelt nach ihm wie eh und je.

				Er zog sich ganz kurz zurück. »Meinst du, ich kann dich noch ein paar Minuten wach halten?«, fragte er leise.

				Sie stieß sich ein wenig von ihm ab und versuchte, möglichst beiläufig die Schultern zu zucken. Sie warf den Kopf zurück und tat, als müsse sie gähnen. Dann ging sie langsam ins Schlafzimmer zurück, ließ mit dem Rücken zu ihm das Handtuch fallen und wartete.

				Und er kam. Es war ein sanfter, sinnlicher Angriff, wieder spürte sie seine Finger an ihrem Nacken, seine Lippen, einen sanften Kuss, seine Zunge, die über ihren Rücken wanderte. Gnadenlos langsam, viel zu schnell … Dann seine Hände auf ihren Hüften, die sie zu ihm umdrehten. Er kniete sich vor sie, sein Haar fühlte sich weich an auf der zarten Haut ihres Bauches. Dann wieder seine Lippen, seine Zunge, die sie überall liebkoste, bis sich ihre Finger in seinem Haar verkrallten und die Welt sich zu drehen begann. Jeder Nebel wirkte silbern, jeder Gedanke kreiste nur noch um eines, und ihre Worte kamen nur noch als Wimmern und Flehen – dann eine Warnung, dass ihre Knie schwach wurden. 

				Er stand auf, und ganz der Romantiker, der er nun einmal war, hob er sie hoch und trug sie die paar Schritte zum Bett. Kurz mussten sie beide lachen, denn beinahe wäre er über seine Schuhe gestolpert, als er das Licht löschen wollte. Doch dann ließen sie sich fallen, und er bedeckte sie mit der puren Hitze und der angespannten Kraft seines Körpers. Wenig später waren sie vereint, und sie wusste, was sie zuvor vermisst hatte. Sie glaubte nicht, dass sie es ertragen könnte, an eine Trennung auch nur zu denken oder daran, dass er nicht für immer ihr gehören würde, dass dies nicht für immer ihr gehören würde …

				Sie schrie auf, dann versuchte sie, den Kopf ins Kissen zu drücken, um nicht so laut zu sein.

				»Fallon!«, flüsterte sie beunruhigt.

				Doch Finn, auf seine Arme gestützt, das Haar zerzaust, das Gesicht angespannt, erwiderte nur: »Vergiss Fallon!«

				Seine Stimme war tief und rau, sie durchdrang sie und steigerte ihre Erregung.

				Sie lächelte ein wenig, dann legten sich seine Lippen wieder auf ihren Mund in einem neuen, drängenden, nassen Kuss, und sie spürte seinen sengend heißen Körper in sich, und die Gier.

				* * *

				Er stand auf der Straße, eine Gestalt, schwarz wie die Nacht, eins mit der Dunkelheit und dem Nebel. Er hob den Kopf zum nächtlichen Himmel, dann streckte er auch die Arme. Er spürte die Macht, die nun seine Macht war, und berauschte sich daran. Die Zeit kam näher, und er würde noch reicher belohnt werden für seine Dienste.

				Ach der Verstand!

				Und alles, das sich hinter einem sonnigen Tag verbarg, hinter der Farce von Logik und Wissen.

				Der Nebel wirbelte um seine Füße, er schimmerte blau im unheimlichen Licht des Mondes, so kurz vor seinem leuchtenden Höhepunkt. Die Zeit rückte näher … und das Kommende war nicht mehr aufzuhalten.

				Er richtete den Blick auf das jahrhundertealte Haus, inmitten so vieler anderer und dennoch allein auf der kleinen Anhöhe.

				Sie hatten nicht daran gedacht, die Balkontüren zu schließen. Und obgleich er nichts sehen konnte, sah er trotzdem, und deshalb schloss er die Augen und dachte wieder an die Macht, die nun seine war. Alles würde in Erfüllung gehen, so wie Er es versprochen hatte. Alles fügte sich, alles, was nötig war, würde sich finden.

				Die Zeit kam näher.

				Einen Moment lang war er abgelenkt und spürte wieder die Macht in sich aufsteigen, dachte daran, was sie für ihn bedeuten könnte – daran, was er tun konnte … daran, was er zu gern tun würde …

				Was er jetzt fühlte und vor seinem inneren Auge sah.

				Aber er diente einer höheren Macht. Er durfte nicht wanken. Er durfte die Gier nicht zulassen, keine Lust und nichts, was über das bloße Staunen hinausging.

				Denn er diente einer höheren Macht.

				Und er war klug genug zu wissen, welche großzügigen Geschenke er bereits bekommen hatte, zusammen mit … der Angst.

				Er würde dienen und dafür belohnt werden.

				Noch einmal hob er den Blick zum Himmel, zum Mond, der blau schimmerte wie der Nebel zu seinen Füßen. Er reckte die Arme zu dem nachtschwarzen, aufgewühlten Himmel und sprach die Worte.

				In seinem Traum lief er. Er spürte, wie seine Fußsohlen die Erde berührten, es war ein angenehmes Gefühl. Erde, ein wenig feucht, fruchtbar, kein Gras, keine Steine, keine Zweige, nur das Gefühl seiner nackten Füße auf der Erde. Es war ein seltsam erotisches Gefühl.

				Umso mehr, als er die kühle Brise spürte, die sich wie eine Hülle um ihn zu legen schien. Er merkte, dass die Empfindung so stark war, weil er nackt war; jede Bewegung in dieser seltsamen Brise, auf der nackten Erde, war sinnlich.

				Er hörte Geräusche. Erst dachte er, es sei die Luft, die ihn umwehte, ihn berührte. Aber dann erkannte er, dass es sich um leise, melodische Gesänge handelte. Sie kamen von der Gruppe, die ihn erwartete, und er wusste, dass sie ihn erwarteten, dass sie ihn anbeteten, dass sie bereit waren, vor ihm auf die Knie zu fallen. Es war erregend. Er spürte beim Gehen jeden Muskel und fühlte sich so stark und mächtig wie noch nie. Er spürte das Blut durch seine Adern strömen, er hörte den gleichmäßigen Klang seines Atems, seine Brust hob und senkte sich im Einklang mit seinen Schritten.

				Sie waren dort, irgendwo vor ihm. Und sie sangen noch immer, es war ein Lobgesang auf ihn. Er kam näher, konnte sie aber noch nicht sehen, denn sie waren eingehüllt in das weiche blaue Netz des Nebels, der in dichten Schwaden über den Boden zog. Er war wunderschön, dick, weich … und dennoch schwelend, betörend, etwas unglaublich Aufregendes versprechend.

				Er lief weiter. Etwas klammerte sich an seine Füße. Er konnte es nicht genau erkennen, doch es waren Frauen. Ihre Haut hatte einen blauen Schimmer, ihre Haare waren wild und lang. Sie küssten ihm die Füße, streichelten ihm beim Gehen die Waden. Doch es waren nicht die, die er wollte, er stieß sie von sich. Er schritt weiter, denn vor ihm war etwas, ein Altar war aufgebaut worden im Wald, und darauf lag die Antwort. Die quälerische Spannung löste sich auf. Dort erwartete ihn etwas, das er seit Ewigkeiten herbeisehnte. 

				Sein Verstand kämpfte dagegen an, denn eigentlich gab es nichts, was er unbedingt haben wollte. Er wusste, dass er alles hatte, was er wollte.

				Nein. In seinem Hinterkopf flüsterte eine Stimme, dass es mehr gab, viel mehr. Er lief weiter, und durch den Nebel erblickte er eine bizarre Welt. Es waren Menschen dort, singende Menschen. Manche trugen seltsame Roben, darunter waren sie mehr oder weniger nackt. Dann sah er eine Ziege, nein, keine Ziege, einen Mann, ein Wesen halb Ziege, halb Mann. Der Kopf eines Menschen, aber mit Hörnern, und sein langes, eigenartiges Kinn verstärkte das Aussehen eines Satyrs. An langen, pelzbedeckten Armen hatte das Geschöpf gespaltene Hufe als Hände. Er fragte sich, ob dieses Wesen ihm etwas einflüsterte, seine Gedanken dazu brachte, hinter seinem bewussten Denken herumzuspuken. Er kam diesem Ziegenbock immer näher, doch dann wollte er sich abwenden, denn der Bock trieb es gerade mit einer Frau. So hässlich dieses Geschöpf war, die Frau vor ihm wand sich dennoch in höchster Ekstase, ihr Stöhnen übertönte die seltsamen Gesänge.

				Näher …

				Die Einladung lockte ihn. Und er ging weiter, vorbei an dem Ziegenbock und all den anderen, den Männern und Frauen, die sich inzwischen in unterschiedlichen Phasen der Vereinigung befanden. Doch als er vorbeiging, folgten sie ihm, flüsterten ihm bewundernde Worte zu, baten um eine Antwort, einen Befehl. Sie gesellten sich an seine Seite, berührten ihn, rieben ihn mit Öl ein, während er weiterlief.

				Er war verlegen, denn sie fuhren mit ihren Fingern ungerührt über seinen Rücken, seine Arme, seine Brust, sein Hinterteil und streichelten dann auch noch seinen Penis, rieben auch diesen mit Öl ein.

				Und bei alldem hörte er ständig Worte, leise, aber auch schrille Worte, ein Teil des Windes, ein Teil der Gesänge.

				Worauf du gewartet hast.

				Jahrhundertelang.

				Der Hunger wurde stärker und stärker.

				Sie wird da sein.

				Sie folgten ihm, sie sangen, sie warfen Blumen, sie flüsterten ihm ins Ohr, sagten ihm, was er tun und wie er seinen Preis erobern sollte. Und endlich kam er, umringt von Dämonen und Menschen, die ihn streichelten, bei dem Altar in der Mitte des Waldes an.

				Und dort wartete sie auf ihn.

				Die Frau. Er wusste es, auch wenn er sie nicht kannte. Sie war gefesselt, doch bestimmt wusste sie, dass sie das Opfer war, bestimmt gab sie sich der Ekstase und der Macht hin, die auf sie gewartet hatte, all die Jahre. Er trat näher.

				Sie war in blauschwarze Schleier gehüllt, doch an manchen Stellen lag ihr Fleisch bloß und reizte seine Sinne. Das Tuch war über ihre Körpermitte drapiert, ließ jedoch ihre Brüste frei. Es reichte ihr bis zu den Knien, doch hier und da gab es auch einen Blick auf ihre Schenkel frei, die im blauen Licht aufreizend schimmerten.

				Das Flüstern wurde immer drängender, forderte ihn auf, näher zu treten.

				Er kam zu dem Altar.

				Das Tuch bedeckte ihr Gesicht. Es spielte keine Rolle. Sein Puls pochte, seine Muskeln spannten und entspannten sich, die Bewegung erfüllte ihn mit Kraft, mit Spannung. Er wusste, was er zu tun hatte, er kannte das Gefühl von Gewalt und Kraft.

				Ein Schrei erschallte, er war auf sie gestiegen. Nackte Nymphen streichelten seinen Rücken, drängten ihn weiter. Er war der König auf dieser seltsamen Lichtung, er war erfüllt von Macht und Kraft, der Kraft der Natur, des Windes, des Bösen …

				Er packte die Frau mit rauen Händen um die Taille, starrte sie lüstern an; brutal drang er in sie ein und umfasste ihre Brüste.

				Er sah sich dabei, wie er sie grob packte. Seine Arme waren dicht behaart, seine Finger hatten sich verformt, sie wirkten wie Klauen.

				Sein Kopf …

				Wenn er an seinen Kopf griff, würde er die Hörner spüren, die ihm aus den Schläfen gewachsen waren. Er würde wissen, dass er alles getan hatte, was falsch, ihm jedoch befohlen worden war; und dass er sich verwandelt hatte in einen …

				Jäh wachte er auf und rang nach Luft. Vor Entsetzen blieb ihm fast das Herz stehen.

				Er atmete tief durch.

				Sein Herz hämmerte.

				Einen Moment lang war ihm der Traum so real erschienen, dass er Angst hatte, sich im Zimmer umzusehen. Doch er zwang sich dazu.

				Es war noch dunkel, dämmerte jedoch bereits. Sein Blick wanderte zur Balkontür. Idiotischerweise hatten sie sie offen gelassen. Es war eiskalt im Zimmer.

				Trotzdem war er schweißbedeckt.

				Megan!

				Angst um seine Frau stieg in ihm auf.

				Aber sie war da. Sie hatte sich von ihm abgewandt und ins Kissen gekuschelt, ihr langes blondes Haar war darauf ausgebreitet. Er wollte sie berühren, zuckte dann aber zurück. Ihr Haar war feucht, wie so oft, wenn sie sich geliebt hatten.

				Er schob die Decke beiseite, stand auf und schlüpfte in den Morgenmantel. Behutsam trat er auf die andere Seite des Bettes. Noch immer fürchtete er sich fast davor, Megan zu berühren. Aber sie schlief tief und fest, atmete langsam und gleichmäßig. Er betrachtete ihr Gesicht, ihr wundervolles Gesicht. Und er hatte Angst.

				Lächerlich. Er hatte nur einen absurden Traum gehabt.

				Wie sie.

				Dieser Ort war schuld, all das Gerede über Hexen.

				Hexen. Wiccas. Aber es waren gute Menschen, das versicherte ihm Megan doch ständig. Sie taten anderen nichts zuleide, weil alles Böse dreifach auf sie zurückfallen würde.

				Offenbar drehte er durch. Er hatte so große Angst, Megan zu verlieren, dass er seinen Verstand verlor.

				Er mahnte sich eisern zur Vernunft und trat auf den Balkon hinaus. Die Sonne kündigte sich an, doch noch war die Luft sehr kühl. Trotzdem war er froh, zitternd dort draußen zu stehen.

				Die Bäume raschelten leise.

				Der Mond schien wohlwollend auf die Erde.

				Der neue Tag würde bestimmt herrlich werden, fast noch spätsommerlich.

				Er kehrte ins Zimmer zurück, zögerte kurz, bevor er sich umsah. Aber nirgends regte sich etwas. Die Welt schien stillzustehen.

				Plötzlich hörte er ein Geräusch und zuckte erschrocken zusammen. Dann lachte er über sich selbst – es war ein Automotor gewesen, ein Fehlstart.

				Er schloss die Balkontüren. Doch während er sie sorgsam verriegelte, hatte er das seltsame Gefühl, dass es zu spät war.

				Deshalb sah er sich noch einmal gründlich um, warf einen Blick in den Schrank, ins Bad, in die Dusche, sogar unters Bett.

				Sie waren nach wie vor allein.

				Trotzdem …

				Er hatte das äußerst seltsame Gefühl, dass etwas in diesen Raum eingedrungen war. Etwas war hereingekommen, während sie schliefen. Er ärgerte sich, dass er die Türen offen gelassen hatte.

				Und dennoch …

				Wahrscheinlich hätte sich das, was hier eingedrungen war, von einer verschlossenen Tür wohl ohnehin nicht aufhalten lassen.

				Er stöhnte auf, dann beschimpfte er sich laut.

				»Schwachkopf! Idiot!«

				Er schüttelte unwirsch den Kopf. Es wurde heller. Er warf einen Blick auf den Wecker. Auf der Kommode stand eine kleine Kaffeemaschine. Er trat ans Waschbecken, ließ Wasser in die Kanne laufen, legte einen Filter ein. Die Maschine brauchte nur wenige Sekunden, um vier Tassen Kaffee aufzubrühen.

				Währenddessen durchwühlte er seine Reisetasche. Er rauchte nicht oft, aber an diesem Morgen wollte er eine Zigarette.

				Er fand eine zerknüllte Schachtel, nahm eine Zigarette heraus und trat mit dem Kaffee und der Zigarette an die Balkontür.

				Er zögerte, doch dann zwang er sich, die Türen aufzumachen und hinauszutreten. Dort setzte er sich auf einen kleinen Stuhl.

				Die Sonne ging auf. Es war wundervoll.

				Er zündete die Zigarette an, nippte an seinem Kaffee. Die Sonne stieg höher. Es war kein Sonnenaufgang wie im Süden, die Farben waren nicht so leuchtend blutrot und golden. Dennoch brach der neue Tag spektakulär an. Die sanften Grautöne wandelten sich zu einem Violett, und diese Farbe wurde immer weicher, bis sie in ein unglaublich schönes helles Blau überging.

				Er schloss die Augen. Allmählich erwachte auch der Rest der Welt, Autotüren, Rufe, Gespräche drangen an sein Ohr, ganz so wie jeden Tag, ganz normal. Eine Mutter mahnte ihr Kind, das Pausenbrot nicht zu vergessen.

				Er machte die Zigarette aus, leerte seine Kaffeetasse, ging wieder ins Zimmer, bereit, sich hinzulegen und noch ein paar Stunden zu schlafen, trotz des Kaffees. Der Traum hatte ihn endlich losgelassen. Es waren nur noch ein paar vage, verstreute Erinnerungsfetzen.

				Dennoch …

				Er achtete wieder sorgfältig darauf, die Balkontüren zu verriegeln.

				Er hatte das meiste vergessen.

				Dennoch blieb ein vages Gefühl.

				Zu spät, zu spät, viel zu spät …

				Das Böse ließ sich nicht aussperren.

				Fluchend stellte er die Tasse weg und legte sich wieder neben Megan ins Bett. Seltsamerweise zögerte er abermals, als habe er ihr etwas angetan.

				Behutsam nahm er sie in die Arme.

				Sie wachte nicht richtig auf, rekelte sich aber wohlig in seiner Umarmung.

				Ich liebe dich. Ich werde dich vor allem Bösen bewahren!, schwor er sich feierlich.

				Doch plötzlich quälte ihn ein ganz anderer Gedanke.

				Was ist, wenn ich in Wirklichkeit das Böse bin?

				Endlich schlief er ein, und sein letzter Gedanke war sehr vernünftig und entschlossen.

				Alles völliger Quatsch!
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				Megan erwachte gegen zehn. Finn, ein eher rastloser Geist, war meist schon vor ihr auf.

				Nicht jedoch an diesem Morgen. Er schlief wie ein Stein. Tatsächlich kam er ihr fast reglos vor, sodass sie, von einer momentanen Angst getrieben, prüfte, ob er atmete. Ja, das tat er.

				Sie zögerte kurz, dann berührte sie seine verletzte Hand. Irgendwann hatte er den Verband verloren, aber es hatte aufgehört zu bluten, und die Wunde sah nicht schlimm aus. Der Schnitt war zwar lästig, weil er direkt in der Handfläche verlief, aber es hatte sich bereits eine Kruste gebildet.

				Sie wollte die Kaffeemaschine anschalten. Überrascht bemerkte sie einen Rest kalten Kaffee in der Kanne. Offenbar war Finn schon einmal aufgestanden und hatte sich dann wieder hingelegt. Koffein wirkte bei ihm kaum, wohl deshalb, weil er ohnehin sehr intensiv lebt, dachte sie.

				Doch manchmal nahm seine Intensität seltsame Züge an …

				Wie zum Beispiel gestern Nacht.

				Mit neuer Sorge erfüllt, spülte sie die Kaffeekanne aus. Als sie sah, dass nur noch ein kleines Päckchen koffeinfreier Kaffee da war, schnitt sie eine Grimasse. Das würde sie nicht weiterbringen. Sie musste sich wohl oder übel anziehen und auf den Weg in den Speisesaal machen. Das Frühstück war zwar schon vorbei, aber Kaffee und Tee gab es den ganzen Tag. Etwas zu essen brauchte sie nicht, sie wollten ja Tante Martha zum Mittagessen besuchen.

				Bei diesem Gedanken lächelte sie. Martha war ein fröhlicher, dabei auch sehr pragmatischer Mensch, durch und durch vernünftig. Und außerdem war sie eine hervorragende Köchin. Die Vorstellung, Martha zu besuchen, vertrieb ihre unheimlichen Gedanken, die sie allmählich immer stärker quälten.

				Sie stellte die Kaffeemaschine an, dann ging sie unter die Dusche. Das Wasser prasselte auf ihre Hand. Sie stieß einen kleinen Schrei aus, als sie merkte, dass an ihren Armen und Hüften Blutergüsse waren.

				Was zum Teufel war in ihn gefahren?

				Finns sexuelle Anziehungskraft beruhte zum Teil auf seiner Fähigkeit, extrem sanft und zärtlich zu sein. Die kleinste Berührung schien jede erogene Zone in ihrem Körper zu erregen. Doch von einer Berührung, die sanfter war als ein Flüstern, konnte er sich in einen fiebrigen, elektrisierenden Taumel der Leidenschaft hineinsteigern, und das mit solcher Finesse, dass sie nie sagen konnte, wie er es immer wieder schaffte, sie völlig um den Verstand zu bringen. Sein Liebesspiel konnte sanft sein, aber auch ungestüm und heftig.

				Aber nie so, dass es wehtat. Bis gestern Nacht.

				Darüber würden sie noch einmal reden müssen. Er war so … so anders gewesen.

				Ja.

				Aber auch aufregend.

				Wie ein Fremder.

				Mit einem Fremden zu schlafen wäre nicht aufregend, dachte sie zerknirscht. Finn war unglaublich, selbst als sie gedacht hatte, dass sie nicht mehr mit ihm zusammenleben konnte, hatte sie sich nie zu einem anderen Mann hingezogen gefühlt. Sie war überzeugt gewesen, dass sie nie mehr einen attraktiven Mann finden würde, nicht nach Finn. Und deshalb …

				Sie schüttelte den Kopf, dann runzelte sie noch einmal die Stirn, als ihr Blick auf die Blutergüsse fiel. Sie waren jung, sie liebten sich, sie hatten einen gesunden sexuellen Appetit. Aber selbst in einer Stadt wie New Orleans hatten sie niemals seltsame Gelüste verspürt. Sadistische oder masochistische Anwandlungen. 

				Allerdings erinnerte sie sich schwach an Momente des Schmerzes. Doch da war sie immer so mit ihrem überwältigenden Anstieg zum Höhepunkt beschäftigt gewesen, dass sie gar nicht gemerkt hatte, wie Finn sie gehalten, ja niedergedrückt hatte.

				Als sie aus der Dusche trat, verdrängte sie ihre Sorgen. Sie wollte auch nicht daran denken, dass es ihnen womöglich nicht guttat, hier zu sein, nahe ihrem Zuhause, umringt von Verwandten und alten Freunden – dass das womöglich dazu führte, dass sie beide anders waren.

				Der Kaffee war fertig. Sie schenkte sich eine Tasse ein, dann zog sie rasch Jeans, ein T-Shirt und einen Pullover an. Während sie ihre Schuhe zuschnürte, sah sie, dass Finn noch immer tief und fest schlief.

				Sie machte sich auf den Weg zum Speisesaal, um sich richtigen Kaffee zu besorgen. 

				Er war leer, ja im ganzen Haus herrschte eine richtige Grabesruhe.

				Sie stand reglos da und blickte aus dem Fenster, als eine Stimme hinter ihr sie erschreckt zusammenfahren ließ.

				»Ms Douglas!«

				Kaffee schwappte aus dem Becher, als sie herumwirbelte. Susanna McCarthy stand hinter ihr. Sie hatte gar nicht gehört, wie die Haushälterin hereingekommen war. Es war ja richtig unheimlich, wie leise sich diese Frau bewegte.

				»Ach, guten Morgen, Ms McCarthy«, erwiderte sie betont höflich.

				»Hier ist ein Anruf für Sie.«

				Sie runzelte die Stirn. War ihren Eltern etwas passiert? Nein, das war unwahrscheinlich, die Notfallnummer, die sie ihren Eltern gegeben hatte, war die ihres Handys.

				Ihre Sorge war also nur von kurzer Dauer, zumindest die um ihre Eltern.

				»Es ist der alte Andy Markham«, erklärte Susanna und schnaubte abfällig. »Wollen Sie mit ihm sprechen?«

				Die Frage klang so, als ob sie sie besser verneinen sollte. Vielleicht gerade deshalb beschloss sie, den Anruf entgegenzunehmen, auch wenn sie nicht sicher war, ob sie wirklich mit dem alten Andy reden wollte.

				»Ja, natürlich, Ms McCarthy, vielen Dank«, säuselte sie.

				»Sie können den Apparat im Salon benutzen, dort drüben«, meinte Susanna und deutete auf den sehr förmlich eingerichteten Aufenthaltsraum gleich neben dem Speisesaal.

				»Danke.«

				Megan ging hinein und setzte sich auf einen eleganten viktorianischen Stuhl neben dem Telefon. »Hallo«, murmelte sie. Dann warf sie noch einmal einen Blick in den Speisesaal – Susanna McCarthy war weg.

				Wahrscheinlich belauscht sie das Gespräch von einem anderen Apparat im Haus, musste Megan unwillkürlich denken.

				»Megan? Megan Douglas?«

				Es war definitiv Andy. Er klang wie ein alter Fischer aus Maine.

				»Ja, ich bin’s. Wie geht es Ihnen, Mr Markham?«

				»Andy, sagen Sie Andy zu mir. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie mich Andy nennen sollen.«

				»Tut mir leid. Also, Andy, was kann ich für Sie tun?«

				»Etwas sehr Wichtiges«, meinte er ernst. Er klang sehr vernünftig und absolut entschlossen. »Sie können mir zuhören, mir wirklich zuhören. Und dann können Sie mich als Spinner bezeichnen, wenn Sie wollen.«

				Sie zögerte, denn ihr war klar, dass sie ihm eigentlich nicht zuhören wollte. Denn jetzt klang er doch eher verrückt. Und mit diesem verrückten Zeug schien er die Leute extrem zu nerven.

				»Bitte!«

				Er wusste, dass sie zögerte. Sein Flehen klang aufrichtig. »Ich schwöre bei Gott dem Allmächtigen, dass ich versuche, Ihnen zu helfen, junge Frau!«, beharrte er.

				Wieder klang er durch und durch ehrlich.

				»Na gut, Andy. Ich höre Ihnen zu.«

				»Nein. Sie müssen sich mit mir treffen.«

				Sie zögerte wieder. Ihn treffen? Finn würde an die Decke gehen, wenn er das erfuhr. 

				»Wo? Wann? Ich fürchte, ich habe heute schon einige Verabredungen.«

				»Jetzt. Es sind nur zehn Minuten mit dem Auto. Draußen am Stadtrand, in der Nähe des Hotels, in dem Sie auftreten. Jetzt sofort.«

				»Jetzt? Was ist, wenn …«

				»Ihr Mann schläft doch noch, oder?«

				Sie war verblüfft.

				»Geben Sie mir Ihre Adresse. Ich komme, wenn ich … wenn ich kann.«

				Er gab ihr keine Adresse, nur eine Wegbeschreibung. Dann legte er auf.

				Sie saß noch eine Weile in dem Stuhl mit dem Hörer in der Hand und war sich sicher, ein zweites Klicken gehört zu haben. Susanna McCarthy, dachte sie; sie hatte also wirklich gelauscht.

				Sie stieß einen langen Seufzer aus. Na gut, Finn schlief noch, sie würde fahren. Und falls er mittlerweile aufgewacht war – na ja, sie hatte ja gesagt, sie würde kommen, wenn sie könnte.

				Wenn Susanna den Anruf abgehört hatte, würde sie Finn sagen, wohin Megan gefahren war, falls er sich auf die Suche machen wollte.

				Aber eigentlich hatte sie nicht vor, länger als nötig wegzubleiben.

				Sie stand auf, seltsam entschlossen, obwohl sie sich vor der Begegnung fürchtete und sich fragte, warum sie überhaupt zugesagt hatte, wenn schon die Vorstellung ihr so verhasst war.

				Es war seine Stimme gewesen, seine flehentliche Stimme.

				Sie eilte in ihr Zimmer zurück. Finn schlief noch immer tief und fest.

				»Finn?«, rief sie.

				Er rührte sich nicht.

				Sie nahm die Wagenschlüssel von der Kommode. Sie klapperten. Finn rührte sich noch immer nicht.

				Kopfschüttelnd nahm sie ihre Handtasche und ging.

				Bei Tageslicht war der Parkplatz wirklich nur einen Steinwurf von der Pension entfernt. Seltsam, dass der Weg ihr gestern Nacht so lächerlich lang vorgekommen war, und so beängstigend. In der Sonne war es ein netter Spaziergang, selbst mit all dem toten Herbstlaub auf den Wegen. Ein paar Blätter – sehr wenige – hingen noch an den Bäumen. Der Tag wirkte ausgesprochen mild.

				Sie folgte Andys Wegbeschreibung. Nach wenigen Minuten hatte sie das Ortszentrum hinter sich gelassen. Bald kam sie an dem neuen Hotel vorbei, in dem sie auftraten. Etwa eine Minute nach der Zufahrt zum Hotel stieß sie auf die Abzweigung, die er ihr genannt hatte – ein schmaler, kurviger Weg, der offenbar in einen Wald führte.

				Wie dumm. Die Bäume wurden immer dicker. Trotz des bevorstehenden Winters waren die Äste noch so belaubt, dass kaum ein Sonnenstrahl hindurchdrang. Vielleicht war Andy Markham doch verrückt? Dieser Weg schien jedenfalls nirgendwohin zu führen.

				Dann kam sie zu einer großen, mit Unterholz und Gestrüpp bedeckten Lichtung. Hier endete der Weg. Sie stellte den Motor ab und sah sich um.

				Mehrere Wege führten von hier aus tiefer in den Wald, aber keiner war breit genug für ein Auto. Hier ging es nur noch zu Fuß weiter. Zu beiden Seiten der Lichtung gab es Nischen, wo ebenfalls keine Bäume standen. Dort wuchs zwar Gras und Unterholz, aber die Bäume waren wahrscheinlich schon vor langer Zeit gefällt worden. Ihr fiel auf, dass zwischen den langen Gräsern, dem Unkraut und den niedrigen Büschen auch ein paar Steine lagen. 

				Der Ort war unheimlich. Manche dieser verwitterten Steine waren größer als andere. Sie kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Einer sah aus, als wäre er vor langer Zeit ein Engel oder so etwas Ähnliches gewesen.

				Ein Schauder überlief sie. Sie überlegte, ob sie vielleicht auf einem alten Friedhof gelandet war.

				Als es am Fenster klopfte, wurde ihr vor Schreck ganz schwummrig.

				Sie drehte sich zur Beifahrerseite. Andy Markham stand neben dem Wagen.

				Wieder zögerte sie einen Moment. Vielleicht war der Alte wirklich verrückt und hatte sie hierhergelockt, um sie zu ermorden?

				Der Gedanke schien nicht völlig abwegig, doch plötzlich bezweifelte sie, dass dieser dürre alte Mann es mit ihr würde aufnehmen können.

				Aber vielleicht hatte er eine Pistole?

				Nein. Seine Klamotten schlotterten ihm so um den Körper, dass er darunter keine Waffe versteckt haben konnte.

				Jetzt war sie schon so weit gefahren, und ganz offenkundig waren nur sie und Andy auf dieser gottverlassenen, unheimlichen Lichtung.

				Sie stieg aus.

				»Hallo, Andy.«

				Er trat zu ihr und musterte sie besorgt. »Danke, dass Sie gekommen sind. Ich schwöre Ihnen, ich versuche nur, Ihnen zu helfen.«

				»Ja, das ist schön«, erwiderte sie freundlich. »Aber …«

				»Aber Sie glauben nicht an Lügenmärchen oder Gespenster, an die Geister der Toten oder Ähnliches.«

				»Richtig«, antwortete sie leise.

				»Aber Sie wollen mir trotzdem zuhören. Wissen Sie, wo wir hier sind?«

				»Es sieht aus wie eine Art Friedhof. Dort drüben liegen wohl die Reste eines Engels.«

				»Ja, es ist eine Art Friedhof.«

				»Dann befinden wir uns also auf geweihtem Boden. Hier kann uns nichts passieren«, meinte sie munter.

				Er schüttelte den Kopf so ernst, dass es ihr eiskalt über den Rücken lief.

				»Andy …«

				»Es ist ungeweihter Boden. Hier wurden vor vielen hundert Jahren diejenigen bestattet, für die auf einem ordentlichen Kirchhof kein Platz war.«

				»Oh«, murmelte sie. »Wie traurig. Sie meinen Leute wie Rebecca Nurse oder andere, die bei den Hexenprozessen für schuldig befunden worden waren?«

				Andy schnaubte. »Die Geschichte und die Forschung zeigen uns, dass Rebecca Nurse eine anständige alte Frau war, nur leider nicht sonderlich beliebt. Ihre Familie liebte sie, und sie haben sich auch um ihre Leiche gekümmert. Ich rede hier über das wahre Böse.«

				»Ach so«, meinte Megan möglichst gleichmütig, auch wenn sie sich wünschte, lieber nicht hergekommen zu sein. Worauf zum Teufel wollte dieser unheimliche Alte hinaus?

				Er betrachtete sie weiterhin sehr ernst. »Sie müssen daran glauben, dass es das Böse gibt auf dieser Welt.«

				»Andy, ich habe eine Cousine, die dem Wicca-Glauben anhängt, und ich weiß …«

				»Nein, nicht die Wiccas«, unterbrach er sie abfällig schnaubend. Dann seufzte er tief. »Eigentlich ist es doch glasklar: Wenn es das Gute auf dieser Welt gibt, dann gibt es auch das Böse. Es gibt einen liebevollen Gott, aber im Alten Testament auch einen zornigen. Sagen wir mal, Sie glauben an die Grundlagen des Christentums: Gott ist gut und sitzt dort droben im Himmel. Aber wer an Gott glaubt, glaubt auch an seinen Gegenspieler – Luzifer, den gefallenen Engel. Und so, wie der Gott unserer Ahnen gut ist, ist sein Gegenspieler böse. Einst glaubte man, dass Satan nach Neuengland gekommen sei. Satan ist ein recht beschäftigter Bursche. Aber so, wie Gott inmitten der Engel und anderer guter Geister thront, so hat auch Satan seine Helfer und Dämonen – Geschöpfe, die durch und durch böse sind.«

				Megan starrte ihn wortlos an.

				»Kommen Sie mit.«

				Sie wusste nicht, warum, doch als er sich umdrehte und zu den Steinen im Unterholz ging, folgte sie ihm.

				Sie kamen zu dem Stein, den sie für einen Marmorengel gehalten hatte. Aus der Nähe erkannte sie selbst trotz des verwitterten Zustands, dass es sich nicht um einen Engel handelte. Es war ein Dämon, mit Hörnern, einem Schwanz, einem spitzen, vorstehenden Kinn, das ihm einen grausigen Ausdruck reiner Fleischeslust und Bösartigkeit verlieh.

				»Andy, dieses Ding ist grässlich!«

				»Und allzu echt«, erwiderte er leise. Er kratzte sich das stoppelige Kinn, sah Megan an und fügte dann dumpf hinzu: »Er versucht, zurückzukommen.«

				Kaltes Entsetzen befiel sie, doch sie erwiderte mit fester Stimme: »Es tut mir leid, aber Marmorstatuen sind von Menschenhand gefertigt.«

				»Sehr richtig, junge Frau, und es sind auch Menschen notwendig, lebendige Menschen, um die Rückkehr der Toten zu ermöglichen.«

				»Andy, Sie machen mir Angst hier draußen«, sagte sie offen.

				»Sie müssen es begreifen. Ich muss Sie dazu bringen, es zu begreifen.«

				Sie atmete tief durch. »Andy, ich gebe mir ja Mühe, es zu begreifen. Sie glauben, ein Mann versucht, einen Dämon lebendig werden zu lassen. Jemand will einen Dämon, eine verwitterte alte Statue, ins Leben zurückrufen.«

				»Er ist schon einmal gekommen«, wisperte Andy.

				Der Wind drehte sich. Eine kalte Brise strich über ihr Gesicht, hob ihre Haare an, schien ihren Hals zu streicheln.

				»Andy, ich verstehe, dass hier Menschen bestattet wurden, die in ihrem Leben vielleicht etwas Schlimmes getan hatten. Aber wenn es denn je so etwas wie einen Dämon gegeben hat, hätte der sich doch nie inmitten einfacher Menschen begraben lassen.«

				»Sie begreifen es immer noch nicht. Er ist schon einmal gekommen.«

				»Schon einmal? Wann?« Ihre Angst wuchs und damit auch ihre Ungeduld. Sie glaubte nicht, dass ein Dämon hinter ihr her war, aber sie bekam allmählich Angst vor dem alten Mann, hier mitten in der Wildnis, umgeben von dicken Bäumen, düsteren Krähen und einem kalten Wind als Begleiter.

				»Nach den Hexenprozessen, in einer Zeit, über die man aus den alten Geschichtsbüchern nichts erfährt. Die Leute schämten sich. Sie schämten sich zutiefst wegen all der Unschuldigen, die großes Leid erdulden mussten. Nicht nur derjenigen, die gestorben waren. Es gab auch noch andere, solche, die man jahrelang eingekerkert hatte, die im Gefängnis verrotteten, weil sie ihre Schulden nicht begleichen konnten für die kalten Hütten und Ketten, die sie festhielten. Niemand wollte mit solchen Verfolgungen etwas zu tun haben. Die Zeit war also reif, sie war genau richtig für solche, die wahrhaftig böse sind. Keine Wiccas, sondern richtige Satanisten, Teufelsanbeter, Dämonenanbeter. Einer von ihnen war überzeugt, dass er auserwählt sei, einem uralten Dämonen, Bac-Dal, wieder menschliche Gestalt zu verleihen. Bac-Dal tauchte zuerst in Persien auf, viele hundert Jahre vor Christus. Dieser Mann kam hierher, genau zu der Zeit, in der die Menschen all die Toten und die Zerstörung, die sie in ihrer Hysterie verursacht hatten, zutiefst bedauerten. In dieser Zeit hatten die wenigsten ein Auge dafür, was ihre Nachbarn taten. Und sie verschlossen die Ohren, wenn Flüstern über Hexerei laut wurde. Jener Mann hieß Cabal Thorne. Er richtete großes Unheil an unter den Menschen, er führte ein Leben übelster Ausschweifung und beging zahlreiche Morde, um seine Blutgier zu stillen.«

				»Andy, wenn an solch einer Geschichte etwas Wahres wäre, würde man doch bestimmt in Geschichtsbüchern oder Legenden einen Hinweis finden.«

				»Die alten Puritaner ließen es nicht zu, dass irgendetwas davon in die Öffentlichkeit drang, sobald sie es selbst glaubten. Leute kamen hierher von außerhalb und taten sich mit den gelehrtesten Männern der Gegend zusammen. Cabal Thorne durfte nicht verhaftet werden, es durfte ihm kein Prozess gemacht werden, es durfte keine Aufzeichnungen über ihn geben oder darüber, was aus ihm geworden war. Und tatsächlich weiß niemand, was wirklich aus ihm geworden ist. Eines Nachts versammelten sich seine Gegner, und was sie taten, ist bis heute geheim; niemand weiß, zu welcher Macht sie griffen. Doch Thorne wurde getötet und hier verscharrt.«

				»Aber inzwischen hätte ihn doch bestimmt ein Heimatkundler ausgegraben«, wandte sie ein in dem Versuch, gelassen zu klingen.

				»Um die vorletzte Jahrhundertwende hat tatsächlich einer versucht, ihn auszugraben, auch wenn kaum jemand etwas davon erfahren hat; ein Mann namens Aleister Crowley. Haben Sie schon einmal von ihm gehört?«

				Megan knirschte mit den Zähnen. »Ein berühmter Geisterbeschwörer und Satanist. Er hat sich mit schwarzer Magie beschäftigt und allen möglichen Ausschweifungen hingegeben. Ja, ich habe von ihm gehört.«

				»Er versuchte, Thornes sterbliche Überreste auszugraben. Es hieß, dass er nichts gefunden hat.«

				»Wahrscheinlich war nichts zu finden. Hören Sie, Crowley war bekanntermaßen einer der größten Wüstlinge und vielleicht auch einer der bösesten Männer der letzten zweihundert Jahre. Wenn er nicht hierblieb ...«

				»In den historischen Aufzeichnungen wird nicht einmal erwähnt, dass er hier war.«

				»Andy, haben Sie jemals daran gedacht, dass all diese Geschichten womöglich doch erfunden sind?«

				Er neigte den Kopf in einem seltsamen Winkel. »Ich bin ein sehr alter Mann und habe viel gesehen. Es stimmt, junge Frau – meistens sind es Menschen, die Böses tun. Aber in dieser Welt gibt es auch andere Kräfte. Und ich habe lange genug gelebt, um zu wissen, wann diese Kräfte am Werk sind. Sehen Sie sich doch nur an, was alles angerichtet wurde. Im Namen Gottes? Glauben Sie nicht, dass manchmal auch etwas hineinspielt, was nichts mit Gott zu tun hat? Haben Sie noch nie gefühlt, dass das Böse Sie berührt, nur ganz leicht, unten an Ihrer Wirbelsäule, und dann emporkriecht und sich als Eis in Ihrem Nacken festsetzt? Dort draußen gibt es das Böse. Und manche können besser damit umgehen als andere.«

				Die Bäume raschelten im kühlen Wind. Irgendwo schien die Sonne, doch sie drang nicht durch das dichte Blätterdach. Oh Gott, ja, sie spürte die Kälte.

				»Na gut, Andy, sagen wir, irgendwann Anfang des achtzehnten Jahrhunderts gab es einen wirklich bösen Mann. Und er dachte, er könne eins werden mit diesem Dämon Bac-Dal. Er wurde verfolgt und getötet. Vielleicht, weil er einen Mord auf dem Gewissen hatte, eine Vergewaltigung, andere Verbrechen – wie sie bei ganz normalen Menschen leider allzu bekannt sind. Aber was hat das alles mit heute zu tun?«

				Plötzlich zischte etwas am Himmel auf – ein Blitz, gefolgt von einem Donnerschlag, bei dem Megan heftig zusammenfuhr.

				Andy blickte sie wissend an.

				»Dieses Wetter!«, meinte sie abfällig, auch wenn die eisigen Finger, von denen er gesprochen hatte, sie mittlerweile fest am Nacken gepackt hatten. »Regen, Blitz und Donner, lauter Naturphänomene.«

				Er nickte. 

				»Tja nun, junge Frau – Naturphänomene. Aber verstehen Sie nicht? Der Zeitpunkt ist richtig. An Halloween, dem Abend vor Allerheiligen, haben wir Vollmond. Und auch dieser Tag geht weit zurück, sehr weit zurück. Es ist die Nacht der Toten, in der den Seelen der Verstorbenen erlaubt wird, mit den Lebenden in Verbindung zu treten. Spüren Sie es nicht? Das hier ist ein Spielplatz derer, die das Gute verdreht und das Böse daraus gemacht haben. Die Zeit ist gekommen für Bac-Dal.«

				»Andy, ich muss jetzt gehen. Finn ist mittlerweile bestimmt schon auf.«

				»Sie haben mich nicht verstanden.«

				»Was soll ich denn verstehen?«

				»Dass es unterschiedliche Kräfte gibt auf dieser Welt, Kräfte des Guten und Kräfte des Bösen.«

				»Andy«, sagte sie so freundlich wie nur möglich, »überlegen Sie doch: Menschen verursachen das Böse in dieser Welt.«

				Er schüttelte stur den Kopf und starrte sie wortlos an. Warum wurde ihr so unbehaglich unter diesem Blick? Warum spürte sie in diesem Moment so deutlich, dass niemand in der Nähe war?

				Es konnte gut sein, dass sie völlig allein war in dieser abgelegenen Lichtung, mit einem Mann, der tatsächlich ein wenig verrückt geworden war.

				»Die Zeit naht«, erklärte er starrsinnig. »Und Sie müssen sich dessen bewusst sein.« Plötzlich packte er ihre Handgelenke so fest, dass sie sich vorkam wie in einem Schraubstock.

				»Andy, Sie tun mir weh!«

				Sofort ließ er sie los. Trotzdem hatte sie auf einmal das Gefühl, dass die raschelnden Blätter sie beobachteten, Schatten warfen, sich leise etwas zuflüsterten.

				»Welche Zeit naht? Halloween? Andy, das ist ein Feiertag, der jedes Jahr begangen wird.«

				»Halloween, der Vorabend von Allerheiligen. Wenn Geister und Dämonen auf Erden wandeln.«

				»Andy …«

				»Bac-Dal naht. Und ich habe Angst.«

				»Angst wovor?«

				»Du solltest auch Angst haben.«

				»Warum, Andy? Warum sollte ich Angst haben?«

				»Bac-Dal will dich.«

				Finn saß auf dem Balkon, als sie zurückkehrte.

				Obwohl es nicht sehr sonnig war, trug er eine Sonnenbrille. Er hatte Kaffee gemacht, offenbar hatte das Zimmermädchen die Kaffeevorräte aufgefüllt. Finn trank nie koffeinfreien Kaffee. Und er rauchte. Normalerweise rauchte er nur gelegentlich. Sie sah, dass er fast ein halbes Päckchen geraucht hatte.

				Sie hatte keine Ahnung, was in ihm vorging, und auch nicht, warum er sich hinter einer Sonnenbrille versteckte. Doch er sah angespannt, verhärmt und müde aus. Kein gutes Zeichen, schließlich hatten sie erst eine Nacht Arbeit hinter sich. Außerdem wirkte er schlecht gelaunt.

				Sobald sie Andy und den gruseligen Friedhof hinter sich gelassen hatte, war sie sich töricht vorgekommen, weil sie sich von der Erzählung derart hatte einschüchtern lassen. Das Ganze war doch wirklich lächerlich. Als sie Andy gefragt hatte, warum er denn überzeugt sei, dass der Dämon es auf sie abgesehen habe, konnte er ihr keine Antwort geben. Und auch als sie wissen wollte, wer denn seiner Meinung nach die Person sei, die einen längst Verstorbenen oder einen Dämon wiederauferstehen lassen wollte, hatte er nichts sagen können. Das alles hatte ihre Ungeduld – und ihre Angst – nur noch gesteigert.

				Doch dann war ihr der Gedanke gekommen, dass er ein sehr alter Mann war, der außer seinen Geschichten nichts mehr hatte. Sie versicherte ihm, dass sie auf sich achtgeben und seine Worte beherzigen würde. Außerdem bat sie ihn, Finn nichts von all dem zu erzählen, sie werde es auch nicht tun. Andy hatte darüber nicht besonders glücklich gewirkt, eher resigniert.

				»Immerhin habe ich Sie gewarnt«, hatte er ernst erklärt.

				Er war ohne Auto gekommen, offenbar auf einem der Pfade durch den Wald. Sie hatte ihm angeboten, ihn mitzunehmen und irgendwo abzusetzen, aber er hatte abgelehnt und war an dem gruseligen Ort geblieben, als sie losfuhr.

				Seltsamerweise waren der finstere Himmel, das Gewitter und der drohende Regen verschwunden. Es war ein fast schon absurd schöner Tag für Ende Oktober.

				»Wo warst du?«, fragte Finn, als sie zu ihm auf den Balkon trat. Sie hätte nicht sagen können, ob in seiner Stimme Zorn mitschwang; die Sonnenbrille schien alles zu verdecken. Trotz seiner verhärmten Gesichtszüge wirkte er sehr anziehend, fast sexy, wie er da träge auf dem Balkonstuhl lümmelte, die langen Beine auf die schmiedeeiserne Brüstung gelegt, ja den ganzen Körper lässig gedehnt wie eine Katze.

				»Ich bin nur ein bisschen in der Gegend herumgekurvt«, erwiderte sie. »Wann bist du denn aufgewacht? Ich habe dich noch nie so tief schlafen sehen.«

				Er zuckte mit den Schultern. »Beim Aufwachen ging es mir nicht so gut.«

				»Offenbar bist du recht früh aufgewacht und dann wieder ins Bett gegangen. Kein Wunder, dass du erschöpft bist.«

				Er runzelte die Stirn, das konnte sie trotz der Brille sehen.

				»Ich bin nicht früh aufgewacht.«

				»Doch, das bist du. Du hast dir mitten in der Nacht einen Kaffee gemacht oder ganz früh am Morgen.«

				Er starrte sie an, als sei sie nicht recht bei Sinnen.

				»Nein.«

				»Finn! Als ich aufstand, war kalter Kaffee in der Kanne.«

				»Als ich aufstand, war kalter koffeinfreier Kaffee in der Kanne«, schnaubte er.

				»Ganz ehrlich, du musst schon einmal wach gewesen sein. Es sei denn, ein kleiner Kobold ist hier hereingeschlüpft, während wir schliefen, hat Kaffee gekocht, eine Zigarette geraucht und ist dann wieder verschwunden«, sagte sie. Warum musste sie sich zwingen, zu lächeln?

				Er runzelte noch immer die Stirn. »Auf deinen Armen sind blaue Flecken.«

				»Stimmt. Du solltest etwas sanfter sein.«

				»Wie bitte?«

				»Finn! Die blauen Flecken stammen von dir!«

				»Das kann nicht sein«, entgegnete er empört.

				Sie lehnte sich an die Brüstung und starrte ihn an. »Finn, ich schwöre, du bist mitten in der Nacht aufgewacht.«

				»Und ich habe Kaffee gemacht, behauptest du. Und was habe ich sonst noch getan? Bin ich zu dir gekommen und habe dich geschlagen, bevor ich die Kaffeemaschine angestellt habe?«

				»Finn, du hast mir diese blauen Flecken verpasst, bevor du Kaffee gekocht hast. Ich fasse es nicht – du erinnerst dich nicht daran, dass du mitten in der Nacht aufgewacht bist und mich mit der Heftigkeit eines sexhungrigen Sträflings geliebt hast?«

				»Megan, ich erinnere mich daran, dass ich nach dem Duschen auf den Balkon gekommen bin und dass wir uns leidenschaftlich geliebt haben, aber nie im Leben habe ich dir dabei Blutergüsse verpasst.«

				»Nicht beim ersten Mal.«

				»Es gab ein zweites Mal?«, fragte er ungläubig.

				»Einer von uns tickt hier nicht mehr ganz richtig«, murmelte sie. Sie musterte ihn behutsam. »Was hast du gestern Nacht getrunken?«

				»Das Bier, das Joseph mir spendiert hat«, erwiderte er gereizt.

				»Finn, ich habe mir diese blauen Flecken nicht selbst beigebracht«, entgegnete sie leise.

				»Ich kann es nicht glauben, dass ich dir so etwas antun würde.«

				Plötzlich wirkte er sehr distanziert – und verstimmt. Sie hatte blaue Flecken, und er ärgerte sich!

				Trotzdem wollte sie ihm in diesem Moment nahe sein. Selbst in seinem Ärger lag er noch lässig da wie eine sich sonnende Katze. Sein Haar, sein Gesicht … frisch rasiert, gewaschen, ein bisschen verwegen, sein Körper, fest und muskulös, unglaublich sinnlich und anziehend. Sie wollte jetzt zwar nicht mit ihm schlafen, aber sie wollte von ihm gehalten werden. Sie wollte sich seiner versichern.

				Sie setzte sich auf seinen Schoß und streichelte sein Kinn. Der unaufdringliche Sandelholzduft seines Aftershaves war angenehm, flüchtig, provokativ. Genau wie seine Wärme und seine Arme, die sich unwillkürlich um sie legten.

				»Ich habe doch nicht gesagt, dass du nicht unglaublich aufregend warst«, wisperte sie und knabberte an seinem Ohr. »Es war nur ein wenig zu … kraftvoll.« Sie wollte nicht sagen: gewalttätig.

				»Na toll. Ich war aufregend und kraftvoll und erinnere mich nicht mal daran.«

				»Und du hast einen Kaffee getrunken.«

				»Mannomann, ich muss wirklich müde gewesen sein.«

				»Bist du sicher, dass du nur ein Bier getrunken hast?«

				»Megan, was ist los mit dir? Du klingst, als würdest du dich plötzlich auf deine puritanischen Wurzeln besinnen. Das ist ja grässlich.«

				»So weit reicht nur der Stammbaum meines Vaters zurück, meine Mutter ist als kleines Kind mit ihrer Familie viel später nach Amerika ausgewandert, wie du wohl weißt. Ich bin jedenfalls keine Puritanerin, genauso wenig, wie du ein Drogenabhängiger oder Alkoholiker bist. Wir genehmigen uns beide gern mal ein paar Drinks. Ich versuche doch nur, diesen Dingen auf den Grund zu gehen.«

				Er streichelte ihr über den Kopf und sah ihr ernst in die Augen. »Megan, es erschreckt mich, dass ich dir wehgetan haben könnte, und noch mehr erschreckt es mich, dass ich mich nicht daran erinnere. Bist du sicher, dass du nicht wieder etwas in dieser Richtung geträumt hast?«

				»Ich habe mir blaue Flecken zusammengeträumt – na gut, wenn du meinst«, erwiderte sie bedrückt.

				Er runzelte die Stirn. »Vielleicht hast du dich herumgewälzt und bist gegen den Nachttisch geknallt oder so? Oder vielleicht bist du sogar aufgestanden und in ein Möbelstück gerannt?«

				»Ohne dich aufzuwecken?«

				Er schüttelte den Kopf und starrte nachdenklich auf die Wiese. »Gestern Nacht war ich wirklich völlig erledigt. Ich war fix und fertig, ich habe wie ein Toter geschlafen.«

				»Tja nun, du warst jedenfalls fantastisch im Traum. Aber das nächste Mal könntest du vielleicht einen Gang runterschalten, okay?« Sie glaubte nicht eine Sekunde daran, dass sie nur geträumt hatte. Aber sie hatte keine Lust, die Geschichte in einen unendlichen Streit ausarten zu lassen.

				Und sie wollte auch nicht, dass er es auf ihre Familie schob, auf Huntington House oder auf ihre Wicca-Verwandten. Besser, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Vielleicht verdiente er eine Nacht bleischweren Schlafes, auch wenn er sich benommen hatte, als sei er mehr als nur hellwach gewesen.

				»Nun denn, wo warst du heute Vormittag?«, fragte er.

				Von Andy Markham und seinen skurrilen Theorien über Dämonen und Satanisten wollte sie ihm nun erst recht nichts mehr erzählen.

				»Ich bin ein bisschen herumgekurvt und habe mir Orte angeschaut, die ich von früher kenne«, meinte sie. »Warum hast du mich nicht auf dem Handy angerufen?«

				»Das habe ich versucht.«

				»Ach ja? Ich habe es nicht läuten hören.«

				»Vielleicht hast du nicht darauf geachtet. Vielleicht warst du zu sehr mit der Vergangenheit beschäftigt.«

				»Ehrlich, ich habe es nicht gehört.«

				»Ich hätte diese Spazierfahrt gern mit dir unternommen.«

				»Ich wollte dich nicht aufwecken.«

				Er blies sachte auf ihren Nacken. »Du kannst mich jederzeit aufwecken«, murmelte er anzüglich.

				Wie es aussah, musste sie ihn nicht aufwecken. Aber das sagte sie nicht.

				»Du hattest deinen Schlaf bitter nötig.«

				»Jetzt nicht mehr.«

				Sie lächelte und dachte in einem Augenblick reiner Glückseligkeit daran, wie sehr sie den Klang seiner Stimme liebte. Schon seine geflüsterten Worte gingen ihr unter die Haut. Sie hätte sofort aufspringen und ihn ins Bett zerren können.

				Aber das ging nicht, nicht jetzt.

				»Wir müssen in …« – sie hielt inne und warf einen Blick auf die Uhr – »in einer halben Stunde bei Tante Martha sein.«

				Seine Lippen wanderten spielerisch-erotisch über ihren Hals an ihr Ohr. »Kann Tante Martha nicht ein bisschen warten?«

				»Bist du nicht hungrig?«

				»Darauf kannst du wetten, mein Schatz.«

				Sie lachte. »Ich meinte auf Tante Marthas unglaublich leckeren Hackbraten und Kartoffelbrei.«

				»Na klar. Später.«

				»Sie wird sauer, wenn man zu spät zum Essen kommt.«

				Er lachte. »Gib mir fünfzehn Minuten.« – »Fünfzehn Minuten?«

				»Hey, es gibt lange und es gibt kurze Begegnungen. Wenn ich alt bin, schaffen wir vielleicht nur noch fünf Minuten.«

				Sie lachte. »Wir müssen aber wirklich rechtzeitig dort sein«, beharrte sie.

				Er stand auf, sodass sie von seinem Schoß rutschte.

				»Ich tue jetzt mal so, als ob ich schon alt wäre. Wir werden nicht zu spät zum Essen kommen.«

				Sie wollte so gern mit ihm zusammen sein. Hellwach, scherzend, lachend …

				Zärtlich.

				»Aber die Fahrt dorthin dauert wirklich fünfzehn Minuten.«

				»Ich schwöre dir, wir kommen keine sechzig Sekunden zu spät.«

				Sie kamen tatsächlich nicht zu spät, sondern genau um Punkt zwei. Tante Martha stand schon auf der Veranda, um sie zu begrüßen.

				»Sehr pünktlich! Ich mag es, wenn meine Gäste pünktlich sind«, meinte sie munter.

				»Jawohl, Ma’am. Wir hätten uns nicht im Traum einfallen lassen, zu spät zu kommen, egal, unter welchen Umständen«, schwindelte Finn, ohne mit der Wimper zu zucken. Megan war versucht, ihn auf die Schulter zu boxen, aber er grinste sie nur an wie eine Katze, die gerade einen Kanarienvogel verspeist hat. Sie musste sich zurückhalten, um nicht laut loszuprusten.

				Er hätte nichts dagegen gehabt, den ganzen Nachmittag im Bett zu verbringen.

				»Na, dann herein mit euch. Das Essen ist fertig, wir müssen es nur vom Herd holen und auf den Tisch stellen«, erklärte Tante Martha und trat ins Haus. Finn kam als Letzter, er schloss die Tür.

				Die Wohnung war vollgestopft mit den herrlichsten Antiquitäten: viktorianisch, edwardianisch, im Kolonialstil, mit dazu passenden Spitzendeckchen, die den Charme noch erhöhten. In einem kleinen Raum gleich neben dem großartigen Esszimmer mit seinem schweren, reich verzierten Mahagonitisch stand allerdings ein moderner Computer auf einem Schreibtisch und fiel merkwürdig aus dem Rahmen.

				Tante Martha war selbst eine recht merkwürdige Mischung. Megans Mutter hatte ihr immer erzählt, dass Martha alt war, so lange sie denken konnte. Doch trotz ihres Alters waren ihre blauen Augen noch scharf und strahlten. Sie war schlank und hielt sich sehr aufrecht. Offenbar war sie von Arthrose und dergleichen verschont geblieben, ihr Rücken war kerzengerade und ihr Verstand messerscharf.

				»Nun, junger Mann, Sie sind ja ein ganz ausgezeichneter Musiker«, meinte sie, stellte die letzte Schüssel ab und setzte sich an den Tisch. »Ich hoffe, Sie mögen Hackbraten.«

				»Sehr gern.«

				Die Schüsseln gingen um den Tisch.

				»Und wie gefällt Ihnen Salem? Das Treiben in dieser Stadt? Ach, Megan, mein Schatz, reich mir doch bitte die Erbsen.«

				Pflichtbewusst folgte Megan der Aufforderung, während Martha ihren Blick nicht von Finn ließ.

				Er zuckte die Schultern. »Recht interessant, das Ganze. Die Vergangenheit ist bekanntlich ziemlich traurig. Aber offenbar lässt sich im Kapitalismus des einundzwanzigsten Jahrhunderts damit gutes Geld verdienen.«

				»Das stimmt«, erwiderte Martha. »Finn Douglas, nehmen Sie doch noch ein bisschen Kartoffelbrei. Er ist garantiert selbst gemacht und ganz köstlich, das verspreche ich Ihnen.«

				»Ja, er schmeckt wirklich sehr gut«, versicherte Finn höflich.

				Martha fuchtelte mit einer Hand in der Luft herum, während sie mit der Gabel in der anderen ein paar Erbsen aufspießte. »Morwenna und ihr Wicca-Tick! Sie treibt mich noch in den Wahnsinn, auch wenn ich hoffe, dass es vielleicht nur eine Phase ist.«

				»Sie ist glücklich damit, Tante Martha. Und an den Grundsätzen dieser Lehre ist nichts auszusetzen. Sie begrüßen sich mit ›Sei gesegnet‹. Ich glaube nicht, dass es jemandem schadet, wenn er ein wenig abergläubisch ist oder davon überzeugt ist, dass Kräuter durch eine Krise helfen können – oder auch, dass man aus einer Ölmischung einen Liebestrank machen kann«, meinte Megan rasch.

				Martha schüttelte vehement den Kopf. »Das ist alles blanker Unfug, fürchte ich.« Sie betrachtete Megan und dann auch Finn mit zusammengekniffenen Augen. »Ich habe gehört, dass du neulich einen schlechten Traum hattest und die halbe Stadt aufgeweckt hast, Megan.«

				Die Angesprochene seufzte tief. »Ich hatte einen Albtraum, und ich habe Mr Fallon aufgeweckt.«

				»Das ist alles nur lächerlicher Hokuspokus, und das ist das Negative daran«, meinte Martha und fuchtelte wieder mit der freien Hand in der Luft herum. Sie sah Finn an und grinste. »Lassen Sie sich das nicht zu nahegehen. Bald ist Halloween, und dort draußen treiben sich eine Menge Verrückter herum.«

				»Es geht uns gut«, meinte Finn und griff zum Salz. »Ich komme aus New Orleans, dort glauben viele Leute an Voodoo. Also keine Angst, ich lasse mich von solchen Sachen wirklich nicht erschrecken.«

				Martha schüttelte abermals den Kopf. »Früher war es nicht so kommerziell. Aber heute tut ja jeder alberne Studienabbrecher so, als wäre er ein Wicca oder ein Wahrsager. Sie haben ganz recht, wenn Sie sagen, dass es bei dieser Sache hauptsächlich um den Kommerz geht, Finn.«

				»Tante Martha, du weißt doch, dass Morwenna keine Studienabbrecherin ist. Sie hat einen Abschluss in Betriebswirtschaft, und Joseph auch.«

				»Joseph!«, fauchte Tante Martha, offenkundig ungeduldig und zornig. »Mit seinen albernen gefärbten Haaren und seinen Umhängen. Er sollte es wirklich besser wissen.«

				»Tante Martha, die beiden sind glücklich«, erinnerte Megan sie sanft.

				»Ja, natürlich. Und harmlos, glaube ich. Aber die Geschichte sollte doch an sich reichen. Es ist so viel Unheil angerichtet worden, so vielen Menschen wurde so viel Grausames angetan. Der Ort sollte sich mit etwas mehr Ernsthaftigkeit an all das erinnern«, beharrte sie streng. Doch dann lächelte sie gleich wieder. »Ach, meine Lieben, ich muss Euch sagen, ich war schwer beeindruckt. Megan, du bist wirklich ein kleines Singvögelchen. Und Finn, Sie auch! Diese Stimme! Na, ich bin ein altes Weib, aber das eine kann ich Ihnen sagen, junger Mann: Wenn Sie mit diesen rauchigen Tönen kommen, dann fängt mein altes Herz richtig an zu klopfen.«

				Finn lachte. »Danke. Ich nehme das als Lob.«

				»So war es auch gemeint«, entgegnete Martha. »Und all diese Instrumente, die ihr da habt! Toll! Es klingt, als wärt ihr zwei eine richtig große Band.«

				»Na ja, das nun auch wieder nicht, aber wir bringen ganz passable Tanzmusik zustande«, wiegelte Finn ab.

				»Es war alles sehr schön«, meinte Martha. »Finn, nehmen Sie noch ein bisschen Gemüse.«

				»Gerne, Ma’am.«

				»Erzählt mir doch von eurem Leben in New Orleans«, bat Martha.

				Megan warf einen Blick auf Finn. »Es ist herrlich«, erklärte sie und beschrieb ihr Häuschen, die kleine Terrasse – und die Nähe zu den Nachbarn. »New Orleans ist eine wundervolle Stadt, auch wenn sie eine hohe Verbrechensrate hat. Aber es ist eben wie in allen großen Städten – man muss wissen, wohin man gehen kann und wohin nicht. Ich liebe die Stadt. Natürlich ist sie eine wahre Touristenhochburg, aber wir gehen oft ins Café du Monde, lesen Zeitung, trinken einen Kaffee, essen ein Beignet. Und in manchen Eckkneipen wird wirklich unglaublich toller Jazz gespielt.«

				»Es gibt aber auch viele Striplokale«, murmelte Martha abfällig.

				Megan lachte. »Das heißt nicht, dass wir dort auch verkehren.«

				»Tante Martha, Striplokale gibt es im ganzen Land, sogar in Neuengland«, erklärte Finn leicht belustigt.

				»Natürlich, mein Lieber, natürlich. Wahrscheinlich bin ich prüde, eine Neuengländerin alten Schlags. In unserer alten Geschichte verwurzelt. Aber das kann man uns nicht zum Vorwurf machen, und Sie dürfen auch nicht denken, dass damals alle hier grausam oder böse waren. Damals glaubte man hier – wie in der alten Welt – an Gott, aber auch an den Satan, der Menschen dazu zwingen konnte, einen Pakt mit ihm zu schließen. Es wurden zwar weitaus mehr Frauen als Männer angeklagt – hier wie in Europa –, aber es starben auch genügend Männer auf dem Scheiterhaufen. Wollen Sie wissen, warum? Frauen galten als weniger klug und deshalb anfälliger für die Einflüsterungen des Teufels. Außerdem glaubte man, dass sie leichter zu verführen wären, weil sie lustbezogener seien als Männer. Allerdings galt es ja oft schon als Verbrechen, nackt im Mondlicht zu tanzen. Wer so etwas tat, hieß es, sei auch anfälliger für Schlimmeres. Die Menschen glaubten an den bösen Blick und all diesen Quatsch. Sie wussten es nicht besser, die Wissenschaft war damals noch nicht sehr weit. Wenn man bedenkt, was in Europa über mehrere Jahrhunderte hinweg passiert ist, waren wir hier in den Kolonien unglaublich langsam und vorsichtig. Na ja, das sind alles alte Geschichten.« 

				Sie blickte Megan an und meinte streng: »Jetzt hast du gehört, was ich zu sagen habe, und weißt, wie lächerlich solcher Unsinn ist – und früher war. Also hör dir Andy Markhams Quatsch nicht mehr an!« Sie stand auf und räumte die Platte mit den Resten des Hackbratens weg. »Den Kaffee trinken wir auf der Veranda.«

				Als sie gegangen war, beugte sich Megan zu Finn und streichelte seine Hand. »Tut mir leid, sie hat ein bisschen etwas von einer herrischen alten Matriarchin an sich.«

				Er fuhr ihr mit dem Daumen über die Hand und lächelte. »Ich mag sie, sie ist so bodenständig und redet keinen Stuss.«

				Megan grinste. Sie fragte sich, ob es Martha gefallen würde, wenn man sie als Frau beschrieb, die ›keinen Stuss‹ redete.

				In diesem Moment fiel ihr ein, dass sie gar nicht beim Abräumen geholfen hatte, also sprang sie rasch auf und beeilte sich, das Versäumte nachzuholen. Auch Finn bot seine Hilfe an, doch Martha scheuchte sie beide aus der Küche und versicherte ihnen, sie würde später aufräumen. Jetzt wolle sie ihre Gesellschaft genießen. Finn nahm die Kaffeekanne, Megan einen Teller mit köstlichem, selbst gemachtem Teegebäck, und sie gingen auf die Veranda.

				Es dämmerte bereits, aber trotzdem war es draußen noch recht angenehm. Die untergehende Sonne tauchte die Welt in sanfte lilafarbene Töne.

				»Ich habe gar nicht gemerkt, dass es schon so spät ist«, meinte Finn.

				»So spät ist es noch gar nicht, es ist nur Oktober in Neuengland. Es ist noch nicht einmal vier«, erklärte Martha.

				Finn seufzte, trank seinen Kaffee und wirkte, als fühle er sich sehr wohl. So als wolle er gar nicht gehen, worüber sich Megan sehr freute.

				»Leider müssen wir bald los«, murmelte er.

				»Ja, natürlich«, meinte Martha und blickte ihn an. Dann stieß auch sie einen glücklichen Seufzer aus und blickte stolz auf Megan. »Ich bin schwer beeindruckt von deinem jungen Mann. Wirklich prachtvoll. Ich meine natürlich nicht, dass Sie nicht männlich sind, Finn, das sind Sie auf alle Fälle. Aber die meisten Musiker heute sind schäbige, ungekämmte, dürre kleine Mickerlinge. Sie passen großartig zu meiner wunderschönen Megan. Ihr zwei seid ja fast wie Barbie und Ken – nur dass Sie nicht so verweiblicht sind, Finn. Sie haben auch ein paar ordentliche Muskeln an den richtigen Stellen.«

				Finn lachte. »Danke. Als Junge habe ich verschiedene Kampfsportarten betrieben, Karate und andere fernöstliche Techniken der Selbstverteidigung.«

				»Robust, ja, das gefällt mir«, lobte Martha. »Eine perfekte Figur. Und dann noch diese Stimme! Sie sind wirklich eine sehr gute Ergänzung zu Megan. Nicht, dass das Äußere alles wäre im Leben«, meinte sie mit fester Stimme. »Aber Sie kommen mir ebenso gut und anständig vor wie meine Meg, deren Seele ebenso schön ist wie ihr Äußeres. Kurzum, meinen Segen habt ihr, auch wenn ihr mich nicht darum gebeten habt.« 

				Auf einmal richtete sie sich auf. »Allerdings muss ich zugeben, dass ich von euren Schwierigkeiten erfahren habe. Lasst es nicht zu, dass jemand aus irgendeinem albernen Grund einen Keil zwischen euch treibt. Und wenn euch dieser Halloweenquatsch nervt, kommt einfach in Tante Marthas warme Küche, und ich bringe euch wieder in die Spur. Habt ihr verstanden?«

				Finn lachte und funkelte Megan an. »Absolut, Tante Martha. Und danke, in Notzeiten denken wir bestimmt an dich.«

				Martha nickte. »Na gut, ihr habt euren Kaffee getrunken, jetzt seid ihr entlassen. Seht euch die Stadt noch ein bisschen an. Ich bin hier, wann immer ihr mich braucht.«

				Finn umarmte sie herzlich zum Abschied. Auch Megan umarmte sie und drückte sie noch einmal fest. Als sie sich voneinander trennten, blickte ihr Martha forschend in die Augen.

				»Weißt du, du bist eine richtige Schönheit, Kleines. Pass auf dich auf, verstanden?«

				»Versprochen, Tante Martha.«

				Als sie in den Wagen stiegen, war es schon fast dunkel. Der Mond schien, das Licht wirkte gespenstisch blau.

				Megan achtete nicht weiter darauf. Martha hatte die Welt wieder in Ordnung gebracht, und Andy Markham war ein lächerlicher, verzweifelter alter Mann, der wohl kurz vor der Demenz stand.

				Finn steuerte den Wagen mit einer Hand, die andere hatte er auf ihre Schulter gelegt.

				Angst war etwas, das sich im Kopf abspielte …

				Martha hatte ihr den Kopf zurechtgerückt, und die Welt war wieder wunderschön.

				Auf einmal bremste Finn heftig. Irgendetwas war vor ihnen gewesen, etwas wie ein großer dunkler Schatten vor der Windschutzscheibe, vor ihrem Wagen.

				»Was zum Teufel war das?«, fragte Finn beunruhigt. Aber er hatte den Wagen unter Kontrolle, er war ein guter Fahrer, auch wenn sie im French Quarter in New Orleans viel zu Fuß unterwegs waren.

				»Ich weiß nicht, etwas Schwarzes?«, fragte Megan beklommen. »Es sah aus wie ein riesiger, niedrig fliegender Schatten. Finn, wir haben es doch nicht angefahren, oder?«, fragte sie besorgt. »Was immer es war …«

				»Nein, nein, dort läuft es doch.« Finn begann erleichtert zu lachen. »Es ist in Ordnung, ich habe es nicht erwischt.«

				»Was war es denn? Wo ist es?«

				»Was wohl? Eine schwarze Katze. Dort drüben läuft sie, sie verkriecht sich gerade in den Büschen.«

				»Eine schwarze Katze? Wirklich?«

				Sie liebte Katzen, vor allem schwarze. Aber als er weiterfuhr, fühlte sie sich wieder merkwürdig beklommen.

				Eine schwarze Katze.

				»Ja, man kann noch die Augen sehen, dort drüben, sie glühen im Scheinwerferlicht.«

				Sie sah die Augen, als sie in die Richtung blickte, in die er gedeutet hatte. Sie funkelten wie feurige Stecknadelköpfe aus den Büschen zu ihnen herüber.

				Megan erschauerte. Nur eine Katze, eine schwarze Katze; sie verstand nicht, woher ihre Beklommenheit rührte.

				Noch vor wenigen Momenten war die Welt wunderschön gewesen. Doch jetzt …

				Eine schwarze Katze. Ein Omen.

				Ein Zeichen, das auf etwas Finsteres hinwies – auf etwas Böses?
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				Finn fühlte sich bestens. Der Besuch bei Martha war wie eine Rückkehr in die Normalität gewesen. Die Katze auf der Straße hatte ihn nicht weiter beunruhigt, er war ihr ausgewichen und hatte vorsichtig gebremst. Das Dilemma kannte jeder Autofahrer – einerseits zu vermeiden, ein Tier zu überfahren, andererseits keinen Unfall zu verursachen, bei dem ein Mensch zu Schaden kam. Seine Reflexe waren gut, er war der Kreatur ausgewichen, nachdem er sich vergewissert hatte, dass kein Wagen hinter ihm war.

				Doch Megan war seltsam still geworden.

				»Ich mag Martha sehr«, meinte er.

				Sie lächelte ihm rasch im Spiegel zu. »Sie ist reizend, nicht wahr?«

				»Und sehr direkt. Wenn sie will, dass man geht, sagt sie es einem klipp und klar.«

				Megan lachte. »Sie weiß, dass wir heute Abend spielen.«

				»Ich muss natürlich noch die Soundchecks machen, aber abgesehen davon ist alles bereit.«

				»Ich glaube nicht, dass sie von Soundchecks, Verstärkern und der sonstigen Ausrüstung eine Ahnung hat.«

				»Aber es bleibt uns trotzdem noch ein bisschen Zeit, bevor wir antreten müssen«, erinnerte er sie. »Was würdest du denn gern noch unternehmen?«

				Sie zögerte. Irgendwie machte sie auf ihn den Eindruck, als würde sie sich am liebsten unter einen Stein verkriechen.

				»Megan, das vorhin war nur eine Katze, die wir zum Glück nicht überfahren haben. Was ist los?«

				»Nichts«, erwiderte sie schnell. Zu schnell.

				»Meg?«

				»Na gut – es war eine schwarze Katze.« – Er lachte. »Viele Katzen sind schwarz.«

				»Stimmt.«

				»Hey, was ist aus meinem Mädchen geworden, das monatlich an den Tierschutzverein spendet?«

				»Ich bin froh, dass du die Katze nicht überfahren hast. Es ist nur so … na, du weißt schon, dieser ganze Halloweentrubel hier. Hexen und schwarze Katzen und so weiter.«

				»Du bist es doch, die ständig für die Wiccas in die Bresche springt. Aber wenn ich mit einem Besen ins Zimmer käme, würdest du denken, dass ich fegen will und nicht darauf reiten, stimmt’s?«

				Sie lachte und fühlte sich ein wenig erleichtert. Plötzlich richtete sie sich auf. »Lass uns Mikes Museum besichtigen.«

				»Wie bitte?«

				»Mein Freund Mike. Lass uns in das neue Museum gehen, das er leitet.«

				Finn sah auf die Uhr. »Die Museen schließen doch alle zwischen fünf und halb sechs.«

				»Was soll’s – immerhin haben wir damit ein Programm für die nächste Stunde.«

				»Wie du meinst.«

				Die Parkplatzsuche war ziemlich schwierig. Je näher Halloween rückte, desto mehr Leute schienen in den kleinen Ort zu strömen. Nachdem sie den Stadtpark zweimal umrundet hatten, fanden sie endlich einen freien Platz. Finn warnte sie, dass das Museum womöglich genau in dem Moment schließen würde, wenn sie davorstanden, aber Megan schritt forsch voran, und der Weg war nicht weit. 

				›Neu‹ hieß wohl, dass das Museum erst vor Kurzem eröffnet worden war. Das Gebäude, in dem es untergebracht war, wirkte steinalt, auch wenn es frisch gestrichen und innen bestimmt renoviert war. Neben dem Eingang wies eine Plakette darauf hin, dass es sich um ein historisches Baudenkmal handelte, das 1678 ein gewisser Stevens errichtet hatte, dessen Vater auf der Mayflower mitgereist war.

				»Ziemlich beeindruckend, findest du nicht?«, meinte Megan auf dem Weg zum Schalter.

				»Es tut mir leid, aber ab halb vier werden keine Eintrittskarten mehr verkauft«, erklärte ihnen eine junge Frau mit kurzem, rabenschwarzem Haar. Bestimmt gefärbt, dachte Finn. Offenbar fanden viele Wiccas rabenschwarze Haare toll. Andererseits wies sonst nichts darauf hin, dass die junge Frau eine Wicca war. Aber Finn hätte seinen letzten Dollar verwettet, dass er sie in die richtige Schublade gesteckt hatte. Sie hatte ein hübsches, knabenhaftes Gesicht und war wohl Anfang zwanzig, wenn nicht jünger. Winzige Löcher in ihrem Gesicht wiesen darauf hin, dass sie in ihrer Freizeit diverse Piercings trug: an beiden Augenbrauen, in der Lippe, an der Nase. Doch sie schien es aufrichtig zu bedauern, ihnen keine Eintrittskarte mehr verkaufen zu können.

				»Ich habe ohnehin nicht geglaubt, dass wir es noch schaffen«, meinte Finn. Aber es tat auch ihm leid, denn Megan schien sehr viel daran zu liegen. Er hingegen war fast erleichtert, auch wenn er nicht wusste, warum. 

				War er etwa eifersüchtig? 

				Nach dem Fiasko, das ihre unterschiedlichen Ängste aus ihrer Ehe gemacht hatten, hatten sie beschlossen, dass alles eine Frage des Vertrauens sei. Und so war es auch. Bei ihren Auftritten wurden sie oft von Mitgliedern des jeweils anderen Geschlechts belagert – da musste man sich eben aufeinander verlassen können.

				Doch dann beschloss er, dass seine Gefühle nichts mit Vertrauen zu tun hatten. Er vertraute Megan.

				Ihrem Freund Mike hingegen vertraute er nicht, auch wenn es dafür keinen erkennbaren Grund gab. Bis auf die Tatsache, dass er Megan vor Finn gekannt hatte, und …

				Na gut, es war einfach seltsam, sich hier aufzuhalten, in Megans alten Jagdgründen, bei Megans Verwandten und Megans Freunden. Oft empfand er eine gewisse Unsicherheit; denn es war noch nicht lange her, dass er seine Frau zurückerobert hatte, und deshalb hatte er Angst, sie könnte ihm leicht wieder weggenommen werden, hier, wo sie so viele Leute kannte und er ein Außenseiter war.

				»Okay«, meinte Megan schulterzuckend, dann wandte sie sich noch einmal an das junge Mädchen. »Können Sie mir einen Gefallen tun? Würden Sie Mike ausrichten, dass Megan und Finn da waren?«

				Das Mädchen machte große Augen. »Hey, Megan – Sie sind doch Mikes alte Freundin, und ihr zwei spielt in dem neuen Hotel. Einen Moment mal«, fuhr sie munter fort, »ich hole Mike.«

				Sie stand auf und trat hinter dem kleinen Schalter hervor. »Ich heiße Gayle Sawyer. Ihr erkennt mich natürlich nicht, aber ich war gestern Abend auf eurem Konzert. Ihr wart fantastisch. So was bräuchten wir hier viel öfter. Klar, Salem ist keine Großstadt, aber wenn wir irgendetwas Gutes hören wollen, müssen wir meistens bis nach Boston fahren. Rührt euch nicht von der Stelle, ich hole Mike.«

				Dann verschwand sie.

				»Du hast einen neuen Fan«, meinte Megan leise zu Finn. Sie klang nicht verärgert, eher belustigt.

				»Die meisten gepiercten Frauen stehen auf mich«, flüsterte er zurück.

				»Sie hat wirklich eine Menge Piercings.«

				Er zog sie an sich und legte das Kinn auf ihren Scheitel. »Mir sind Frauen ohne solche Löcher lieber, abgesehen von den süßen kleinen Löchern in deinen Ohren.«

				»Ich überlege mir immer wieder mal, ob ich mir ein Nabelpiercing machen lassen soll«, meinte sie.

				»An dir fände ich es natürlich toll«, verkündete er.

				»Das sagst du nur so«, erwiderte sie. »Und wenn ich mir ein riesiges Tattoo auf den Rücken machen lasse?«

				»Eines, wo sich eine fette Schlange um eine Harley windet, oder eines, wo in verzierten Buchstaben ›Mutter‹ steht?«

				»Lieber die Schlange mit der Harley.«

				Er neigte den Kopf, sodass er ihr ins Ohr flüstern konnte: »Hast du die kleine Rose vergessen, die du am Knöchel hast?«

				»Aber die ist wirklich winzig!« Plötzlich musste sie laut lachen. »Ich dachte, meinen Vater würde der Schlag treffen, als ich mit dieser Tätowierung heimkam.«

				Er hatte keine Gelegenheit mehr, etwas zu erwidern, denn in diesem Moment kam Mike Smith in Dockers und einem schwarzen Pullover in den Eingangsbereich. Er grinste breit und wirkte hocherfreut, sie zu sehen.

				»Hey, ihr habt es tatsächlich geschafft!«

				Megan ging ihm entgegen, ließ sich von ihm umarmen und drückte ihm ein Küsschen auf die Wange. Finn kochte, obwohl diese Begrüßung wirklich unschuldig genug gewesen war. Smith schien sich auch über ihn zu freuen, auch wenn er ihn nicht umarmte, sondern ihm lediglich die Hand schüttelte.

				Automatisch zog Finn Megan wieder an sich und legte einen Arm um ihre Schulter. »Sieht recht interessant aus hier«, meinte er zu Mike.

				»Das ist es auch. Kommt rein, ich zeige euch alles.«

				»Ach, ihr habt doch eigentlich schon fast geschlossen. Wir kommen ein andermal wieder«, entgegnete Finn.

				»Ich gebe euch wirklich gern eine persönliche Führung«, versicherte Mike. »Außerdem komme ich hier nie sehr früh raus. Immerhin werde ich heute Abend aus einem vergnüglichen Anlass Überstunden machen.«

				Er wirkte freimütig und locker. Finn tadelte sich innerlich, dass er an dem Wort »vergnüglich« Anstoß nahm.

				»Es gibt hier drei Abteilungen. In der ersten geht es um die Gründung von Salem und weiter bis zum Ende der Hexenprozesse. Links davon liegt die maritime Abteilung, oben zeigen wir das moderne Salem«, erklärte Mike.

				»Maritim würde mich am meisten interessieren«, meinte Megan.

				»Na, dann hier entlang«, sagte Mike und deutete nach links.

				»Hey, ich sehe euch dann heute Abend«, rief Gayle ihnen nach. 

				»Super, und vielen Dank«, erwiderte Megan. Mike war schon vorangegangen, sie liefen ein paar Schritte hinter ihm. »Ich glaube, sie wollte sagen, dass sie dich heute Abend sieht«, flüsterte sie Finn verschmitzt zu.

				»Ulkige kleine Nudel«, erwiderte er leise.

				»Sie wusste jedenfalls genau, womit sie bei dir landen konnte«, murmelte Megan.

				Er war überrascht – offenkundig war nun auch Megan ein bisschen eifersüchtig.

				»Überhaupt nicht mein Typ!«, versicherte er ihr. Dennoch stellte er zu seinem Verdruss fest, dass ihm das Mädchen nicht aus dem Kopf gehen wollte. Einzelheiten ihres Wesens und ihrer Figur kamen ihm in den Sinn, die er anfangs gar nicht recht bemerkt hatte. Sie war klein und kompakt mit einer schmalen Taille, betont von dem breiten Gürtel, den sie zu ihrem dunklen Wollkleid getragen hatte. Große Brüste, außergewöhnlich wohlgeformte Beine. Offenbar ging sie ins Fitnessstudio. Volle Lippen, Angelina-Jolie-Lippen. Er dachte daran, wie sie ihn angesehen hatte, sehr verführerisch. Er überlegte, wie sich wohl ihr Mund anfühlen würde … 

				»Kannst du dir das vorstellen, Finn?«

				Megan redete mit ihm.

				Er hatte gar nicht bemerkt, dass sie inzwischen in einem Saal standen. In der Mitte befand sich das Modell eines Dreimasters, um den herum Harpunen ausgestellt waren. Es fing mit sehr alten Modellen an und reichte bis zu neueren, mechanisierten Ausführungen.

				»Wie bitte?«

				»Kannst du dir vorstellen, jahrelang mit einem Schiff unterwegs zu sein? Die Walfänger waren manchmal drei Jahre auf See«, sagte sie.

				»Nicht mein Traumjob«, meinte er.

				»Für viele Menschen aus Neuengland war es eine gute Verdienstmöglichkeit«, meinte Mike. »Aber natürlich gab es auch oft Unglücke. Deswegen haben viele Häuser an der Küste sogenannte Witwenstege: Die Frauen, Kinder, Geliebten liefen darauf auf und ab, während sie auf die Rückkehr der Schiffe warteten.«

				Sie traten an eine Vitrine, in der erklärt wurde, was man alles mit Walfischöl machen konnte. Finn zwang sich, aufmerksam zu sein. Im nächsten Schaukasten waren winzige Schiffsmodelle ausgestellt, an denen die Veränderungen im Schiffsbau vom sechzehnten Jahrhundert bis in die Neuzeit zu sehen waren. Ein anderer zeigte Miniaturschnitzereien, die die Seefahrer aus Walknochen hergestellt hatten. Finn war froh, dass die Tour so völlig normal war. Warum hatte er eigentlich versucht, sich zu drücken? Smith schien ein anständiger Kerl zu sein, durch und durch Akademiker, genau wie Megan ihn beschrieben hatte.

				»Eigentlich solltet ihr euch auch noch die Abteilung anschauen, die sich mit den Hexenprozessen beschäftigt«, meinte Mike und fuhr sich durch das hellblonde Haar. »Dort haben wir uns besonders viel Mühe gegeben, und das Ergebnis kann sich wirklich sehen lassen, finde ich.«

				»Warum nicht«, meinte Finn.

				Sie gingen über eine Hintertreppe ins Erdgeschoss, wo Mike sie wieder zum Eingang führte, damit sie die Ausstellung in der richtigen Reihenfolge besichtigten.

				Gleich am Anfang hing ein Bild von Roger Conant, dem Gründer von Salem. Seine Ernsthaftigkeit, mit der er die neue Plantage an ›diesem Ort namens Naumkeake‹ aufgebaut hatte, wurde besonders gelobt. Man schrieb das Jahr 1626, kurz zuvor war die englische Siedlung in St. Ann gescheitert.

				In den nächsten Schaukästen wurde die Ideologie der Puritaner und die Entschlossenheit der Pilgerväter, England zu verlassen, erläutert. Danach war anschaulich dargestellt, welche Mühen die Siedler in Neuengland auf sich nehmen mussten. Schließlich kam ein kurzer Abriss der Vorstellungen über die Hexerei und die schrecklichen Ereignisse im damaligen Europa. Finn war richtig fasziniert, vor allem von den Dokumenten zu den Anfängen des Wahns in Neuengland und den dazugehörigen wissenschaftlichen Theorien, die erläuterten, weshalb die Mädchen so hysterisch geworden waren. Es folgten nachgestellte Szenen; besonders die Hinrichtungen waren so gut gemacht, dass es einem die Tränen in die Augen treiben konnte. Die unglaubliche Tragödie wurde schonungslos dargestellt. Man versuchte aber auch zu erklären, warum die unterdrückten Menschen der damaligen Zeit womöglich überzeugt gewesen waren, dass der Teufel nach Massachusetts gekommen war und sie Gefahr liefen, nicht nur ihr Leben, sondern auch ihre Seele zu verlieren. Besonders faszinierend fand Finn, dass eine geständige Hexe gar nicht an den Galgen gekommen war; gehängt wurden nur die Menschen, die so fest in ihrem Glauben verwurzelt waren, dass sie sich aus Angst, ihre unsterblichen Seelen würden für eine solche Lüge verdammt werden, weigerten, etwas zu gestehen, das sie nicht getan hatten. Eine Szene hatte sich der Beschreibung zufolge offenbar in Deutschland abgespielt. Dort waren an einem einzigen Tag Tausende von Menschen hingerichtet worden. Damit sollte gezeigt werden, wie groß die Angst vor der Hexerei in den verschiedenen Kulturen der sogenannten zivilisierten Welt gewesen war.

				»Oh mein Gott«, stieß Megan plötzlich hervor. »Finn, es ist schon sieben!«

				»Nicht weiter schlimm«, entgegnete er gelassen. »Eigentlich ist doch schon alles vorbereitet für heute Abend.« Er sah zu Mike Smith, der sie so nüchtern und sachlich durch die Säle geführt hatte. Er war völlig gebannt davon gewesen und seine düsteren Gedanken von vorher waren wie weggeblasen. Jetzt sah er den Mann in einem anderen Licht. Die Besichtigung des Museums schien die Finsternis, die Schatten, Mythen und Legenden und sogar die Träume in den Hintergrund gedrängt zu haben. Er schüttelte Mike die Hand. »Das Einzige, was mir leidtut, ist, dass du wegen uns so lange hierbleiben musstest.«

				Smith grinste. »Aber das macht doch nichts, wirklich. Mich muss niemand zwingen, hierzubleiben, ich bin vernarrt in mein Museum. Es ist wie ein Kind für mich. Und für heute Abend habe ich nichts weiter geplant, als zu eurer Vorstellung zu kommen.«

				»Na, dann …«

				Finn stand einen Moment lang verlegen herum und wusste nicht recht, was er als Nächstes sagen sollte.

				Megan löste das Problem. »Willst du mit uns noch einen Kaffee trinken oder eine Kleinigkeit essen und dann rüberfahren?«, fragte sie.

				»Danke für die Einladung, aber ich muss noch ein paar Sachen erledigen. Doch auf die Einladung komme ich gerne ein andermal zurück.«

				»Super«, meinte Finn. »Wir machen uns dann mal auf die Socken.«

				Auf dem Weg zum Ausgang schaltete Smith das Licht aus. Als sie an den Schaubildern vorbeigingen, blickte Finn noch einmal in das Gesicht der armen tauben alten Rebecca Nurse, als ihr der Strick um den Hals gelegt wurde. Im Zwielicht, das inzwischen herrschte, wirkte die Szene gespenstisch echt. Er hatte das Gefühl, als könne die Puppe jeden Moment zum Leben erwachen, sich umdrehen und sie verfluchen für das, was sie ihr angetan hatten.

				Megan, die neben ihm ging, erschauderte.

				Unwillkürlich tröstete er sie. »Wenn ich es recht verstanden habe, war sie in ihrem Leben fast eine Heilige. Sie würde niemandem etwas Böses an den Hals wünschen.«

				»Rebecca?«, meinte Smith liebevoll, fast so, als würde er das Opfer persönlich kennen. »Sie war vielleicht der traurigste Fall in dieser Tragödie. Zuerst wurde sie freigesprochen, aber dann veranstalteten die Mädchen so ein Spektakel, dass die Richter sie doch noch verurteilten.«

				Am Eingang ließ Mike sie hinaus, blieb selbst jedoch im Museum und schloss wieder ab.

				Megan fragte Finn lächelnd: »Toll gemacht, das Ganze, findest du nicht?«

				»Unbedingt. Aber jetzt sollten wir uns einen Kaffee besorgen und dann an die Arbeit.«

				»Klingt gut. Aber keinen normalen Kaffee, sondern irgendwas übel Köstliches wie einen fetten Latte macchiato mit Sahne.«

				»Übel köstlich?«, zog er sie auf.

				»Ja, ja, ich lege mir wohl wieder ein paar Neuenglandmarotten zu«, murmelte sie.

				»Offenbar schnappen wir beide etwas von dem auf, was hier so in der Luft liegt«, meinte er. »Aber jetzt komm, wir werden einen übel guten Latte macchiato für dich auftreiben.«

				Das Buch lag aufgeschlagen vor ihr. Das große, uralte Buch der Weisheit. Dieses Buch bekam nicht jeder zufällige Gast zu sehen, es wurde stets sorgfältig weggeschlossen. Den Schlüssel dazu trug sie an einer Kette um den Hals.

				Beim Lesen lächelte sie zufrieden. Sie hatte alle Anweisungen unglaublich genau befolgt.

				Sie blickte aus dem Fenster. Nacht. 

				Fast alles war bereit. Sogar derjenige, der ihr diente und dem gegenüber sie die größten Vorbehalte gehabt hatte, erledigte seine Aufgaben zu ihrer größten Zufriedenheit. Er wusste, welcher Lohn für seinen Gehorsam auf ihn wartete – und welche Bestrafung ihm drohte, falls er versagte.

				Sie blickte noch einmal aus dem Fenster in die dunkle Nacht hinaus. Der Mond warf sein unheimliches bläuliches Licht auf die Welt. Heute Nacht würde auch der Nebel wieder aufziehen.

				Nur noch ein paar Kleinigkeiten …

				Und dann kam die Nacht.

				Halloween.

				Und die Welt und die Zukunft würden in ihren Händen liegen. 

				Sie fanden ein fantastisches kleines Café, in dem es Kaffee in fast allen erdenklichen Varianten gab. Sehr angenehm. Obwohl auf den Straßen noch viel Trubel herrschte – überall fanden Aktivitäten rund um Salems Grusel-Events statt –, entdeckten sie einen netten kleinen Tisch. Sie setzten sich, steckten die Köpfe zusammen und unterhielten sich noch einmal kurz über die Vorzüge des Museums. Ein intimes kleines Rendezvous. Finn fühlte sich fantastisch. Er liebte seine Frau. Sie liebte ihn. 

				»Seltsam, findest du nicht?«, murmelte sie auf einmal.

				»Was denn?«

				Sie lächelte ein wenig hilflos. »Wir leben in New Orleans. Dort werden an allen Ecken und Enden Geister- und Vampirtouren angeboten, ständig stolpert man über solche Gruppen. Und auch dort sind schreckliche Dinge passiert. Trotzdem … ich weiß nicht. Ich stamme aus Salem, oder zumindest aus der Gegend, und dennoch kommt mir alles so unheimlich vor. Und das, obwohl wir in der Zombiehauptstadt leben.«

				Doch Finn fiel es nicht schwer, darüber zu lächeln. »Es ist bestimmt nur der ganze Halloweenrummel«, tröstete er sie. Er fuhr zärtlich mit dem Finger über ihre Hand. »An unserem ersten Abend haben wir uns ein paar ziemlich wilde Geschichten angehört. Aber man muss sich doch bloß umschauen. Siehst du, was hier auf den Straßen los ist? Gleich dort drüben gibt es einen Tisch, an dem Kinder Kürbislaternen basteln. Wir haben uns von Geschichten ängstigen lassen, stimmt’s?«

				Sie nickte. Eng umschlungen verließen sie das Café und spazierten gemächlich zu ihrem Auto. Finn schlug gleich den Weg zum Hotel ein.

				»Oh, Mist«, murrte er plötzlich und sah sie an. »Wir müssen uns ja noch umziehen!«

				»Wir sollen doch nur irgendwie gothicmäßig aussehen, oder?«

				»Ja.«

				»Dann fahren wir kurz bei Morwenna vorbei. In ihrem Laden gibt es schwarze Hemden und Umhänge, das wird ja wohl reichen.«

				»Wahrscheinlich. Aber wir könnten doch auch noch auf einen Sprung ins Huntington House.«

				»Aber dann wird es zu spät für den Soundcheck. Wir sind ganz in der Nähe von Morwennas Laden. Lass uns gleich hier parken.«

				Er wollte widersprechen, denn in diesem Hexenladen fühlte er sich einfach unwohl. Aber trotzdem klang ihr Vorschlag vernünftig.

				»Na gut«, meinte er widerwillig.

				Er fand eine Parklücke und sie hasteten durch die geschäftigen Straßen zu Morwennas Laden. Joseph saß am Eingang und überwachte das Kommen und Gehen.

				»Hey, ihr zwei! Mit euch habe ich jetzt nicht mehr gerechnet, ihr müsst doch bald loslegen.«

				»Wir wollten uns nur ein paar Klamotten borgen«, erklärte Megan.

				Joseph nickte. »Morwenna ist drinnen. Sie wird euch schon ausstaffieren. Hey, sie wird euch perfekt ausstaffieren. Und bei Gelegenheit könnt ihr ja verraten, dass eure Klamotten aus unserem Laden stammen.«

				»Auf alle Fälle«, versprach Megan.

				»Wartet mal, ich glaube, ich habe das perfekte Outfit für dich, Finn. Eigentlich habe ich es für mich gekauft, nur so zum Spaß. Vielleicht passt es nicht ganz, du hast ja ziemlich breite Schultern, aber wir versuchen unser Glück.« Er machte die Tür auf und rief nach Sara, die ihn ablösen sollte. 

				Sara begrüßte Megan und Finn, starrte dabei aber hauptsächlich Finn an – durchdringend. Dann rang sie sich ein Lächeln ab, wobei sie aussah, als fühle sie sich nicht sehr wohl in ihrer Haut – als wolle sie ihm keinesfalls zu nahe kommen.

				Geht mir genauso, du Miststück, dachte er.

				Sie wich zurück, als habe er laut gesprochen.

				»Kommt rein, wir müssen uns wahrscheinlich beeilen, oder?«, meinte Joseph.

				Sie folgten ihm in den Laden. Sara wich noch ein Stückchen weiter zurück, um Finn ja nicht in die Quere zu kommen.

				Megan schien nichts zu bemerken.

				Joseph drückte Finn nicht nur einen weit fallenden, langen schwarzen Samtumhang in die Hand, sondern auch eine seidig schimmernde schwarze Hose und ein schwarzes Rüschenhemd. Als er aus der kleinen Umkleidekabine trat, pfiff Morwenna anerkennend, und auch Megans hochgezogene Braue und ihr Mund, der einen Kuss formte, taten kund, dass er in diesem Kostüm eine gute Figur machte.

				»Du siehst absolut hinreißend aus – natürlich hinreißend männlich«, versicherte ihm Morwenna.

				Er sah seine Frau an. »Ich kann ihr nur zustimmen«, erklärte Megan.

				Ein Teenager – wahrscheinlich eine Touristin, denn sie war nicht schwarz gekleidet – stieß ebenfalls einen kleinen Pfiff aus und stellte das Räuchergefäß ab, das sie gerade eingehend gemustert hatte.

				»Ja, das bringt’s auf alle Fälle«, meinte Morwenna.

				»Ich möchte eigentlich nichts nehmen, was Joseph extra für sich bestellt hat«, wandte er ein, auch wenn er nicht recht wusste, was er gegen das Outfit hatte.

				»Es ist perfekt, und ihm macht es überhaupt nichts aus«, erklärte Morwenna. »Sonst hätte er es dir gar nicht erst angeboten. Und nun zu dir, Megan. Hm, komm mal mit.«

				Megan folgte ihr achselzuckend. Finn blieb allein bei der Umkleidekabine.

				Während er auf Megan wartete und die emsigen Kunden beobachtete, überfiel ihn plötzlich ein Unbehagen. Er wurde beobachtet.

				Sara war in den Laden gekommen.

				»Na, dieses Outift ist ja ziemlich … passend«, murmelte sie.

				Er sagte nichts. Ihm war, als würde die Luft zwischen ihnen vor Feindseligkeit knistern.

				Aber Sara redete weiter.

				»Allmählich wächst du in deine Rolle.«

				Sie trat auf ihn zu. In seinen Ohren begann es zu hämmern. Wahrscheinlich mein Herzschlag, dachte er. Je näher sie kam, desto schlimmer wurde das Hämmern, härter, schneller. Er spürte es im ganzen Körper. Sara war wahrlich nicht sehr groß, aber sie kam immer näher, als wollte sie ihn herausfordern; als steckte in ihr eine Zuversicht, die ihr erlaubte, ihn zu verhöhnen; als wollte sie einen Tiger am Schwanz packen in dem Wissen, dass sie jederzeit eine .38er Special hervorziehen könne.

				Klein, aber mächtig. Das Hämmern hörte nicht auf. In seinem Kopf schwirrten die wirrsten Gedanken. 

				Stürz dich auf sie.

				Brich ihr das Genick.

				Aber zuerst …

				Pack sie, droh ihr, fass sie überall an. 

				Sie war wie immer in Schwarz, aber keineswegs konservativ gekleidet. Ihre schwarze Seidenbluse stand weit offen und bot einen freizügigen Blick auf ihre nackten Brüste. Sie schwang provokativ die Hüften. Er kniff die Augen zusammen; irgendwie merkte er dumpf in all dem Lärm, der in seinen Ohren dröhnte, dass sie ihn reizen wollte. Zwar verströmte sie eine fast greifbare Feindseligkeit, aber gleichzeitig machte sie ihn an.

				Bass erstaunt stellte er fest, dass es nun nicht mehr nur in seinen Ohren pochte, sondern auch in seinem Unterleib.

				Und sein Drang nach Gewalt war kaum mehr zu zügeln. Seine Finger zuckten. Er war bereit, sie mit ungebremster Wut und Kraft an sich zu ziehen, sie zu benutzen, zu demütigen, jede noch so abartige Sexualpraktik an ihr auszuprobieren und sie dann zu erdrosseln …

				Sie kam immer näher, hielt den Blick fest auf ihn gerichtet. Dunkel, höhnisch, erfüllt von einem seltsamen Wissen, ihn drängend, die Hand auszustrecken, sie zu berühren.

				Das Pochen wurde zu einem stechenden Schmerz. Er biss die Zähne zusammen, zwang sich mit aller Kraft, sich zu bewegen, um sie herumzugehen. Doch er konnte sich nicht rühren. Zwar schaffte er es, sich nicht auf sie zu stürzen, aber er konnte seine Füße nicht dazu bringen, an ihr vorbeizugehen. 

				Plötzlich warnte ihn eine innere Stimme: Sie will doch, dass du die Beherrschung verlierst, dass du der Lust, der Gewalt und dem Wahn erliegst. Und dann wird sie schreien und alle im Laden dazu bringen, dich als das Ungeheuer zu sehen, das in dir steckt. 

				»Finn, was meinst du?«, hörte er plötzlich Morwenna rufen. In ihrer Stimme schwangen Stolz und Freude mit.

				Ihm war, als müsse er seine Augen buchstäblich wegreißen, um die absurde Verbindung mit Sara zu unterbrechen.

				Das Hämmern hörte sofort auf.

				Das Blut schien aus seinem Kopf abzufließen, zurück in die Adern, wo es hingehörte.

				Arm in Arm mit Megan rauschte Morwenna in den Bereich zwischen den Umkleidekabinen und den Arbeitstischen.

				Wunderschön und sexy war bei Weitem nicht ausreichend, um seine Frau zu beschreiben. Schwarze Spitze umhüllte ihre Brüste. Die langen Ärmel des Gewands bauschten sich um die Handgelenke. Das Mieder betonte ihre Taille, in dem langen Rock, der um ihre Beine schwang, mischten sich Seide, Samt und Spitze und ließen sie sehr exotisch wirken. Ihre langen, hellen Haare hoben sich auffällig von der ebenholzschwarzen Kleidung ab, und ihre Augen leuchteten wie Edelsteine in einer Farbe dunkler als Saphir.

				»Wow!«, sagte er nur.

				Und er konnte sich wieder bewegen. Er ging an Sara vorbei, als stünde sie gar nicht da, und selbst als er sie streifte, machte es ihm überhaupt nichts aus. Vielleicht hatte er sich das kurze Zwischenspiel ja nur eingebildet …

				Megan freute sich, dass sie ihm offenkundig gefiel, und Morwenna wirkte stolz wie ein Pfau.

				»Perfekt, oder?«

				»Mir fehlen die Worte«, meinte Finn.

				»Na ja, im Moment brauchst du auch keine, du brauchst Musik. Es ist schon nach acht. Zieht los, wir treffen uns nachher. Allerdings können wir erst ziemlich spät kommen. Der Laden hat heute bis zehn Uhr auf, und ich muss noch alles Mögliche für den eigentlichen Feiertag vorbereiten. Also, fort mit euch!«

				Er drückte Morwenna ein Küsschen auf die Wange, worüber er sich selbst wunderte, und bedankte sich bei ihr, allerdings ohne sie anzusehen. Megan und er konnten den Blick nicht voneinander lassen, sie musterten einander amüsiert und gleichzeitig voller Bewunderung, und das den ganzen Weg durch den Laden, quer durch die anerkennenden Blicke der Kunden, und auch noch, als sie sich bei Joseph bedankten und ihm zuwinkten. Selbst auf dem Weg zu ihrem Wagen konnten sie nicht damit aufhören.

				Es wimmelte von Dämonen.

				Als Megan an diesem Abend in die Menge blickte, hatte sie das Gefühl, dass sich heute die ganze Stadt vorgenommen hatte, Gestalten aus Gruselfilmen darzustellen. Einer war als Monster aus Pumpkinhead – Asche zu Asche aufgekreuzt, es gab mindestens fünf Pinheads aus Clive Barkers Hellraiser – Das Tor zur Hölle, drei oder vier Freddys aus Nightmare on Elm Street – Mörderische Träume, und mehrere Jasons aus der Reihe Freitag der 13. Daneben natürlich auch noch einige Frankenstein-Monster und ein paar wirklich gut gemachte Mumien. Manche Leute waren ziemlich kreativ gewesen und hatten sich ihre eigenen Monster gebastelt – es gab Steinmonster, Baummonster, Kobolde und Ungeheuer. Bei der schaurigen Beleuchtung, der unaufhörlich arbeitenden Nebelmaschine und der Raumdekoration – die tagsüber albern und plump gewirkt hatte – war der Saal richtig unheimlich.

				Ja, sie kamen wirklich gut an. Der Hotelmanager hatte ihnen gesagt, ihr Erfolg vom Vorabend habe sich wohl herumgesprochen, denn sie hätten sich vor Reservierungswünschen kaum retten können. An der Tür mussten die Leute nun abgewimmelt werden. Es waren schon über zweihundert ihrer CDs verkauft worden, und ständig kamen Anfragen, ob an diesem Abend wieder welche verkauft würden.

				Ihre kühnsten Erwartungen wurden übertroffen.

				Selbst in den Nachrichten aus Boston hatte man auf sie hingewiesen, und landesweit war eine Kritik in den Zeitungen erschienen. Besser hätte es gar nicht laufen können.

				Doch seltsamerweise tat es Megan fast leid.

				Sie hatten zwar im Großen und Ganzen einen recht angenehmen Tag hinter sich, doch ihr Treffen mit Andy Markham wollte ihr nicht aus dem Kopf. Und die schwarze Katze auch nicht. Albern, aber fast wünschte sie sich, alles stehen und liegen lassen und nach New Orleans zurück zu können, einer ganz normalen Stadt, trotz ihres Rufes, die Hauptstadt der Zombies, Voodooanhänger und Vampire zu sein. 

				Als Finn den letzten Akkord eines seiner eigenen Stücke auf der Akustikgitarre verklingen ließ, erhob sich stürmischer Beifall, in den sich begeisterte Pfiffe mischten. Er kündigte den nächsten Song mit seiner tiefen, rauchigen, lässigen Stimme an. Sie wandte den Blick vom Publikum auf ihren Mann. Es stimmte, Schwarz stand ihm wirklich ausgezeichnet. Die Hose schmiegte sich an seine Hüften, die Seide betonte seine Brust- und Schultermuskeln. Aber darüber hinaus verlieh ihm seine Kleidung auch noch etwas Gefährliches, Mystisches, ausgesprochen Sinnliches. Sie war nicht die Einzige, der das aufgefallen war. Ein paar jüngere Frauen, wahrscheinlich Studentinnen, hatten ihre Begeisterung mit ans Obszöne grenzenden Worten geäußert. Eine hatte ihn eingeladen, durch ein Fenster im Studentenwohnheim einzusteigen, eine andere, sich in einer dunklen Gasse mit ihr zu treffen. Ja, er sah aus wie ein Fantasiegeschöpf, das vielleicht durch und durch böse war und das Blut und das Leben aus seinen Opfern saugen könnte, es allerdings auf so erotische Art und Weise tun würde, dass es dem Opfer gleichgültig war.

				In ihr hatte sich Eifersucht geregt, aber wenn sich ihre Blicke trafen, verdrehte er nur ungeduldig die Augen. Vielleicht bestand sein Charme ja unter anderem in seinem Vertrauen, hingehen zu können, wo immer er wollte, dabei aber unempfänglich, ja unwissend zu sein bezüglich des Ausmaßes seiner magnetischen Anziehungskraft.

				In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass er sie leicht gereizt anstarrte. Sie merkte, dass er schon ein paar Läufe gespielt und sie ihren Einsatz verpasst hatte.

				Sie wandte sich wieder dem Publikum zu und fing zu singen an.

				Danach war der Set zu Ende und Finn kündigte die Pause an. Sie wartete nicht ab, bis er ihr sagte, dass sie ihren Einsatz verpasst hatte, sondern eilte gleich zur Bar. Denn plötzlich hatte sie das Gefühl, diese Nacht nur mit einem Drink zu überstehen.

				An der Bar machte sich ein junger Bursche in einer Skelettverkleidung an sie heran. Sie hätte sich schon selbst seiner erwehren können, doch auf einmal wirbelte der Junge herum, denn eine schwere Hand hatte sich auf seine Schulter gelegt.

				Finn.

				Er hatte sich einschüchternd vor dem Jungen aufgebaut. In seinen schwarzen Klamotten wirkte er richtig bedrohlich.

				Sie wollte schon protestieren, ihm beruhigend die Hand auf die Brust legen und ihm versichern, dass sie es schon alleine geschafft hätte, den Jungen loszuwerden. Doch dann schoss ihr durch den Kopf, dass ihr Mann in letzter Zeit etwas unterschwellig Gewalttätiges an sich hatte. Sie hatte das Gefühl, ihn ständig mit Glacéhandschuhen anfassen zu müssen aus Angst, er könne sonst ausrasten.

				»Finn …«

				»Hey, Freundchen, die Dame hier ist meine Frau.«

				Finn hatte ganz leise gesprochen.

				Der Junge wich sofort zurück. »Hey, tut mir leid, das hätte ich mir natürlich denken können. Bin dann mal weg.«

				Und tatsächlich machte er auf dem Absatz kehrt und tauchte in der Menge unter. 

				»Weißt du, das hätte ich auch allein hingekriegt«, meinte sie leicht vorwurfsvoll.

				Finn lehnte sich an die Bar und ließ seinen Blick über die Menge schweifen. »Das kann man bei so einem Publikum nie wissen.« Die Worte hätten locker und lässig klingen sollen, doch sein Zorn war nicht zu überhören; seine Worte hatten richtig bedrohlich geklungen. Mit dieser seltsam gefährlichen Ausstrahlung wirkte er größer und kraftvoller.

				Jawohl, tu es, wüte, zeig deine Kraft, reiß sie in Stücke …

				Megan war entsetzt, als ihr dieser Gedanke durch den Kopf schoss. Sie nahm einen großen Schluck Bier.

				Er lenkte seinen gefährlichen Blick auf sie. Ein völlig absurdes Vergnügen machte sich in ihr breit. Ja, diese Bestie gehörte ihr. Eine wahre Bestie, aber das war schon in Ordnung, solange es ihre Bestie war.

				»Hast du mir auch eines bestellt?«

				»Was denn?«

				»Ein Bier.«

				»Nein. Hier, nimm meines, ich hol mir noch eines.«

				»Danke. Mit einer der Boxen stimmt etwas nicht. Ach, übrigens, Joseph und Morwenna sind auch schon da. Sie haben uns für die nächste Pause wieder etwas zu essen bestellt.«

				»Super!«

				Er verschwand, sie bestellte noch ein Bier. Sie hatte das Gefühl, beobachtet zu werden.

				Ja, tatsächlich, sie wurde beobachtet.

				Der verkleidete Typ, der ihr am Vorabend geholfen hatte, ihr Haar aus den Fängen des Dekomonsters zu befreien, stand am Ende der Bar. Er hob sein Glas und prostete ihr zu. Sie lächelte unsicher, nahm die Bierflasche, die sie gerade bekommen hatte, und glitt vom Barhocker.

				Auf dem Weg zur Bühne hielten sie alle möglichen Leute an – keine, die sie je wiedererkennen würde. Sie plauderte mit ihnen, bedankte sich, nahm Komplimente entgegen und eilte zu Finn zurück.

				Später aßen sie zusammen mit Morwenna und Joseph und unterhielten sich über Belanglosigkeiten.

				Schließlich war der Auftritt vorbei.

				Sie blieben nicht länger als nötig. Finn wollte möglichst rasch in die Pension zurück. So problemlos, dass es schon fast an ein Wunder grenzte, fanden sie einen Parkplatz. Sie legte sich ins Bett, während er duschte. Sie wollte nach ihm duschen.

				Doch sobald ihr Kopf auf dem Kissen lag, fielen ihr die Augen zu.

				Es fing mit der Dunkelheit an und dem seltsam blauen Licht, das sie durchdrang. Es war neblig; einen Moment lang dachte sie, sie hätte einen Blackout gehabt und stünde noch immer auf der Bühne. Es war kalt, eiskalt, aber eigentlich hätte sie die Kälte nicht so intensiv spüren dürfen, denn sie trug einen dicken schwarzen Umhang über dem Kleid mit seinen gebauschten Ärmeln. Doch dann merkte sie, dass sie das Kleid ausgezogen hatte und ihr deshalb so kalt war. Der Wind und der blaue Nebel schlüpften unter den Umhang und umfingen ihren nackten Körper.

				Es war ihr unendlich peinlich – die Angst, nackt auf der Bühne zu stehen, gehörte zu ihren ganz persönlichen Albträumen. Aber es spielte offenbar keine Rolle. Sie überlegte, ob sie eingewilligt hatten, an diesem Abend für eine Nudistenkolonie zu spielen. Ihr Publikum war nur schemenhaft zu erkennen. Verschwommene Gestalten, im blauen Nebel kaum auszumachen, gesichtslos. Nur hier und da sah sie Teile eines Gesichts – ein blutrotes Lächeln, bei dem die Zähne aufblitzten, Augen, die sie anstarrten. Auch die Augen schienen rot zu sein, feuerrot gerändert, doch das konnte ja wohl nicht sein. Augen waren blau, braun, grün oder grau. Manche Menschen hatten auch eine sehr ungewöhnliche Augenfarbe – türkisblau, meergrün, golden. Aber bei keinem leuchteten die Augen so brennend rot.

				All diese Leute trugen Umhänge mit Kapuzen. Wenn der Wind stärker wurde, hob er die Säume und ließ nackte Körper zum Vorschein kommen. Deshalb war wohl alles in Ordnung, sie waren alle so wie sie.

				Doch sie wehrte sich gegen diese Vorstellung. Nein, es war ganz und gar nicht in Ordnung; sie würde nirgendwo ohne Kleider auftreten, nicht einmal im Traum. Und ihre Kleidung war nie anzüglich, auch die von Finn nicht.

				Sie dachte, dass sie zu singen anfangen sollte. Sie meinte, Musik zu hören, aber es klang nicht wie etwas, das Finn geschrieben hatte, und auch nicht wie die Coversongs aus ihrem Repertoire. Er würde sauer sein, er würde sie so anstarren wie heute Abend bei ihrem Auftritt. Doch sie blieb weiter stumm, denn sie kannte diese Musik nicht. Aber offenbar sang jemand an ihrer Stelle, vage konnte sie Worte ausmachen.

				Vielleicht versuchte die Menge, sie zum Singen zu bewegen; sie schienen immer näher an die Bühne heranzurücken. Irgendetwas Bedrohliches lag in dieser Musik, sie mochte sie nicht, sie mochte auch dieses Gefühl des Unbehagens, der Beklemmung nicht, und sie mochte die Angst nicht, die sich allmählich in ihr ausbreitete. Sie war nicht jäh aufgeflammt, sondern schien ganz langsam durch ihre Glieder zu dringen. Die Menge kam zu nah. Und es war auch kein Lied, was die Leute da sangen, eher ein Singsang, etwas, was man vielleicht in einer Kirche sang. Aber nein, mit Kirchenmusik hatte es nichts zu tun, dafür klang es viel zu gruselig, zu bedrohlich.

				Sie begann zurückzuweichen. Oh weh, gleich würde sie mit irgendeinem Teil des Bühnenequipments zusammenstoßen, Finn würde sie für verrückt halten, dass sie an diesem Punkt plötzlich Lampenfieber bekam. Aber er musste es einsehen.

				Er hatte ihren Albtraum nie verstanden. Er hatte zwar so getan als ob, aber …

				Sie drehte sich um, sie wollte unbedingt zu ihm, hinter ihn. Die Zuschauer mit ihren schwarzen Kapuzen kamen ihr zu nah, sie streckten die Hände aus, versuchten, sie zu berühren …

				Finger griffen nach ihr, zerrten an ihrem Umhang. Sie schrie.

				»Perfekt«, sagte jemand. Aber es war kein Kompliment, sondern nur eine kühle, emotionslose Feststellung.

				»Ein paar Blutergüsse«, stellte ein anderer fest.

				»Singt!«, befahl eine feste Stimme.

				Der Lärmpegel stieg. Wie hatte sie das nur für Musik halten können? Die Worte wurden immer lauter, sie klangen rau. Die Melodie war ihr völlig unbekannt.

				»Es kommt die Zeit …«

				»Jetzt!«

				»Nein!«, kreischte sie und drehte sich endlich um. Sie wollte sich hinter Finn in Sicherheit bringen.

				Aber Finn war nicht da. Sie war auch gar nicht auf einer Bühne, sondern in einem Wald.

				Sie spürte den Wind, die dunklen Schatten. Sie spürte Gras unter ihren Füßen … und kleine, spitze Steine.

				Dann sah sie ihn … es … den Grund, warum die Menge sich geteilt hatte. Es lief auf sie zu. Nein, es lief nicht, es war eher ein Gleiten. Sie sah, dass es die Kreatur war, die marmorne Kreatur vom Friedhof. Das Gesicht war grässlich, Angst einflößend, das Gesicht eines Satyrs, lang und schmal, mit spitzem Kinn und Hörnern. Dennoch kam das Geschöpf ihr bekannt vor. Es starrte sie lüstern an, und dann lachte es. Es amüsierte sich prächtig. Es hatte etwas an sich, seine Augen hatten etwas an sich. Sie waren hypnotisch. Vorher war ihr entsetzlich kalt gewesen, doch dort, wo diese Augen auf sie fielen, begann ihr Körper zu brennen. Noch nie in ihrem Leben hatte sie solche Angst empfunden, doch gleichzeitig war sie auch noch nie so betört gewesen. Sie wollte wegrennen, fliehen, und zugleich verlangte es sie danach, berührt zu werden.

				Das Wesen bewegte sich auf gespaltenen Hufen, es hatte gar keine Füße. Sein Atem war wie Feuer, daher auch die plötzliche Wärme. Aber sie blieb einfach nur stehen, obwohl sie wusste, dass ihr Umhang weg war. Sie spürte die Hitze, den Blick auf ihrem Körper, und die Wärme in ihr nahm zu, bis sie so weit war, auf die Knie zu fallen und alles hinzunehmen, was dieses grässliche Geschöpf mit ihr vorhatte, solange es sie nur berührte. Sie fühlte es immer stärker, ihre Schenkel brannten, flüssige Hitze durchströmte ihren Körper. Schon das Wissen, dass dieses Geschöpf zu ihr kam, erregte sie bis zum Äußersten, weckte das hemmungslose Verlangen, die Begierde, sich einfach hinzulegen, nackt, wie sie war, und sich ihm darzubieten.

				Das Gesicht … warum war ihr dieses Gesicht so schrecklich vertraut?

				Dann war es auf ihr, und die Hände oder Hufe, die ihren Körper berührten, waren brutal, fügten ihr Schmerz zu. Ein Geruch von Tod und Verwesung umwehte das Geschöpf. Sie begann zu schreien, aber es war zu spät, es lag auf ihr, drückte sie auf den Boden; und dann war es in ihr. Sie versuchte, sich zu wehren, doch vergeblich. Es war unglaublich stark, es war in sie eingedrungen und schien sie schier zu sprengen.

				Und dann wurde ihr klar, was sie in dem Gesicht erkannt hatte.

				»Finn!«

				Sie wachte jäh auf und stellte fest, dass nicht alles ein Traum, ein Albtraum gewesen war.

				Finn lag auf ihr, zähneknirschend. Seine Gesichtszüge waren verzerrt, sein Körper verkrampft.

				Seine Augen …

				Einen Moment lang war ihr, als würden seine Augen wie Kohlen glühen.

				Sie schrie.
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				Im nächsten Augenblick presste sich eine Hand auf ihren Mund. Sie hörte Finns Stimme, die ganz normal klang, allerdings äußerst verärgert.

				»Megan!«

				Zunächst spielte das absolut keine Rolle, denn sie befand sich in einem Zwischenreich zwischen Wachen und Schlafen, war verloren zwischen Bewusstsein, Wirklichkeit und Unbewusstem, den Trugbildern der Dunkelheit.

				»Megan!«

				Er wiederholte ihren Namen. 

				Jetzt schrak sie hoch, fing an zu zittern. Sie spürte das Bett, die Gestalt ihres Mannes. Sie wusste genau, wo sie war und dass sie wieder einen schrecklich realen, grauenhaften Albtraum gehabt hatte, aus dem sie unbedingt hatte erwachen wollen.

				… dem sie unbedingt hatte entfliehen wollen.

				Noch immer aufgewühlt, doch aus den Fängen der Angst befreit, die der Traum um sie geschlungen hatte, stieß sie einen erleichterten Seufzer aus. Sie zitterte immer noch. Finn war an ihrer Seite, er hielt sie angespannt fest. In Lichtgeschwindigkeit schossen ihr die unterschiedlichsten Gedanken durch den Kopf.

				Sie hatte nur geträumt!

				Doch Teile des Traums waren real gewesen. Sie hatten sich geliebt. Sie waren beide schweißgebadet. Sie zitterte, er war starr wie ein Fels.

				»Ich hatte wieder einen grässlichen Traum! Was für ein Albtraum!«, stöhnte sie.

				»Na, wart’s ab«, knurrte er zornig. »Möglicherweise fängt der Albtraum erst an. Jede Sekunde könnte Fallon an die Tür klopfen.«

				Er stand auf. Sie hätte sich so gern an ihn gekuschelt, doch offenbar wollte er jetzt möglichst weit weg.

				Im Zimmer war es dunkel bis auf einen schmalen Lichtstrahl aus dem Bad. Sie konnte seine geschmeidige Gestalt ausmachen, während er einen Morgenmantel suchte und schließlich ungeduldig hineinschlüpfte.

				Er wühlte in seinen Sachen, dann ging er auf den Balkon.

				Megan wartete eine Weile. Sie sah das Feuerzeug aufblitzen. Finn rauchte mittlerweile wieder ziemlich viel, geraume Zeit hatte er es geschafft, nur noch sehr selten zu rauchen. Sie lag reglos da und versuchte, sich die Einzelheiten ihres Traums in Erinnerung zu rufen. Aber sie schienen gleich nach dem Aufwachen verblasst zu sein. Im Traum jedoch … war etwas Böses hinter ihr her gewesen. Das lag sicher nur an Andy Markhams Geschichten. Und dann musste sie sich auch noch auf dem merkwürdigen unheiligen Friedhof mit ihm treffen. Das hätte sie niemals tun dürfen. Und wieder hatte sie ihm zugehört und einen Albtraum gehabt. Jeder Psychologe hätte ihr problemlos die Gründe für ihre absurden Träume aufzeigen können.

				Und jetzt war Finn wieder sauer und rauchte.

				Sie biss sich auf die Unterlippe. Auch in ihr regte sich allmählich ein gewisser Zorn. Er war genauso daran schuld wie sie! Sie konnte sich nicht erklären, was mit ihm in letzter Zeit los war. Er war so grob. Allerdings musste sie zugeben, dass er trotzdem noch immer sehr aufregend war.

				Schließlich stand sie auch auf, schlüpfte in einen Morgenmantel und trat zu ihm auf den Balkon. Er stand an der Brüstung und starrte in die Nacht hinaus.

				»Tut mir leid, dass ich geschrien habe.«

				»Hey«, murmelte er schulterzuckend, ohne sie eines Blickes zu würdigen. »Du hattest einen Traum.«

				»Grässlich. Ich weiß nicht mehr viel davon, aber irgendein grauenhaftes Ding hat mich angegriffen.«

				»Na toll. Du träumst, während wir uns lieben. Ich hatte keinen Schimmer, dass du geschlafen hast. Du hast mich mindestens ein Dutzend Mal direkt angesehen.«

				»Unmöglich«, protestierte sie.

				»Megan, du hast mich angesehen!«

				»Dann habe ich angefangen, mit offenen Augen zu schlafen.«

				»Und dir einzubilden, dass ich ein grauenhaftes Ding bin, das dich angreift.« Endlich sah er sie an, doch sein Blick wirkte abwesend. Er war abweisend, kühl, distanziert. »Es wundert mich, dass Fallon noch nicht aufgekreuzt ist.«

				»Vielleicht habe ich doch nicht so laut geschrien.«

				»Entweder das, oder er denkt jetzt, dass du ein armes, missbrauchtes Geschöpf bist, dem nicht zu helfen ist.«

				»Finn, hör auf damit!«

				Sie sah, dass er die Zähne zusammenbiss. Es dauerte eine Weile, bis er sich so weit entspannt hatte, dass er wieder sprechen konnte. Doch seine Worte verblüfften sie. »Wir sollten weg.«

				»Weg? Wir haben einen Riesenerfolg. Wir haben in zwei Tagen mehrere Hundert CDs verkauft. Wir wurden landesweit in den Nachrichten erwähnt.«

				»Stimmt. Aber überleg mal, was mit uns passiert.«

				Sie verzog das Gesicht. In ihr regte sich Furcht. Aber es war doch alles völlig absurd. Es wäre völlig idiotisch, dieser Furcht jetzt nachzugeben. 

				»Wir können nicht weg. So einen Job schmeißt man nicht einfach hin.«

				»Wenn er unsere Ehe ruiniert, schon.«

				»Die Arbeit hier ruiniert nicht unsere Ehe!«, widersprach sie und schüttelte entschlossen den Kopf. »Das Einzige, was unsere Ehe ruinieren könnte, sind wir selbst. Es würde schon viel helfen, wenn du dich nicht plötzlich wie Marquis de Sade aufführen würdest.«

				»Wie bitte?« Er klang schroff und zornig.

				»Finn, du … du wirst einfach zu grob. Wie ein Barbar auf einem Eroberungsfeldzug oder so. Ich habe dir doch schon gesagt, dass …«

				»Einen Moment mal!«, fauchte er. »Du träumst, dass du von einem grauenhaften Ding angegriffen wirst – das waren deine eigenen Worte –, aber in Wirklichkeit bin ich es? Ich bin zu grob?«

				»Du erinnerst dich ja nicht einmal an gestern Nacht.«

				»Ja, ja. Aber heute hast du die ganze Nacht geschlafen!«

				Sie verstummte, machte auf dem Absatz kehrt und ging ins Schlafzimmer zurück. Er folgte ihr. »Megan, wir sollten weg.«

				Lange stand sie reglos da. Unwillkürlich erinnerte sie sich an die Worte des alten Andy Markham, die sie so erschreckt hatten – Bac-Dal will dich.

				Und zudem Morwennas Sorge, als sie ihr die Karten gelegt hatte: »Da ist etwas … ich weiß nicht … etwas Schlimmes. Hat Finn dir jemals wehgetan? Ich meine, richtig wehgetan? Es gab Gerüchte über Gewalt … es sieht aus wie etwas Schreckliches in deiner Zukunft. Eine grässliche Gefahr, und es sieht aus, als käme sie von … Finn.«

				Sie hatte sich über ihre Cousine geärgert. Elende Gerüchte. Und alle mischten mit.

				Sie sollten weg von hier. Ja, sie sollten wirklich verschwinden!

				Na toll – ihre Karriere wegen alter Mythen und Legenden ruinieren, wegen eines verrückten Alten, der gern Geschichten erzählte?

				Sie drehte sich zu Finn um. »Du meinst, wir sollten weg. Du glaubst nicht an Geister. Die ganze Sache mit den Wiccas oder den Hexen und Geistern, dem Spuk, den Kobolden, was auch immer, ist reiner Unsinn. Aber trotzdem meinst du, wir sollten riskieren, nie wieder einen Job zu bekommen – oder zumindest keinen anständigen Job –, nur weil ich – so leid es mir tut, und das stimmt wirklich – ein paar Albträume hatte?« Sie staunte über den Hohn in ihrer Stimme.

				»Wie auch immer. Ich bin vollkommen deiner Meinung, Megan, es würde bescheuert aussehen, wenn wir einfach abhauen würden. Aber vielleicht wäre es trotzdem das Beste. Wenn wir hier sind, bist du … bist du sehr merkwürdig.«

				Sie sollte merkwürdig sein?

				Sie biss sich auf die Lippe. Zu ihrer Bestürzung schossen ihr plötzlich Tränen in die Augen.

				»Megan, das ist doch alles höchst sonderbar, findest du nicht auch?«

				»Doch. Aber vielleicht …?«

				»Was denn?«

				Sie zögerte. »Vielleicht hängt es mit unserer Trennung zusammen«, sagte sie schließlich leise. »Wir könnten heimfahren und feststellen, dass sich nichts gebessert hat.«

				In seinen Augen blitzte wieder Ärger auf. »Ich habe dir nie wehgetan, Megan. Das würde ich nie tun.«

				»Na ja, aber vielleicht, ich weiß nicht, aber vielleicht mangelt es uns noch immer an Vertrauen. Was ich damit sagen will: Ich verhalte mich nicht merkwürdiger als du.«

				»Ich erinnere mich nicht daran, mich zu Hause oder in Florida merkwürdig verhalten zu haben«, meinte er. »Und auch hier verhalte ich mich nicht merkwürdig. Du bist es, die schreiend aufwacht.«

				»Stimmt. Du machst dir erst gar nicht die Mühe aufzuwachen«, murmelte sie.

				»Wie bitte?«

				»Finn, wir stehen dieses Engagement hier durch«, sagte sie leise. »Wenn wir aufgeben würden, dann … na ja, es würde auf alle Fälle in den Nachrichten kommen. Niemand würde uns mehr ernst nehmen. Vielleicht kann sich das jemand leisten, der richtig berühmt ist, oder auch Leute, die überhaupt keinen Namen haben. Aber unser Ruf wäre ruiniert, und irgendwann würdest du mir das vorwerfen. Jedenfalls … wenn ich jetzt weggehe, dann von dir … so lange wir hier sind.«

				Ihre Worte überraschten sie. Eigentlich wollte sie das gar nicht sagen, aber sie hatte sich einfach nicht stoppen können. Und nun konnte sie es nicht einmal erklären.

				Als sie zu reden aufhörte, stand er stocksteif da. Sehr aufrecht und gespannt wie eine Bogensehne, das Gesicht verzerrt. 

				Schließlich kehrte er ihr den Rücken zu und ging wieder auf den Balkon.

				Auch sie stand noch eine Weile reglos da. Dann eilte sie ihm nach, entschlossen, ihm die Sache zu erklären. Vielleicht damit, dass ihn, wenn sie bei Morwenna übernachtete oder so, niemand beschuldigen könnte, ihr nachts wehzutun, wenn sie wieder einen Albtraum hatte.

				Doch als sie auf den Balkon trat, war er weg. Sie starrte in die mondhelle Nacht hinaus. Das war doch vollkommen verrückt! Er war über die kleine schmiedeeiserne Brüstung gesprungen, hinein in die kühle Dunkelheit, und lief nun dort draußen barfuß und nackt unter seinem Morgenmantel herum.

				»Finn?«, rief sie leise, aber er antwortete nicht. »Finn!«, wiederholte sie lauter. Wieder kam keine Antwort.

				»Du hast mich nicht verstanden«, murmelte sie betrübt. Doch es war niemand da, um ihr zuzuhören und zu antworten.

				Megan stand so lange auf dem Balkon, bis die nächtliche Kälte ihr durch Mark und Bein gekrochen war und sie so heftig zitterte, dass sie ins Zimmer zurückmusste.

				Sie lief unruhig auf und ab, zwischen Verletztheit und Zorn schwankend. Schließlich konnte sie nicht mehr, sie legte sich wieder ins Bett. Die Tränen, die ihr vorhin in den Augen gebrannt hatten, waren inzwischen wohl geflossen, denn ihre Wangen waren feucht.

				Wie lange war er schon weg? Wie konnte er es dort draußen so lange aushalten, nur im Morgenmantel?

				Es dauerte sehr lange, bis sie endlich wieder einschlief, und noch beim Einschlafen war sie abwechselnd wütend und bekümmert.

				Doch diesmal schlief sie traumlos.

				Megan war weg.

				Als er endlich wieder zurückkehrte, voller Wut auf sich, weil er sich wie der größte Trottel aller Zeiten aufgeführt hatte, war sie noch da gewesen. Aber jetzt … mit einem Blick auf den Wecker stellte er fest, dass es schon fast elf war. Und Megan lag nicht mehr im Bett.

				Er ging ins Bad. »Meg?« Doch dieser Ruf wäre nicht nötig gewesen, er hatte es gefühlt, dass außer ihm niemand hier war. Er bezweifelte, dass sie sich überhaupt noch in Huntington House aufhielt.

				Wie idiotisch er sich gestern Nacht benommen hatte. Und dennoch …

				Gestern Nacht war es ihm richtig erschienen, wegzugehen; selbst über die Eisenbrüstung zu klettern war ihm richtig erschienen. Er musste weggehen, hinaus in die kalte Nachtluft, barfuß, fast nackt. Denn er hatte einen wachsenden Zorn in sich verspürt, den er sich nicht erklären konnte. Na gut, zum Teil war er deshalb zornig gewesen, weil sie nicht einmal wach gewesen war. Unmöglich! Oder schlimmer noch – weil sie mitten in ihrem Liebesspiel eingeschlafen war. Aber nein, das konnte nicht sein. Das wäre ja wohl die schlimmste Beleidigung für jeden Mann. Aber dann hatte sie sich auch noch eingebildet oder geträumt, dass er irgendein grauenhaftes Monster war.

				Er war bis zu einem großen Stein am Rand des Anwesens gegangen. Dort hatte er sich hingesetzt, überzeugt, dass ihm hier niemand über den Weg laufen würde – es war ja mitten in der Nacht, und Salem war nicht Las Vegas oder New Orleans, auch wenn hier momentan einiges los war. Aber wie es der Teufel wollte, schlenderte doch tatsächlich ein junges Pärchen vorbei, als er dasaß und eine Zigarette rauchte. Sie schrie – offenbar löste er das in letzter Zeit bei vielen Frauen aus –, und der Typ sagte Hallo, aber sie gingen so vorsichtig um ihn herum wie um einen Haufen Hundekacke. Doch dann drehte sich das Mädchen noch einmal um und erkannte ihn. Zu Finns Überraschung lief sie sogar zu ihm zurück und fing an, von seiner Musik zu schwärmen und ihn dabei ständig zu betatschen – an der Schulter, am Arm. Er stammelte, dass er nicht schlafen könne und deshalb hier herumsitze. Im Morgenmantel, bei Temperaturen knapp über den Gefrierpunkt … Um Himmels willen, das würde inzwischen bestimmt schon in aller Munde sein …

				Nun ging er erst einmal unter die Dusche und zog sich an in der Hoffnung, Megan würde zurück sein, wenn er fertig war. Aber das war nicht der Fall. 

				Als er durch das Haus ging, bemerkte er, dass das Bilderbuchehepaar John und Sally, das sie an ihrem ersten Tag am Frühstückstisch getroffen hatten, am Kamin saß und noch Kaffee trank, obwohl die Frühstückszeit längst vorbei war.

				»Hey!«, begrüßte ihn Sally munter.

				»Wir waren gestern auf eurem Konzert«, sagte John.

				Finn blieb stehen. »Ach ja? Super. Danke, dass ihr da wart.«

				»Tja, es war ein bisschen seltsam«, gab John zu. »Wir wollten irgendwo zu Abend essen, und da hörten wir, dass man dort draußen ganz gut essen kann und meistens auch noch irgendeine Unterhaltung geboten wird. Kurz davor hatten wir eine überregionale Zeitung gekauft, und darin stand ein Artikel über euch, und es hieß, ihr würdet dort auftreten. Es war super. Wir hatten euch ja erst vor Kurzem kennengelernt, und da wart ihr: erst auf dem Foto in der Zeitung und dann persönlich auf der Bühne.«

				»Ich hoffe, es hat euch gefallen«, meinte Finn. »Was war das denn für eine Zeitung?«

				»Ich habe den Artikel noch in meiner Handtasche«, erklärte Sally, stellte ihre Tasse ab und kramte in ihrer Tasche. »Hier!«

				Sie zog eine gefaltete Seite heraus. »Eine junge Frau in New Orleans hat das geschrieben, und dann erschien der Artikel auch überregional bei den Halloween-Tipps.«

				Er hätte einen Freudensprung machen sollen über die überregionale Berichterstattung, doch stattdessen war er erst einmal völlig baff. Schon vor Wochen waren sie für diesen Artikel interviewt worden, vor ihrem Kurzurlaub in Florida. Die Frau, Jade DeVeau, hatte eines ihrer Konzerte in einem Jazzklub besucht. Sie war zusammen mit ihrem Mann da gewesen. Er und Megan hatten gar nicht gewusst, dass sie ein Interview geplant hatte. Natürlich hatten sie sich gefreut, aber sie waren auch vorsichtig gewesen, als die Frau sie um ein Interview gebeten hatte. Kritiker konnten viel Schaden anrichten, und in solchen Artikeln stand manchmal auch viel Unsinn.

				Auch ihr Mann, der, wie er ihnen versichert hatte, kein Schriftsteller war, hatte ihnen viele Fragen gestellt, vor allem, als die Sprache auf ihren geplanten Auftritt in Salem kam. 

				Keiner der beiden hatte ausgesehen, wie man sich Reporter so vorstellte. Jade DeVeau war eine außergewöhnlich attraktive und gut gekleidete Frau. Ihr Mann war ziemlich groß und dunkelhaarig, mit sehr seltsamen Augen, die ständig die Farbe zu wechseln schienen – rötlich, golden, alles Mögliche, doch nie die Farbe, die Augen normalerweise hatten.

				Kontaktlinsen, hatte Finn gedacht.

				Megan war schwer beeindruckt gewesen.

				Beide hatten auf sie einen sehr freundlichen Eindruck gemacht. Als Finn sich am nächsten Tag nach der Frau erkundigte, fand er heraus, dass sie in New Orleans durchaus bekannt war. Sie hatte einen eigenen kleinen Verlag und schrieb überwiegend seriöse Reiseberichte. Auch über New Orleans hatte sie schon einige Reiseführer veröffentlicht.

				Und am darauffolgenden Tag hatte er eine gute Kritik über ihren Auftritt in dem Jazzklub gelesen; er hatte seinem Glücksstern gedankt und das Paar vergessen.

				Aber jetzt …

				»Übel!«, murmelte er.

				»Wie bitte?«, frage Sally ein wenig konsterniert.

				Er lachte. »Das sagt man so in Neuengland. Ich wusste nichts von diesem Artikel.«

				Er war wirklich überrascht. Ein großes Foto zeigte Megan und ihn auf der Bühne, und darunter wurde ihr Auftritt gelobt, und es hieß, dass man in Salem viel Spaß haben könne.

				Und dann …

				Am Ende kam noch ein seltsamer kleiner Hinweis mit dem Namen der Verfasserin: Jade McGregor DeVeau, eine Autorin, die häufig für uns schreibt, hieß es da; dann kam ihre E-Mail-Adresse und zum Schluss noch eine Aufforderung, dass man gerne mit ihr in Verbindung treten könne – vor allem, wenn man etwas Bizarres, Ungewöhnliches oder richtig Beängstigendes und Gefährliches zu berichten habe. 

				Schließlich wurden auch noch einige ihrer Bücher genannt, aber alle hatten eher mit dem Übersinnlichen zu tun als mit Reisen.

				»Toller Artikel!«, lobte John.

				»Und ihr wart auch toll«, meinte Sally. »Wir hatten leider keine Gelegenheit mehr, eure CD zu kaufen, und ich weiß nicht, ob wir es schaffen, noch eines eurer Konzerte zu besuchen …«

				»Ich hole euch gerne eine CD.«

				»Wir bezahlen sie natürlich.«

				Sie schien darauf zu warten, dass er ihr den Preis nannte. Aber in einem Berufskundeseminar hatte er gelernt, dass es keine bessere Werbung gibt, als den richtigen Leuten eine Gratis-CD in die Hand zu drücken.

				»Es ist mir ein Vergnügen, euch eine CD zu schenken«, erklärte er förmlich und wollte ihr den Artikel zurückgeben.

				»Den kannst du gern behalten, für den Fall, dass du keine Zeitung mehr bekommst.«

				»Oh, das ist aber nett, vielen Dank.«

				Er holte eine CD und hoffte, dass ihn unterwegs nicht noch jemand aufhalten würde. Es war schon ziemlich spät.

				Susanna hatte die üble Gewohnheit, einem mit ihrer mürrischen Miene die gute Laune zu verderben.

				Und Fallon …

				Fallon sah ihn immer an wie einen getarnten Ex-Sträfling.

				Aber ihm lief niemand mehr über den Weg. Schließlich trat er auf die Straße.

				Megan hatte nicht das Auto genommen, sie war wohl zu Fuß unterwegs. Er beschloss, sich ebenfalls zu Fuß auf die Suche nach ihr zu machen. Er konnte es kaum erwarten, ihr den Artikel zu zeigen. Aber sobald er draußen war, stellte er fest, dass er ihn im Zimmer vergessen hatte.

				Er wollte nicht mehr zurück. Er wollte seine Frau finden.

				Fast alle Vorgärten und Häuser waren inzwischen mit Kürbissen, Skeletten und Gespenstern dekoriert. Ein paar Jungs spielten Fußball auf der Straße und entschuldigten sich, als sie ihm den Ball zwischen die Beine kickten. Er winkte ab und schoss ihnen den Ball mit einem kräftigen Tritt zurück. Sie grinsten und winkten ebenfalls. Er ging weiter.

				Auf der anderen Straßenseite im Stadtpark sah er Darren Menteith mit Lizzie. Darren winkte ihm zu. Er ging zu ihnen hinüber. Lizzie wedelte erfreut, sie war wirklich freundlich, trotz ihrer beeindruckenden Größe. 

				»Ich war auch gestern bei Eurem Auftritt«, erklärte Darren munter. »Mann, ich wünschte, von euch würde es hier mehr geben.«

				»Danke. Ich habe dich gar nicht gesehen.«

				»Ich wollte euch nicht behelligen.«

				»Mach dir deswegen keine Gedanken«, erwiderte Finn. »Glaub mir, es gab Zeiten, da dachte ich, wir würden vor lebenden Toten spielen.«

				Darren grinste. »Tja nun, wir haben Halloween. Vielleicht spielt ihr auch hier vor ein paar lebenden Toten – Leuten, die bis zum Kragen mit Drogen oder Alk abgefüllt sind. Aber was soll’s, solange sie sich bewegen und klatschen. Diese Halloweensache ufert wirklich aus, aber es ist auch ganz nett. Auf den Straßen gibt es ein paar tolle Angebote für Kinder.«

				»Tja, Salem ist wohl das ultimative Halloweenziel.«

				»Aber damit habt ihr sicher gerechnet. Deine Frau kommt doch aus der Gegend.«

				»Ich glaube nicht, dass ich gründlich genug darauf vorbereitet wurde«, meinte Finn trocken.

				»Wo steckt Megan überhaupt?«, fragte Darren.

				»Ach, sie treibt sich irgendwo rum. Ich habe ziemlich lang geschlafen. Eigentlich bin ich auf der Suche nach ihr.«

				»Ich habe sie nicht gesehen. Aber richte ihr einen schönen Gruß von mir und Lizzie aus.«

				»Na klar.«

				Finn ging weiter. Als er merkte, dass er geradewegs auf Morwennas Laden zusteuerte, verlangsamten sich seine Schritte. 

				Aber das war absolut albern; wenn Megan hier irgendwo war, hatte sie bestimmt auch bei ihrer Cousine vorbeigeschaut.

				Im Moment stand niemand an der Tür. Der Laden war zwar voll, aber es ging nicht so irrwitzig zu wie die vorigen Male. Morwenna stand an der Kasse. Als sie Finn entdeckte, lächelte sie ihn strahlend an. Bald darauf überließ sie die Kasse dem jungen Mann, den sie an ihrem ersten Abend kennengelernt hatten, und kam zu ihm.

				Sie begrüßte ihn mit einem Küsschen. »Hey, Hübscher, allein unterwegs? Wo steckt meine Cousine?«

				»Ich weiß nicht recht – ich dachte, vielleicht ist sie hier.«

				Morwenna schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht. »Habt ihr zwei euch gestritten?«

				Obwohl er sich verspannte, gab er sich Mühe, es nicht zu zeigen und auch nicht gleich wieder beleidigt zu sein. »Nein, ich habe nur ein bisschen verschlafen.«

				»Na ja, du Ärmster, ihr arbeitet wirklich schwer und bis spät in die Nacht«, meinte sie und blickte ihm forschend in die Augen. »Aber ich habe sie heute noch nicht gesehen. Tut mir leid. Ach übrigens, du wirst es kaum glauben, aber seit ihr gestern in den Klamotten aus meinem Laden aufgetreten seid, rennen sie mir hier die Bude ein. Die Umhänge nähen wir selbst, es ist also wirklich ganz toll für die Wirtschaft hier. Ich weiß gar nicht, wie ich euch dafür danken soll.«

				»Hey, du hast uns aus der Klemme geholfen, der Dank gebührt euch.«

				»Wenn du meinst. Aber sucht euch doch für heute Abend noch etwas anderes aus.«

				Er zögerte, dann zuckte er die Schultern. Er fühlte sich noch immer etwas unwohl in Gesellschaft von Morwenna und Joseph. Wie albern, sie taten wahrhaftig ihr Bestes. »Ich nehme eure Sachen nur ungern, Morwenna. Bei so einem Auftritt werden sie ziemlich strapaziert.«

				»Ach komm – ihr tut uns wirklich einen Gefallen.«

				»Na dann.«

				»Willst du dir gleich etwas mitnehmen?«

				Wieder zögerte er. Es war zwar absurd, doch die Vorstellung, sich in diesem Laden umzuziehen, behagte ihm nicht. Besonders wenn Megan nicht dabei war. Na großartig – er war ein erwachsener Mann, der Angst hatte, sich zu entblößen.

				»Ich glaube, ich komme lieber mit Megan zurück, wenn ich sie gefunden habe. Dann können wir uns Kleider aussuchen, die zusammenpassen.«

				»Super. Wenn du willst, kannst du ja rasch einen Blick auf die neuen Sachen werfen, die wir gerade hereinbekommen haben. Im Hinterzimmer, beim Lesebereich und den Umkleidekabinen. Heute kam eine Riesenlieferung, hauptsächlich Klamotten und Bücher. Schau dich ruhig um.«

				Eigentlich war ihm eher danach, so schnell wie möglich aus dem Laden herauszukommen. Andererseits – er hatte sich ja felsenfest vorgenommen, eine freundschaftliche Beziehung zu Morwenna und Joseph zu unterhalten.

				»Na gut.«

				Er ging in den rückwärtigen Bereich. Eigentlich sollte er sich geehrt fühlen, normale Kunden kamen nicht an dem Perlenvorhang vorbei, der diesen Teil vom Laden trennte.

				Der Vorhang fiel leise klirrend um seine Schultern. Finn erblickte einen Garderobeständer mit Hemden, die offenbar gerade ausgepackt worden waren. Daneben stand ein großes Dampfbügeleisen. Wahrscheinlich musste die Kleidung vor dem Verkauf gebügelt werden, da sie zusammengefaltet und zerknittert angeliefert wurde.

				Er ging zu den Hemden und sah sie durch, ohne sie richtig anzuschauen. Dabei überkam ihn plötzlich das seltsame Gefühl, dass er nicht allein war. Er drehte sich um.

				Keine drei Meter von ihm entfernt saß Sara vor ein paar Schachteln auf dem Boden. Sie hatte wohl Bücher ausgepackt und sortierte sie. Aber nun ruhte ihr Blick auf Finn.

				»Entschuldige, ich wollte dich nicht stören«, murmelte er verlegen. »Morwenna meinte, ich soll mir die neuen Sachen ansehen.«

				»Du störst mich nicht«, erwiderte sie.

				Aber sie blieb weiterhin reglos mit gespreizten Beinen in schwarzen Leggings sitzen. Einen Moment lang wirkte sie wie ein unschuldiger kleiner Bengel.

				»Die Bücher sind wirklich lästig«, murrte sie und hob eines hoch, das sie gerade in der Hand hielt. »Ich weiß wirklich nicht, warum Morwenna solches Zeug bestellt. Die Verfasserin ist irgendeine Reisebuchautorin, die einen kleinen Verlag im Süden hat. Es ist eine Betrachtung des Absurden, so ein Machwerk, das die wahren Praktiken der Wiccas verhöhnt.« Sie blickte auf den Rückendeckel und schüttelte gereizt den Kopf.

				Als auch er einen kurzen Blick auf das Buch warf, durchfuhr es ihn wie ein Blitz. »Kann ich mal sehen?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Warum nicht. Du bemühst dich zwar, die Fassade zu wahren, aber eigentlich glaubst doch auch du, dass wir eine Horde idiotischer Heiden sind.«

				»Ich glaube nur nicht an Zaubersprüche und derlei Hokuspokus«, widersprach er. »Wir leben in einem freien Land, unsere Verfassung garantiert die Religionsfreiheit. Ich glaube an unsere Verfassung. Kann ich das Buch jetzt sehen?«

				Sie reichte es ihm. Er schlug es auf. Auf der vorletzten Seite war das Foto einer sehr attraktiven Frau abgebildet, ein Schnappschuss, aufgenommen am Jackson Square mitten in New Orleans. Natürlich erkannte er den Jackson Square, aber er erkannte auch die Frau.

				»Jade DeVeau«, murmelte er.

				»Eine alte Freundin?«, fragte Sara.

				Finn warf ihr einen verärgerten Blick zu und beschloss, ihr die Antwort schuldig zu bleiben. Er wusste nicht, warum er so verblüfft war, in einem Laden in Salem auf ein Buch dieser Autorin zu stoßen. Im Vorwort hieß es, dass die Frau … womit beschäftigte sie sich eigentlich? Mit dem Okkulten? Mit Geschichten über seltsame nächtliche Vorfälle? 

				Eigentlich war es abstrus, dass eine Frau, die er erst vor Kurzem kennengelernt hatte, jetzt innerhalb weniger Stunden, wenn auch indirekt, zweimal in sein Leben trat. 

				»Das Buch gefällt dir bestimmt nicht«, meinte Sara. »Du würdest es bestimmt nur für Blödsinn halten.«

				»Hast du es gelesen?«

				Sara zuckte mit den Schultern. »Sie hat jedenfalls ein paar sehr seltsame Ideen.« Sie seufzte. »Na gut, vielleicht würde es dir doch gefallen. Sie glaubt, dass alles, was aus dem Normalen herausfällt, genauer betrachtet werden sollte. Mit anderen Worten, sie ist nicht der Meinung, dass alle Hexen nur Gutes wollen. Übrigens, wo steckt denn eigentlich deine Frau?«

				»Sieht sich ein paar Sehenswürdigkeiten an«, murmelte er.

				»Du hast sie allein losziehen lassen, und sie vertraut dir auf deinen Streifzügen?«

				»Sara, wenn man verheiratet ist, heißt das nicht, dass man ständig aneinanderkleben muss.«

				»Nein, das nicht«, pflichtete sie ihm mit rauchiger Stimme bei. Doch dann fügte sie rasch hinzu: »Wo, glaubst du, steckt sie denn? Und mit wem ist sie zusammen?«

				»Ich denke, sie bummelt durch einige Läden und schaut bei ein paar Freunden vorbei.«

				Sara nickte. Er wollte an ihr vorbeigehen, doch stattdessen starrte er sie einfach nur an. Seine Gesichtsmuskeln verspannten sich, er biss die Zähne zusammen. Ihm fiel auf, dass die Knöpfe ihres Pullovers offen standen und sich ihr Busen sehr deutlich abzeichnete.

				»Du solltest besser verschwinden«, sagte sie.

				»Ich gehe gleich.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nicht aus dem Laden, aus Massachusetts.«

				»Warum? Wirst du wieder in einen albernen Trancezustand fallen und mir sagen, dass ich meiner Frau wehtun werde? Ich liebe meine Frau. Du behauptest, ich wäre gefährlich, aber du bist es, die die Krallen nach mir ausstreckt, als würdest du dich zu gern auf mich stürzen, falls du die Gelegenheit dazu hättest. Was ist los mit dir, und was erwartest du eigentlich? Oder würde es dich einfach nur teuflisch freuen, eine Ehe zu zerstören?«

				Er wunderte sich, dass sie bestürzt und fast ein wenig beschämt wirkte. Sie senkte den Blick, als sei sie etwas verwirrt.

				»Nein, ich will keine Ehe zerstören. Und was dein zukünftiges Tun angeht – ich weiß es nicht genau. Aber du solltest weg. Du hast etwas an dir … ich weiß nicht … irgendetwas hängt über euch beiden. Auf der einen Seite du – gut aussehend, groß, breitschultrig, geschmeidig, sehnig, das typische Alphamännchen, vor Männlichkeit strotzend. Und auf der anderen Seite deine Frau, die perfekte Blondine, die Barbiepuppe an deiner Seite.« Sie räusperte sich und wirkte nicht mehr so verwirrt. »Ist es nicht manchmal beängstigend, so verdammt perfekt zu sein?«

				»Wir sind alles andere als perfekt.«

				»Hast du ihr schon wehgetan? Ist sie deshalb nicht mehr bei dir?«

				Er sah an ihr vorbei. Er wollte ihr einfach nicht mehr zuhören. Doch sie packte ihn am Bein, als er an ihr vorbeigehen wollte. »Wenn dir klar wird, dass du Hilfe brauchst – ich bin immer für dich da.« Die Finger, die sich um seine Wade geschlossen hatten, glitten plötzlich höher, bis zu seinem Oberschenkel. Doch dann riss sie ihre Hand abrupt weg, als habe sie ihn gar nicht absichtlich berühren wollen. »Du bist ein Narr. Du solltest wirklich weggehen!«

				Er fühlte ein seltsames Prickeln im Nacken. Weggehen, ja, genau das wollte er auch, egal, wie unvernünftig es sein mochte.

				Aber genug war genug. Er war Megan zuliebe wahrhaftig lange genug höflich gewesen und hatte sich bemüht, mit allen auszukommen.

				»Sara, lass mich endlich in Ruhe, verdammt noch mal!«

				»Ich wünschte, ich könnte es«, murmelte sie so tonlos, dass er sie kaum verstand, und starrte ihn durchdringend an. »Na gut, bleib du nur. Wie ich schon sagte, wenn dir klar wird, dass dir die Sache über deinen tollen, aufgeblasenen Macho-Kopf wächst, kannst du dich gern an mich wenden.«

				Er machte kehrt und ging durch den Perlenvorhang zurück in den Laden. Die Perlen rasselten laut. Morwenna stand wieder an der Kasse. Er winkte ihr zum Abschied.

				Er konnte nicht schnell genug nach draußen kommen.

				Erst als er schon ein ganzes Stück die Straße hinuntergelaufen war, merkte er, dass er das Buch noch in der Hand hielt.
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				Und, wie findest du ihn?«, fragte Mike Smith leicht belustigt.

				»Er sieht mit Sicherheit ziemlich böse aus«, erwiderte Megan.

				Sie wusste nicht recht, warum sie noch einmal in das Museum gegangen war, das ihr alter Freund leitete. Morwennas Laden hatte sie gemieden, weil sie mit ihrer Cousine nicht über ihre Probleme sprechen wollte. Deshalb war sie ein wenig herumspaziert, bis sie zufällig an dem Museum vorbeigekommen war. Das junge Mädchen, das auch am Vortag an der Kasse gesessen hatte, entdeckte sie, begrüßte sie überschwänglich und gestand ihr ihren ganz persönlichen Traum, nämlich wie sie Sängerin zu werden. Kurz darauf kam Mike zu ihnen und meinte, sie müsse sich unbedingt die neue Ausstellung ansehen, die gerade in Vorbereitung sei.

				Und schon zog er sie durch die Tür mit dem Hinweis ›nur für Mitarbeiter‹ und zeigte ihr die neue Ausstellung, bei der es um Bilder des Teufels und der Hexerei im siebzehnten Jahrhundert ging.

				Der Teufel war groß, um die zweieinhalb Meter, ein blutrotes Ungetüm mit gespaltener Zunge und einem langen, spitz zulaufenden Schwanz. Die Augen waren das Unheimlichste, sie schienen den Betrachter richtig zu verfolgen, und selbstverständlich wuchsen dem Geschöpf auch Hörner aus den Schläfen.

				Megan zuckte zusammen, denn die Figur weckte eine unangenehme Erinnerung in ihr. Es hatte irgendetwas mit dem Albtraum zu tun, der ihren Schlaf so gewaltsam gestört hatte, das wusste sie genau, aber sie konnte sich um nichts auf der Welt an Einzelheiten erinnern.

				»Mit dem möchte ich nicht in einem Raum eingesperrt werden, das kann ich dir sagen«, fügte sie hinzu und rang sich ein Grinsen ab.

				Auch Mike musterte die überlebensgroße Figur mit einem schiefen Lächeln, dann fragte er: »Kannst du dir vorstellen, dass die Leute wirklich geglaubt haben, dieser Bursche könne über sie herfallen und sie zwingen, einen Pakt mit ihm zu schließen? Gott sei Dank haben wir einiges dazugelernt.«

				»Stimmt, Gott sei Dank.«

				»Viele der Probleme in den Kolonien hatten ihren Ursprung in Europa. Das spielte eine große Rolle. Und ob nun legal oder nicht, es wurde viel gefoltert. Auf diese Weise kamen die unglaublichsten Geständnisse zustande, das kann man nachlesen. Wer lange genug gefoltert wird, gesteht alles; unter der Folter wird man richtig geschwätzig und lässt sich einiges einfallen. Mit solchen Aussagen wurden oft genug die nächsten armen Seelen hineingezogen. Die Leute gaben zu, sich mit dem Teufel eingelassen zu haben, sie gestanden, wilde Feste gefeiert, nackt im Mondlicht getanzt und dem Teufel den Hintern geküsst zu haben und weitaus Schlimmeres. Mit unserem Wissensstand fällt es uns nicht schwer, zu erkennen, dass jeder, dem die Glieder ausgerenkt oder gebrochen oder angesengt werden, fast alles zugeben würde, nur damit der Schmerz aufhört. Aber damals glaubte man allen Ernstes, man würde den armen Opfern auf diese Art die Wahrheit entlocken.«

				»Die Suggestion ist eine starke Kraft«, murmelte Megan.

				Mike sah sie stirnrunzelnd an. »Alles in Ordnung?«, fragte er.

				»Wie bitte? Oh, ja, natürlich«, erwiderte sie rasch. »Mir ist nur in den letzten Tagen aufgefallen, dass … Na ja, die Leute reden über Monster, und dann träumt man von ihnen. Du weißt schon, man sieht eine gruselige Kürbislaterne oder so was, und dann taucht sie im Traum auf.«

				Mike lachte. »Das stimmt. Meine Träume sind meist ein bisschen anders. Einmal habe ich vor dem Zubettgehen eine Quizsendung gesehen, und dann hatte ich den tollsten Traum der Welt: Ich hatte zwei Millionen Dollar gewonnen. Der Traum war unglaublich echt. Ich war richtig geknickt, als ich mich beim Aufwachen zwingen musste mir einzugestehen, dass ich nicht über Nacht reich geworden bin.«

				Auch Megan lachte. »Na ja, zu träumen, dass man reich geworden ist, kann man kaum als Albtraum bezeichnen.«

				»Stimmt. Aufwachen und feststellen, dass man nicht reich ist – das ist der Albtraum. Aber egal, ich liebe meine Arbeit, und deshalb muss ich gar nicht reich sein.«

				»Das ist der beste Lohn«, pflichtete Megan ihm bei.

				»Wir haben also beide großes Glück.«

				»Sehr großes«, murmelte Megan.

				»Ich wollte demnächst eine Pause machen. Trinkst du einen Kaffee mit mir?«

				»Klingt gut.«

				Sie gingen gemeinsam hinaus auf die Hauptstraße, die ins Zentrum der touristischen Altstadt führte. Sie konnten sich nicht zwischen zwei Cafés entscheiden und warfen eine Münze. Beide hatten auf Kopf gesetzt und mussten lachen, weil sie vergessen hatten, für welches Café Kopf hätte stehen sollen. Eines lockte mit dem besten Mokka der Welt, also entschieden sie sich dafür.

				Nachdem sie sich mit zwei großen Tassen Mokka mit Sahnehaube an einen Tisch gesetzt hatten, kamen sie rasch ins Plaudern. Er erzählte ihr, dass seine Mutter bald nach seinem Highschoolabschluss an Krebs gestorben war und sein Vater vor zwei Jahren an einem Herzinfarkt. »Ich glaube, er hat sie sehr vermisst«, meinte er. »Aber jetzt sind sie ja wieder vereint. Und wie geht es deinen Eltern?«

				»Bestens, sie leben inzwischen in Maine«, erwiderte sie.

				»Schön für sie. Übrigens läuft mir deine Tante Martha oft über den Weg. Sie ist so stur wie eh und je.«

				»Stur?«, protestierte Megan. 

				Mike lachte. »Na ja, eigensinnig, wenn dir das lieber ist. Eigentlich habe ich sie ganz gern. Sie lässt sich nichts vormachen, sie ist ein durch und durch bodenständiger und praktischer Mensch. Du solltest mal an ein paar Gemeindeversammlungen teilnehmen. Die Wiccas regen sich oft schrecklich über die grünen Weiber auf ihren Besenstielen auf, mit denen hier manche Firmen Werbung machen. Dann meldet sich Martha zu Wort und erinnert sie daran, dass manche ihrer Mitmenschen an Halloween eben ihren Spaß haben möchten. Wir leben in einer typischen Kleinstadt, in der alle möglichen Typen vertreten sind. Und Martha ist immer die Stimme der Vernunft.«

				»Das ist doch gut so.«

				»Einmal wären sich Morwenna und sie fast in die Haare geraten.«

				»Weshalb das denn?«

				»Ach, es ging um einen albernen Aufkleber, den jemand verkaufen wollte. Zum Glück gab Morwenna nach und hat sich nicht auf Tante Martha gestürzt. Wer weiß, vielleicht hätte Martha sie umgehauen, sie ist recht beherzt.«

				Megan lachte und rührte in ihrem Mokka. »Was ist eigentlich mit Andy Markham los?«

				Mike zog eine Braue hoch. »Was soll mit ihm los sein? Er erzählt Geschichten, damit verdient er sich seinen Lebensunterhalt.«

				»Er scheint sie zu glauben.«

				»Hey, weißt du was? Die Leute hier können dich von fast allem überzeugen. Damit verdienen sie ihr Geld. Megan«, murmelte er plötzlich und legte die Hand auf die ihre. »Ich habe den Eindruck, dass du dir das alles zu sehr zu Herzen nimmst. Hör mal, du kommst doch aus dieser Gegend! Dieses Zeug hat es doch immer schon gegeben, das hast du doch sicher nicht vergessen, auch wenn du jetzt schon ein paar Jahre weg bist. Du solltest immer daran denken, dass es hier ganz toll sein kann. Es gibt nichts Schöneres als einen Herbst in Neuengland. Es ist schön, dass du hier bist, und ich habe noch nie erlebt, dass jemand hier so gut angekommen ist wie du und Finn. Genieße deinen Erfolg, koste ihn aus. Lass dich nicht von irgendwelchen Gruselgeschichten belästigen, sieh dir vor dem Zubettgehen lieber ein paar Quizsendungen an; selbst in Huntington House gibt es inzwischen bestimmt Kabelfernsehen. Oder Cartoonsendungen – nein, die vielleicht doch lieber nicht. Ich habe einmal geträumt, ich sei der Road Runner und würde verfolgt von Wily E. Coyote.«

				Megan musste wieder lachen. Sie dachte daran, dass sie Mike schon immer sehr gern gehabt hatte, selbst wenn er manchmal schrecklich ernst und gelehrig daherkam. Aber er hatte auch eine ziemlich ironische Ader und fand fast an allem eine spaßige Seite.

				Sie zögerte, dann gestand sie: »Mike, ich sage dir, meine Albträume waren so schrecklich, dass Finn schon vorgeschlagen hat, wir sollten alles hinwerfen und gehen.«

				Er betrachtete sie nachdenklich, bevor er ihr antwortete. »Megan, wie ich schon sagte: Wir leben hier in einer Kleinstadt, jeder kennt jeden. Wir erinnern uns an die alten Familien und an die Vergangenheit. Du kommst aus dieser Gegend. Für manche Menschen ist dein Mann noch immer ein Konföderierter, ein Rebell, auf alle Fälle kein guter Yankee. Dich liebt man, ihn beäugt man misstrauisch. Aber ihr seid ein tolles Paar. Lasst euch nicht von anderen Leuten euer Leben vorschreiben oder etwas kaputt machen, was momentan toll läuft. Du hast vorhin die Kraft der Suggestion erwähnt. Ganz im Ernst: Wenn du vor dem Einschlafen darauf achtest, dass alles, was an suggestiven Kräften in dir und um dich herum vorhanden ist, gut ist, dann schläfst du auch gut und träumst schön. Vielleicht wachst du dann auf und bist ein wenig traurig darüber, dass du zwar ein tolles Leben, aber wenig Geld hast, doch das ist weitaus besser, als schweißgebadet und voller Angst und Schrecken aufzuwachen.«

				»Du hast recht. Ich habe Finn gesagt, dass ich nicht vorhabe, mich irgendwelchen idiotischen Hirngespinsten auszuliefern und wegzurennen. Aber trotzdem …«

				»Er hat keine Albträume, oder?«

				»Er wacht nicht schreiend auf. Aber ich glaube, dass wir beide … komisch schlafen.«

				»Komisch?«

				Sie wollte ihm nicht erklären, dass ihr Mann sich nicht einmal daran erinnerte, mit ihr Sex gehabt zu haben, wenn er morgens aufwachte. Sosehr sie Mike mochte und so angenehm ihr seine Gesellschaft war – das war wirklich zu persönlich. 

				»Unruhig, sollte ich wohl besser sagen.«

				»Vielleicht ist es das fremde Bett?«, schlug Mike stirnrunzelnd vor.

				Sie lächelte. »Vielleicht. Aber eigentlich sind wir ziemlich viel unterwegs, als Musiker ist man an fremde Betten gewöhnt.«

				»Hör mal – alle wissen, dass ihr euch getrennt hattet und erst seit Kurzem wieder zusammen seid. Hier seid ihr in deiner Heimatstadt. Natürlich fühlt ihr euch beide ein wenig unbehaglich. Auch wenn dich hier alle mögen, machst du dir Sorgen, wie er auf deine Heimatstadt reagiert. Und er macht sich Sorgen, was die Leute wohl von ihm halten, weil er weiß, dass alle dich lieben. Weißt du, für meinen Abschluss habe ich einige Psychologiekurse belegen müssen.«

				Megan lehnte sich zurück und lächelte. Mike schaffte es auf nette Art, die Dinge zu relativieren. Doch dann fiel ihr Blick plötzlich auf Finn.

				Er stand vor dem Café und starrte herein. Sie sah nur sein Gesicht über einer großen, auf die Fensterscheibe gemalten Kaffeetasse.

				Einen Moment lang war sie wie versteinert.

				Es sah gar nicht aus wie Finns Gesicht. Es war zwar Finn, aber …

				Sie unterdrückte einen Anflug von Angst. Sein Blick ruhte auf ihr, aber einen kurzen Moment lang wirkten seine Augen feuerrot.

				Feuerrot, wie die Augen, die sie in ihrem Traum gesehen hatte.

				Und seine Züge – sie waren so angespannt, dass sein Gesicht fast wie ein Totenschädel wirkte. Und in seinem Blick lagen Wut, Gefahr und … etwas Böses.

				Das Böse. Dieses Wort drängte sich immer wieder in ihren Kopf, in den verschiedensten Zusammenhängen.

				Sie blinzelte und schluckte mühsam. Bestimmt bildete sie sich das alles nur ein.

				Nein, nicht alles. Finn stand wirklich vor dem Fenster. Aber seine Augen waren wie immer, und sein Gesicht war gar nicht verkniffen oder angespannt. Er trug einen seiner Lieblingsmäntel, einen knöchellangen schwarzen Ledermantel, der seine Größe, seine breiten Schultern und auch die klaren Linien seiner Hüften und die langen Beine ausgezeichnet zur Geltung brachte. Seine Haare waren frisch gewaschen, wenn auch ein wenig verwuschelt, was ihn leicht verwegen, aber auch sehr attraktiv wirken ließ. Er lächelte nicht, vielleicht war er etwas ergrimmt, aber keineswegs böse. Ja, sein Anblick erregte sie sogar. Finn war zweifellos unheimlich sexy.

				Er kam herein.

				»Finn!«, rief sie.

				Er beugte sich von hinten über sie und gab ihr ein Küsschen, dann richtete er sich wieder auf und nickte Mike zu. »Hallo, schön, euch zu sehen.«

				Auch wenn er sich um einen höflichen Ton bemühte, war Megan klar, dass Finn es gar nicht schön fand, Mike zu sehen.

				Mike stand auf und reichte Finn die Hand. Der nahm sie, ließ sie aber gleich wieder fallen und zog einen leeren Stuhl vom Nebentisch heran, auf den er sich rittlings setzte. »Mittagspause im Museum?«, fragte er.

				»Ich nehme mir eine Pause, wann ich will«, erwiderte Mike freundlich, als habe er nicht die kleinste Spur von Feindseligkeit in Finns Stimme vernommen. »Teufel auch, ich schufte um die achtzig Stunden pro Woche, das gibt mir das Recht, Pause zu machen, wann ich will. Hey, ihr zwei wart wirklich gut gestern Abend!«

				»Danke. Ich habe dich gar nicht gesehen«, meinte Finn.

				»Tja nun, ihr wisst schon – man muss mit den Wölfen heulen. Ich war natürlich verkleidet, und da ich kein großer Schminkfreund bin und auch keine Lust habe, viel Zeit darauf zu verwenden, sind Masken genau das Richtige für mich.« 

				»Trotzdem«, meinte Megan. »Du solltest wirklich auf die Bühne kommen und Hallo sagen.«

				»Das nächste Mal«, versprach Mike.

				»Ja, tu das«, meinte Finn. Er umklammerte Megans leere Tasse so fest, dass sie befürchtete, sie könnte zerspringen. »Seid ihr zwei euch zufällig über den Weg gelaufen?«

				»Nein«, meinte Mike.

				»Ja«, fing Megan an. Finn zog die Brauen hoch. »Mehr oder weniger«, fuhr sie fort. »Ich bin am Museum vorbeigegangen, und eine der jungen Mitarbeiterinnen hat mich gesehen und angesprochen, und dann hat Mike uns gesehen. Und dann bin ich rein, um einen Blick auf die neue Ausstellung zu werfen, und dann haben wir beschlossen, noch einen Kaffee zu trinken.«

				»Neue Ausstellung?«, fragte Finn.

				Seine Stimme klang tief und sehr hart.

				»Ich habe sie geplant, und ich finde, es ist eine meiner besten«, erklärte Mike, noch immer freundlich und höflich. Wie kam es nur, dass er nichts von der Drohung in Finns Stimme spürte? Am liebsten hätte Megan Finn unter dem Tisch einen Tritt versetzt, aber merkwürdigerweise hatte sie Angst, dass er sich dann auf Mike stürzen würde – oder auf sie.

				»Die Menschen heute verstehen einfach nicht, welch schweres Verbrechen Hexerei in den Augen der Menschen im Jahr 1692 war – und was sie alles für Hexerei hielten. Man darf nicht vergessen, dass Kinder damals gehängt werden konnten, wenn sie einen Laib Brot geklaut hatten, und später sind im Wilden Westen auch Pferdediebe ohne ordentlichen Prozess am Galgen gelandet. Also …«

				»Es ist bestimmt eine interessante Ausstellung«, fiel ihm Finn ins Wort.

				Mike war über die Unterbrechung erstaunt, schien jedoch noch immer nicht zu merken, dass Finn beschlossen hatte, sich wie ein ungehobelter Trottel aufzuführen, während er selbst nach wie vor die Freundlichkeit in Person war.

				»Ist denn schon alles fertig?«, fragte Finn betont.

				»Noch in den letzten Vorbereitungen.«

				»Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie du dich davon losreißen konntest.«

				»Du hast recht.« Mike lachte etwas verlegen und stand auf. »Ich sollte wohl besser wieder an die Arbeit. Ihr könnt mich natürlich jederzeit besuchen, ich würde mich freuen. Und wenn ich euch irgendwie helfen kann – irgendeinen lokalen Quatsch klären oder so –, meldet euch bei mir. Ich würde euch wirklich sehr gern helfen.«

				Eine tiefe Falte erschien auf Finns Stirn, als er Megan anstarrte. »Brauchen wir Hilfe, um irgendeinen lokalen Quatsch zu klären?«

				»Ich schon!«, fauchte sie und stand ebenfalls auf. Einen Moment lang hatte sie fast Angst, Mike mit einem Küsschen zu verabschieden.

				Aber Finn führte sich wirklich unmöglich auf, das hatte er inzwischen sicher selbst schon gemerkt.

				»Mike, wir sehen uns bestimmt bald wieder«, sagte sie mit fester Stimme.

				Auch Finn erhob sich. »Einen schönen Nachmittag noch«, murmelte er und übersah geflissentlich Mikes ausgestreckte Hand.

				»Euch einen weiteren erfolgreichen Abend«, sagte Mike, lächelte Megan an, um ihr zu versichern, dass es schon in Ordnung sei, und machte sich auf den Weg.

				Megan sank auf ihren Stuhl und starrte ihren Mann wütend an. »Was zum Teufel sollte das denn?«

				»Sag du es mir«, erwiderte er kalt.

				»Wovon redest du?«

				»Was hast du dir dabei gedacht, deinen alten Freund um Hilfe anzubetteln? ›Mein Mann ist ein Monster geworden. Was soll ich nur machen? Ich habe Albträume, und er kommt ständig darin vor.‹«

				Im ersten Moment war sie so verdutzt, dass es ihr die Sprache verschlug. Dann beugte sie sich vor, seinen finsteren Blick missachtend. »Du führst dich wirklich auf wie der letzte Idiot, das weißt du bestimmt auch selbst.«

				Er starrte sie nur an. Seine Züge waren so wutverzerrt, dass sie wieder Angst bekam, er könnte sich auf sie stürzen. Aber gleichzeitig hatte die heiße Anspannung, die von ihm ausging, auch etwas beunruhigend Verführerisches.

				Anscheinend verlor sie wirklich den Verstand. Vielleicht hatte er doch recht – sie sollten alles vergessen und gehen.

				Aber …

				Aber was, wenn das nichts änderte? Was, wenn ihre Probleme überhaupt nichts mit der Zeit und dem Ort, ja nicht einmal etwas mit Halloween zu tun hatten?

				Plötzlich lehnte sich Finn zurück und senkte den Kopf. Dann sah er sie an. »Weißt du was?«, sagte er leise mit rauer Stimme, in der Zärtlichkeit mitschwang, aber auch die Bitte um Verzeihung. »Du hast recht. Und es tut mir leid, ich habe mich wirklich wie ein eifersüchtiger Trottel aufgeführt. Das Problem war nur – als ich aufwachte, warst du weg.« Er zögerte, seine Wangenmuskeln zuckten. »Nach gestern Nacht, als du mir gesagt hast, dass du eher mich verlassen würdest als Salem …«

				»Das habe ich doch nicht so gemeint, Finn«, entgegnete sie betrübt. »Ich dachte nur, dass ich … dass ich, wenn ich weiter diese Albträume habe und schreiend aufwache … wenn ich dann nicht bei dir bin, könnte dir auch keiner einen Vorwurf machen.«

				»Megan, das tun sie doch sowieso.« Er zögerte, sein Gesicht war noch immer angespannt, qualvoll verzerrt. »Megan, ich fühle mich nach wie vor schrecklich unsicher. Und ich glaube nicht, dass ich es ertragen könnte, wenn du mich noch einmal verlassen würdest.«

				Sie lächelte verhalten, und ihre Augen schimmerten feucht. Er war ihr Leben, er war alles, was sie im Leben wollte.

				Aber sie wollte nicht in einem Café in Tränen ausbrechen und sich weiter in diese Stimmung hineinsteigern, indem sie ihm erklärte, wie sehr sie alles an ihm liebte und wie verzweifelt sie ihn brauchte und in ihrem Leben haben wollte – und zwar für immer.

				»Wie um alles in der Welt kannst du unsicher sein?«, fragte sie gespielt munter, lehnte sich zurück und musterte ihn relativ distanziert. »Sobald du einen Raum betrittst, ziehst du alle Blicke auf dich. Und alle Frauen fangen in deiner Anwesenheit an zu sabbern.« Sie wollte ein wenig spöttisch klingen, aber es gelang ihr nicht recht.

				Er streichelte ihre Hand. »Es gibt nur eine Frau, die in meiner Anwesenheit zu sabbern anfangen soll«, sagte er.

				Er hatte noch immer das gewisse Etwas … eigentlich alles. Die Größe, das Lächeln, die Augen … seine Art, sich zu bewegen, seine Musik. Sie fragte sich, ob sie sich den Rest ihres Lebens so unglaublich stark zu ihm hingezogen fühlen würde.

				»Du hättest ja auch abstreiten können, dass Frauen in deiner Anwesenheit zu sabbern anfangen.«

				»Tja, das schon, aber auf dem College habe ich gelernt, dass die individuelle Wahrnehmung eine große Rolle spielt. Und deshalb … wenn du mich so wahrnimmst, dann würde ich es nur ungern ändern.«

				»Aha, verstehe«, murmelte sie, doch dann verzog sie das Gesicht, denn sie merkte, dass seine Arme noch immer angespannt eng an seinen Körper gepresst waren. Und es lugte etwas darunter hervor. »Hey, was hältst du da eigentlich in deiner Hand?«

				»Wie bitte?«

				»Was drückst du da so eng an dich?«

				Auch er verzog das Gesicht, dann fiel ihm wohl ein, was er da hielt. »Mist!«, murmelte er.

				»Was ist denn?«

				»Ich habe ein Buch geklaut. Aus dem Laden deiner Cousine«, fügte er verlegen hinzu.

				»Du hast Morwenna ein Buch geklaut?«, fragte sie verwundert.

				»Aus Versehen. Hey, das habe ich ja ganz vergessen, ich wollte dir sagen, dass wir gestern in einer landesweiten Zeitung erwähnt wurden. Erinnerst du dich noch an die Journalistin neulich im Jazzklub? Offenbar hat sie einen Artikel verfasst, in dem die Halloween-Events im ganzen Land aufgelistet waren, und wir – und Salem natürlich – standen im Mittelpunkt.«

				»Was hat das mit dem Buch zu tun?«

				»Tja, das ist ja das Merkwürdige und auch der Grund, warum ich versehentlich mit dem Buch aus dem Laden gegangen bin. Es ist von derselben Autorin.« 

				Er reichte Megan das Buch und tippte auf das Foto. »Siehst du?«

				Megan zog langsam eine Braue hoch und grinste ihn ungläubig an. »Diese Frau hat tolle Werbung für uns gemacht, und deshalb hast du ihr Buch geklaut?«

				»Ich habe es aus Versehen mitgenommen, das habe ich dir doch schon erklärt. Sara war da, und mir wurde ganz mulmig in ihrer Gegenwart, und deshalb bin ich schleunigst davon.«

				»Aha. Dir wurde mulmig in Saras Gegenwart? Seltsam. Ich habe eher den Eindruck, Sara würde gerne etwas anderes bei dir auslösen.«

				»Hey, wer von uns beiden ist jetzt eifersüchtig?«

				Sie wollte lächeln, doch es gelang ihr nicht. »Ich. Aber so seltsam es auch sein mag, ich denke, dass ich recht habe. Ich habe ja nicht behauptet, dass du darauf reagierst, aber ich glaube, dass Sara … sie ist einfach komisch. Es ist fast, als könne sie sich nicht von dir fernhalten.«

				»Das ist mein Charme.«

				»Natürlich.«

				»Ich kann ja Knoblauch essen oder ein Kreuz tragen, um sie von mir fernzuhalten.«

				»Ich glaube nicht, dass Kreuze viel gegen rollige Wiccas ausrichten.«

				Er lachte, lehnte sich zurück und fuhr ihr sanft durch die Haare. »Wahrscheinlich nicht. Reicht es, wenn ich dir sage, dass ich sie durch und durch unheimlich finde?«

				»Na gut, das sollte reichen. Aber es ist schon merkwürdig, oder? Mikes Mitarbeiterin hat genauso auf dich reagiert. Sie hat dich angestarrt, als wärst du Michelangelos David.«

				Er beugte sich ein wenig näher zu ihr. »Vielleicht unterscheidet uns ja gar nicht so viel.«

				»Hm. Ich habe vergessen, abzuchecken, wie es um Davids Männlichkeit bestellt ist.«

				»Megan, ich kann dir versprechen, so nah werde ich Sara bestimmt nicht an mich heranlassen. Du hast dich einfach schon zu sehr an meine brachiale sexuelle Ausstrahlung gewöhnt.«

				Ein Schauder durchlief sie. Oh nein, das bestimmt nicht, dachte sie, hatte aber nicht die Absicht, den seltsamen Charakter ihrer letzten nächtlichen Begegnungen zur Sprache zu bringen. Nicht jetzt.

				»Mach dir keine Sorgen«, versicherte sie ihm. »Falls Sara dir zu nahe kommt, mach ich sie fertig.«

				»Du?«

				»Ich bin zwar wirklich ein friedfertiger Mensch, aber trotzdem mach ich sie fertig.«

				»Ich glaube, ich kann mich schon alleine wehren.«

				»Hey, du beschützt mich doch auch ständig in den Bars.«

				»Stimmt, und du wirst sauer, wenn ich es tue.«

				»Weil ich mich gegen Betrunkene auch alleine wehren kann.«

				»Das kannst du aber besser, wenn sie einen großen stattlichen Burschen an deiner Seite sehen.«

				»Und Sara mach ich fertig – aber nur, wenn sie dir zu naherückt.«

				»Wenn sie schlau ist, bleibt sie besser auf Abstand«, sagte er ernst.

				Megan lächelte, wunderte sich aber über ihr plötzliches Bestreben, aller Welt zu zeigen, dass er ihr gehörte. Eigentlich sah ihr das gar nicht ähnlich. Vielleicht war der Streit von vorhin daran schuld, der ein wenig gefährlich gewesen war, weil Vertrauen im Moment so wichtig für sie war; vielleicht war es aber auch nur das anschließende lockere Gespräch gewesen. Daneben hatte sie aber auch noch ein anderes Gefühl.

				Sie hätte sich ihrem Mann am liebsten auf der Stelle an den Hals geworfen und all das getan, was Sara nicht durfte.

				»Weißt du was?«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Es ist noch ziemlich früh, für Leute, die nachts arbeiten, sogar sehr früh. Der Nachmittag und der frühe Abend liegen noch vor uns.«

				»Hättest du Lust, ein wenig zu sabbern?«

				»Vielleicht ließe ich mich dazu überreden.«

				Er stand auf und reichte ihr die Hand. Sie schmiegte ihre Finger hinein.

				Es duftete herrlich nach frisch geröstetem Kaffee, in der Nähe lachten Kinder an einem Tisch, eine Kellnerin gab ungeduldig eine Bestellung auf.

				Ihr Mann grinste, seine Lippen waren übel gekräuselt.

				Aber übel im guten Sinne.

				Verlangen stieg in ihr auf, als würde er sie bereits an den intimsten Stellen berühren.

				Die Welt war in Ordnung.

				Er trat um den Tisch herum und zog sie an sich. »Ich glaube, du bist auch eine Art Hexe«, flüsterte er leise.

				Sie verspürte den höchst seltsamen Drang, zu widersprechen. Doch stattdessen streichelte sie seine Wange, stellte sich auf Zehenspitzen und murmelte verführerisch in sein Ohr: »Machen wir doch ein bisschen rum. Ich kann es kaum erwarten, herauszufinden, wie gut, wie tief und wie gründlich du dich entschuldigen kannst.«

				»Pass auf, was du sagst«, murmelte er zurück. »Sonst entschuldige ich mich gleich hier und jetzt, ganz tief und gründlich.«

				Lachend nahm sie seine Hand und eilte vor ihm hinaus.

				Doch unterwegs überlief es sie auf einmal kalt. Sie blieb kurz stehen, denn sie hatte das seltsame Gefühl, beobachtet zu werden. Sie drehte sich um auf der Suche nach Augen, die sich in ihren Rücken bohrten.

				Doch hinter ihr stand nur Finn, seine Hände lagen auf ihrer Schulter. Sie fühlten sich warm an, sie schienen ihr Stärke zu verleihen gegen alles, was an ihr zehrte. Vielleicht ein Wahn; denn auf den Straßen war viel los, falls hier irgendwo jemand stand und sie anstarrte, hätte sie ihn nie sehen können. 

				»Lass uns …«, begann sie, dann blickte sie auf Finn und verstummte. Denn auch er blickte forschend auf die Menge.

				»Was ist los?«, fragte sie.

				Er schüttelte den Kopf, als wolle auch er ein Gefühl vertreiben. Sein Blick fiel auf sie. »Ich liebe dich. Ich liebe dich von ganzem Herzen, und ich würde lieber sterben, als zuzulassen, dass dir jemand etwas antut.«

				Sie lächelte.

				Eine leichte Brise wehte, die Sonne stand an einem freundlich blauen Herbsthimmel, wunderbar sanft, fast zu freundlich.

				»Ich liebe dich auch. Also komm, beeilen wir uns, ich sabbere wirklich nur ungern in aller Öffentlichkeit.«
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				In Neuengland wurde es im Oktober extrem schnell dunkel.

				Im Dezember sei es natürlich noch schlimmer, erklärte Megan, während sie im Bett aneinandergeschmiegt dalagen und durch einen Spalt im Vorhang zusahen, wie das Tageslicht schwand.

				Sie fühlten sich beide so gut wie noch nie seit ihrer Ankunft in Salem. Keiner war von Träumen geplagt. Megan war verspielt und sinnlich; nach Momenten kaum auszuhaltenden Verlangens und eines rasanten Aufstiegs hatte sie einen umwerfenden Höhepunkt erlebt, sie waren sich so nahe gewesen, dass sie alles um sich herum vergessen hatte. Sie fühlten sich innigst verbunden, mit dem Herzen und mit all ihren Sinnen. Finn bedauerte es, dass die Zeit so rasch vorüberging, und deshalb lagen sie noch eine Weile beieinander, ermattet, zerzaust, ineinander verschlungen, selbst als es immer dunkler wurde.

				Doch allmählich schlich sich wieder der Alltag herein. Sie sprachen darüber, welche Songs sie heute Abend bringen sollten und welche nicht; und welche, obwohl schon gespielt, so beliebt waren, dass sie gut noch einmal vorgetragen werden konnten. Plötzlich wandte sich Megan lächelnd an ihn und strich ihm eine feuchte Locke aus der Stirn. »Es ist fast wie zu Hause, findest du nicht?«

				Auch er lächelte, nahm ihre Hand und neckte ihre Fingerspitzen mit der Zunge.

				»Wirklich, Finn, dieser Nachmittag war etwas ganz Besonderes. Das hast du Mike zu verdanken.«

				Bei Finn wollte sich gerade wieder eine Erregung bemerkbar machen, doch Megans Worte wirkten wie eine kalte Dusche.

				»Mike? Wow! War der mit uns im Bett?«

				Sie trat ihn sanft ans Schienbein. »Nein, und wenn du dich wieder wie ein eifersüchtiger Esel benehmen willst, stehe ich jetzt auf.«

				»Aber vielleicht könntest du mir ja erklären, was du gemeint hast.«

				»Er ist einfach so herrlich vernünftig und pragmatisch. Ich habe mir wegen dieser Träume wirklich Sorgen gemacht. Ganz ehrlich: Als du meintest, du würdest gern gehen, hätte auch ich nichts lieber getan. Aber Mike hat von seinen Psychologiekursen erzählt, wir haben über die Suggestion gesprochen und was sie alles bewirken kann. Da ist mir klar geworden, dass ich Albträume hatte, weil ich sie zugelassen habe; weil ich auf alte Spinner wie Andy Markham hörte und so weiter. Und auch wenn du es nicht gerne zugibst, weil du so ein harter Bursche bist: Auch du lässt dich von solchen Hirngespinsten beeinflussen. Ab sofort sehen wir uns vor dem Schlafengehen eine Quizsendung an oder Wiederholungen von alten Serien, Gilligans Insel oder Die Bill Cosby Show, meinetwegen auch I Love Lucy.«

				»Aha«, murmelte er.

				»Willst du weiterhin behaupten, dass du keine unheimlichen Träume hast? Ich bin zwar diejenige, die schreiend aufwacht, aber neulich nachts … du hast dich nicht mehr daran erinnert, dass wir miteinander geschlafen haben.«

				Finn starrte an die Decke. »Immerhin habe ich mir nicht eingebildet, du wärst ein übles Biest oder sonst ein grässliches Geschöpf.«

				»Das ist die Kraft der Suggestion. Ich hatte eine Statue gesehen, so eine Art Bestie, und dann auch davon geträumt. Ab sofort werde ich mir nicht einmal mehr eine Kürbislaterne genauer anschauen, auch wenn sie noch so schön geschnitzt ist. Ab sofort heißt es für mich nur noch Lucy und Desi, Family Ties – Hilfe, wir werden erwachsen, Cheers – Prost Helmut.« 

				Finn sagte sich, dass er Mike Smith wirklich dankbar sein sollte.

				Und wenn er schon keine Dankbarkeit empfand, sollte er ihn wenigstens anständig behandeln. Vertrauen war immer ein großes Thema gewesen zwischen ihm und Megan, und es hatte auch bei ihrer Trennung eine entscheidende Rolle gespielt. Wenn er auch nur einen Funken Verstand besaß, sollte er seine Launen und seine Eifersucht wirklich zügeln.

				»Soll ich mich schriftlich bei Mike bedanken?«, fragte er.

				»Nein.« Megan streichelte seine Wade mit der großen Zehe.

				»Also …«

				»Es reicht schon, wenn du beim nächsten Mal höflich bist.«

				Die Zehe wanderte höher, ihre Hand fuhr sacht über seine Brust und tiefer.

				Hurra! Was völlig erschlafft war, schien zu neuem Leben zu erwachen.

				»Ich kann sehr höflich sein«, versicherte er ihr mit rauchiger Stimme.

				Megan war recht gelenkig. Ihre Finger trafen sich mit ihren Zehen.

				»Manchmal muss man höflich sein«, schnurrte sie ihm ins Ohr, »manchmal auch ausgesprochen freundlich.«

				»Sehr freundlich«, stimmte er zu und beschloss, dass sie nun genug geredet hatten.

				Auch er war sehr gelenkig.

				Die Dunkelheit brach in weichen Blautönen herein. Sie merkten nichts von dem langsam dahintreibenden Bodennebel und dem seltsamen Schleier, der sich um den aufgehenden Mond gebildet hatte.

				* * *

				Der Mond stieg als dunkelblaue Scheibe über dem alten Friedhof auf.

				Man konnte sich auf keine Form der Verständigung verlassen außer auf die direkte Begegnung. Deshalb hatten sie sich hier verabredet.

				Die Frau kam als Erste. Während sie wartete, fuhr sie mit der Hand über den verwitterten Marmor ihres Idols; sie kannte jede Kurve, jede Kerbe der Statue und berührte sie so zärtlich wie einen lebenden Körper.

				Schließlich kam auch ihr Protegé. Sie war natürlich nicht begeistert über seine Verspätung, und das war ihm auch sofort klar, als er den Blick bemerkte, mit dem sie ihn bedachte. Früher hätte er sich vielleicht geschämt, weil er ihr schlecht gedient hatte; vielleicht hätte er sich auch gefürchtet.

				Doch in den letzten Tagen hatte er eine Kostprobe seiner Macht erhalten. Und er wusste, dass auch sie nur eine Dienerin des Meisters war, also auch nicht mächtiger als er.

				Allerdings … nun, allerdings würde sie mächtiger werden.

				»Erweise dem Meister die gebührende Ehre!«, fauchte sie erzürnt.

				Er wusste, wie man dem Meister Ehrerbietung zollte, sie hätte ihn nicht daran erinnern müssen. Er küsste den kalten Marmor; die Kälte des Steins ließ ihn erzittern, doch gleichzeitig wuchsen seine Kraft und sein Mut.

				»Es war nicht nötig, mich herzurufen«, sagte er frostig. »Ich weiß, was ich zu tun habe, und ich habe bisher alles bestens erledigt.«

				»So gut auch wieder nicht!«, schnaubte sie. »Du hast zwar viel von dem besorgt, was wir brauchen, aber du weißt, dass noch etwas fehlt. Du kannst nicht länger warten. Was nötig ist, muss jetzt besorgt werden. Wir haben nur noch wenige Tage. Und zur rechten Zeit müssen die Kelche voll sein.«

				»Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich weiß, was zu tun ist«, meinte er. »Du!«, fuhr er fort und deutete mit dem Finger auf sie. »Du musst dafür sorgen, dass alles bereit ist, wenn die Zeit gekommen ist. Niemand darf in seinem Glauben an Seine Macht wanken, es darf keine Schwachstelle geben. Wir müssen fest zusammenstehen.«

				»Ich weiß schon sehr lange, was ich zu tun habe«, erwiderte sie ruhig. »Aber du darfst nicht länger zögern. Du musst aktiv werden. Nicht bald, sondern sofort!«

				Er nickte der Frau nur kurz zu. Er hatte ihr ja klipp und klar erklärt, dass er wusste, was er zu tun hatte, und seine Pflichten kannte. Ein weiteres Mal presste er die Lippen auf das Idol, dann schloss er kurz die Augen, um die Macht und Stärke zu genießen, die ihm wie ein Blitz durch Leib und Glieder fuhren, elektrisierend und aufwühlend wie ein Stromstoß.

				Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, wandte er sich ab und ging.

				Sie verfolgte seine Schritte noch eine Weile im Mondlicht. Dann schloss auch sie die Augen und dachte an die Erhabenheit der Zukunft. Sie streckte eine Hand aus und lächelte, während sie ihren Arm anstarrte und von den kommenden Ereignissen träumte, die die Welt verändern würden – ihre Welt.

				Sie hatte alles sorgfältig geplant. Sehr lange schon.

				Die Zeit der Finsternis rückte näher.

				Rasch.

				Über ihr zogen blaue Wolken über den nächtlichen Himmel, und sie genoss es, wie der trübe Bodennebel sich langsam formte und aufstieg. Bald würde er die Nacht beherrschen.

				Und einen neuen Tag hervorbringen.

				Sie hatten schon zwei Sets hinter sich. Alles lief bestens, doch dann traf Megan auf den Mann an der Bar.

				Wie üblich waren Morwenna und Joseph da und klatschten begeistert nach jedem Song. Auch Darren Menteith war wieder gekommen, natürlich ohne Lizzie, dafür aber mit einigen Freunden vom College.

				Megan fühlte sich hervorragend. Aber heute Abend sah Finn in dem Outfit, das er sich bei Morwenna ausgeliehen hatte, wirklich wieder ganz besonders gut aus. Auch ihr Kleid mit den zarten, geschlitzten Seidenärmeln, einem engen Oberteil und einem weich fließenden Rock gefiel ihr ausnehmend gut. Im Laden hatte sie den Eindruck gehabt, dass Finn auch bestens mit Joseph auskam. Er hatte völlig zwanglos mit ihm geplaudert, ohne gleich jedes Wort auf die Goldwaage zu legen. Aber sie hatten sich auch nicht über Hexerei unterhalten, sondern über Bier und Fußball. Sie und Morwenna hatten Kindheitserinnerungen ausgetauscht und darüber gelacht, und sie hatten auch über ehemalige Schulfreunde gesprochen.

				Jetzt wünschte sie, Mike Smith wäre da und würde zu ihnen kommen. Jetzt wäre Finn bestimmt auch nett zu ihrem alten Freund. Aber falls Mike da war – was gut möglich war –, dann sicher in Verkleidung, und ob er sich ihnen zeigen würde, war fraglich.

				Tja – Finn hatte sich ihm gegenüber wirklich unmöglich benommen.

				»Hey, Schätzchen, kann ich dir einen Drink spendieren?«

				Sie drehte sich um. Der Mann, der sie angesprochen hatte, war mittelgroß und trug einen braunen Umhang. Er war auch braun geschminkt und trug eine Maske, die seine Stirn und Nase vergrößerte. Wenn sie ihn auf der Straße träfe, würde sie ihn bestimmt nicht erkennen, bis auf seine Stimme – sie hatte einen unangenehm hohen Quäkton.

				Doch womöglich ging das auf den Alkohol zurück, den er schon intus hatte, oder aber er bemühte sich um eine gekünstelte Stimme.

				»Danke«, meinte sie zurückhaltend. »Aber ich trinke nur Zitronenwasser, und ich habe mir gerade eines bestellt.«

				Er rutschte näher.

				»Ein Drink wird dich schon nicht umwerfen, Schätzchen. Er könnte dir sogar übel guttun.«

				Sie spürte, dass Finn hinter sie getreten war. »Hey, meines Wissens meinte die Lady, sie braucht nichts. Also – nein danke.«

				Er klang freundlich genug, wenn auch mit einem warnenden Unterton.

				»Du glaubst wohl, du bist was Besonderes, nur weil du mit ihr auf der Bühne stehst?«

				Finn beherrschte sich noch immer. »Ich glaube, die Lady ist mit mir zusammen, weil sie meine Frau ist.«

				Einen Moment lang sah es so aus, als wollte sich der Typ mit Finn anlegen. Doch dann trollte er sich schulterzuckend. Finn setzte sich neben sie und grinste. »War ich okay? Selbstbewusst, aber nicht aggressiv, beharrlich, aber nicht unhöflich?«

				Sie lachte und legte eine Hand auf seinen Arm.

				»Du warst ziemlich gut, auch wenn ich mich gegen einen Betrunkenen schon selbst wehren kann.«

				»Wahrscheinlich«, gab er zu. »Aber wolltest du dich wirklich mit diesem Arschloch prügeln?«

				»Tja – du hast wohl recht, vielleicht hätte ich dabei das Kostüm ruiniert.«

				»Seines oder deines?«

				»Meines natürlich, meine geliehene Pracht.«

				Finn lehnte sich stirnrunzelnd zurück. Megans Blick schweifte zum anderen Ende der Bar. Der Betrunkene machte nun eine andere Frau an. Es war das hübsche junge Mädchen, die in Mikes Museum am Kartenschalter arbeitete, Gayle Sawyer.

				Sie war nicht kostümiert, zumindest hatte Megan nicht den Eindruck. Sie trug ein schwarzes Strickkleid, das sich eng an ihren kompakten, doch wohlgeformten Körper schmiegte. Heute Abend hatte sie auch ihre Piercings angelegt, in den Ohren und an der linken Braue einen Ring, in der Nase einen kleinen Diamanten. Sie nuckelte an einem bernsteingelben Cocktail und plauderte mit einem anderen Mädchen, einer schlanken ebenfalls schwarz gekleideten Blondine.

				Der Typ hatte sich zwischen die beiden gedrängt und hatte es offensichtlich auf Gayle abgesehen.

				»Runter damit, dann kauf ich dir noch einen«, ermunterte er sie.

				»Der hier reicht mir«, erwiderte Gayle, offenkundig von der Störung genervt.

				»Unter diesem Make-up sehe ich wirklich gut aus, und außerdem habe ich jede Menge Kohle«, erklärte der Betrunkene.

				»Jetzt hör mir mal zu: Zieh Leine, mir reicht der Drink, den ich vor mir stehen habe«, erwiderte Gayle gereizt.

				Der Betrunkene packte sie am Arm und zog sie vom Barhocker. Sie stolperte gegen ihn und bemühte sich um ihr Gleichgewicht. Der Kerl legte den Arm um sie und drückte sie an sich. 

				»Dann willst du also tanzen«, meinte er munter.

				»Lass mich los!«

				Unbeirrt begann er, sie zur Tanzfläche zu zerren.

				»Hey!«

				Finn trat zu dem Paar und legte den Arm auf die Schulter des Betrunkenen. »Freundchen, sie will ihre Ruhe.«

				Der Mann sah sich um – seine aufgesetzte Nase sank ein wenig nach unten. »Hey, für wen hältst du dich eigentlich? Für den Verabredungsbeauftragten?«, knurrte er Finn an.

				»Du solltest besser nach Hause«, sagte Finn.

				»Die hier ist ja wohl nicht deine Frau oder dein Mädchen oder sonst jemand, der dich etwas angeht«, erwiderte der Kerl gereizt.

				»Das ist eine Frage des Anstands, sonst nichts. Sie will nicht mit dir zusammen sein, also lass sie in Ruhe!«

				Jetzt ließ der Betrunkene Gayle Sawyer los. Er stieß sie fast von sich, sodass sie rückwärtstaumelte. Während Finn sie auffing, holte der Kerl zu einem Schlag aus.

				Finn duckte sich gerade noch rechtzeitig. Als er sich aufrichtete, holte der Typ schon wieder aus. Finn wehrte den Hieb mit dem Arm ab, aber dann verlor er die Geduld und die Beherrschung. Er verpasste dem Burschen einen Kinnhaken, der ihn wie eine gefällte Eiche zu Boden gehen ließ.

				»Oh Mann, vielen Dank!«, stammelte Gayle Sawyer und umarmte Finn fest.

				»Schon in Ordnung«, murmelte Finn verlegen und versuchte, sich aus ihrem Griff zu lösen, denn er wollte nach seinem Angreifer sehen. Aber in dem Moment drängte sich Sam Tartan durch die Menge. Er sah nicht sehr dankbar aus. Nein, er starrte Finn an, als habe er einem Aussätzigen erlaubt, in seinem Klub aufzutreten.

				»Was zum Teufel soll das?«, fragte er verdrossen.

				»Ihr Gast hat die junge Frau angegriffen«, erklärte Megan mit scharfer Stimme, noch bevor Finn ein Wort über die Lippen gekommen war. Ihre Stimme klang so verächtlich, dass selbst Tartan einen Moment lang erstarrte.

				»Für solche Probleme haben wir hier Personal«, stammelte er schließlich.

				»Ihr Personal war offenkundig nicht verfügbar, während ich hier mehr oder weniger mitten auf der Tanzfläche vergewaltigt wurde«, erklärte Gayle Sawyer und funkelte Sam Tartan wütend an, bevor sie Finn wieder bewundernd ansah.

				»Ich hoffe nur, Sie haben ihm nicht den Kiefer gebrochen«, meinte Tartan.

				»Ich hoffe schon«, murrte Gayle.

				Eine Person in einem viktorianischen Samtgewand und einer langen blonden Perücke bahnte sich einen Weg zu ihnen und beugte sich über den Betrunkenen.

				»Hey!«, sagte Tartan.

				Die Person in dem Samtkleid knurrte mit tiefer Stimme: »Ich bin Arzt. Ihm fehlt nichts weiter, er hat nicht mal einen blauen Flecken abbekommen. Er ist nur sturzbesoffen. Kennt hier jemand den Burschen?«

				Ein überraschter Schrei wurde laut, und eine kleine Frau eilte zu ihnen und sank vor dem Mann auf die Knie. »Das ist Marty!«, kreischte sie und starrte alle anderen an, als wären sie eine Horde Geier. »Was habt ihr mit meinem Mann gemacht?«

				»Ihrem Mann?«, wiederholte Gayle ungläubig. »Sie sind zusammen mit ihm auf dieser Veranstaltung?«

				»Natürlich. Ich bin mit ihm verheiratet. Also, was haben Sie ihm getan?«

				»Gute Frau, er hat sich an der Bar unmöglich aufgeführt.«

				»Marty? Nie im Leben!«, protestierte die Frau aufgebracht.

				»Ma’am, es stimmt, glauben Sie mir«, sagte Megan. »Tut mir leid, aber er war wirklich ausgesprochen lästig.«

				Die Frau wollte es noch immer nicht glauben. Sie funkelte die Gäste an der Bar wütend an. »Bestimmt hat er nur nichts mit euch Flittchen zu tun haben wollen, und deshalb …«

				»Flittchen?«, kreischte Gayle empört.

				»Das ufert jetzt ein bisschen aus«, meinte Tartan, und seine Lippen zuckten. »Doktor«, sagte er, auch wenn er ein wenig schauderte, als er sich an den Mann in der Frauenverkleidung wandte, »ist der Bursche transportfähig?«

				»Selbstverständlich, er ist ja nur betrunken.«

				»Betrunken? Marty trinkt nie über den Durst«, protestierte seine Frau.

				»Dann riechen Sie doch mal an ihm«, schlug der Arzt vor.

				»Sie da!«, sagte die Frau und deutete auf Finn. »Wie konnten Sie nur! Was haben Sie getan?«

				»Entschuldigung«, meinte Finn, »aber vielleicht reagiert Ihr Mann ja allergisch auf Alkohol? Er war lästig und hat meine Frau genervt, und dann hat er auch noch die junge Dame hier angemacht.«

				»Junge Dame!«, schnaubte die Frau. »Von wegen!«

				»Wollen Sie sich mit mir anlegen, Ma’am? Ich habe nichts dagegen«, warnte Gayle.

				»Bitte!«, flehte Sam Tartan. Mittlerweile war auch Adam Spade dazugestoßen. Er blickte auf den Betrunkenen am Boden, dann auf die Frau und schließlich auf den Rest an der Bar. Offenbar wusste er, was zu tun war. »Ich kümmere mich um den hier«, meinte er. Spade schien sogar zu wissen, dass die Gestalt in dem viktorianischen Kostüm ein Arzt war. »Ich schaffe ihn weg.«

				Der Arzt nickte. »Haben Sie hier ein Zimmer?«, fragte er die Ehefrau.

				»Ja. Dort werden wir Marty hinschaffen, aber ich verspreche Ihnen, das wird für Sie noch ein gerichtliches Nachspiel haben. Ich habe Zeugen.«

				»Ma’am, die Zeugen werden alle aussagen, dass Ihr Mann betrunken war und zudringlich geworden ist«, erklärte Megan mit erhobener Stimme.

				Zu ihrer Überraschung meldete sich Finn noch einmal ganz ruhig zu Wort. »Warum rufen wir nicht gleich die Polizei, um etwaigen Unstimmigkeiten vorzubeugen?«

				Sam zögerte, offenbar war die Polizei das Letzte, was er jetzt haben wollte. Aber Megan war klar, dass Finn nach wie vor erregt war und keine Lust hatte, sich mit einer Anklage wegen unangemessener Gewalt gegen einen Betrunkenen herumschlagen zu müssen.

				»Hey, ich bin Polizist«, sagte jemand in einem Freddy-Kostüm. Er trat vor und nahm seine Maske ab. »Ich bin zwar momentan nicht im Dienst, aber ich habe genau gesehen, was passiert ist.« Fast schon bekümmert wandte er sich an Martys Frau. »Ma’am, es tut mir leid, aber Ihr Mann war betrunken und aufdringlich.«

				»Marty trinkt so gut wie nie!«, widersprach sie, klang dabei jedoch so jämmerlich, dass sie einem fast leidtun konnte.

				»Vielleicht war das ja das Problem«, meinte der Freddy-Cop freundlich. »Vielleicht hat er doch einen Drink gehabt, den er nicht vertragen hat. Wahrscheinlich ist Marty ein großartiger Bursche, der den Damen nie zu nahetreten würde, zumal er ja schon eine nette kleine Frau wie Sie hat. Wollen Sie, dass ich einen diensthabenden Beamten rufe? Wollen Sie die Sache aufnehmen lassen? Marty müsste wahrscheinlich mit einer Anklage wegen Betrunkenheit und ordnungswidrigem Verhalten …«

				»Nein«, fuhr ihm die Frau ins Wort. Sie sah Tartan an. »Schaffen Sie ihn bitte in unser Zimmer.«

				Adam Spade, der große Türsteher, musste ein Grinsen unterdrücken, als er den Freddy-Cop dankbar anlächelte und sich hinabbeugte, um Marty aufzuheben. Er hob ihn hoch, als wäre er ein Sack Kartoffeln.

				Tartan schickte sich an, Spade und seiner Last zu folgen, doch zuvor warf er noch einen Blick auf Finn. »Können Sie spielen?« Er zögerte kurz. »Bitte! Ich möchte nicht, dass hier alle zusammenströmen.«

				»Na klar«, meinte Finn.

				Aber zuerst wandte er sich noch einmal an den Freddy-Cop. »Danke, dass Sie die Lage entschärft haben.«

				Der Mann zuckte mit den Schultern, auch er hatte Mühe, seine Belustigung zu unterdrücken. »Hey, er hätte Sie wegen einer Tätlichkeit anzeigen können, aber die junge Dame hier« – er deutete auf Gayle – »hätte ihn ebenfalls deshalb anzeigen können. Ich begreife nur nicht, wie seine Frau ihn in einen derartigen Zustand hat abgleiten lassen und trotzdem darauf besteht, dass ihr Mann ein braver Kerl ist, der den Alkohol meidet und nie im Leben ein weibliches Wesen an einer Bar belästigen würde.«

				»Wer weiß? Vielleicht verträgt der gute Marty wirklich nichts«, entgegnete Finn schulterzuckend.

				Megan zupfte ein wenig nervös an seinem Ärmel. »Wir sollten jetzt auf die Bühne. Vielen Dank, Officer.«

				»Es war mir ein Vergnügen. Übrigens, ich heiße Theo Martin, Officer Martin, wenn ich im Dienst bin. Es war nett, Sie kennenzulernen.«

				»Gleichfalls«, erwiderte Megan.

				Sie machten sich auf den Weg zur Bühne. Finn hielt Megan an der Hand. Plötzlich stürmte Gayle zu ihnen, schubste Megan mehr oder weniger beiseite und warf sich Finn an den Hals. »Danke!«, rief sie. »Alle anderen – auch der Cop – haben nichts getan, aber du hast mich gerettet!«

				»Ich glaube nicht, dass dir wirklich Gefahr drohte«, meinte Finn und versuchte höflich, sich aus ihren Armen zu lösen.

				»Und jetzt ist ja wieder alles in Ordnung«, meinte Megan. Sie biss die Zähne zusammen. Was war hier eigentlich los? Gayle hatte nicht gewollt, dass ein Betrunkener sie begrapschte, aber jetzt schien sie nichts dagegen zu haben, sich auf Finn zu stürzen, während sie danebenstand.

				»Du bist der Einzige hier, der wirklich ’nen Arsch in der Hose hat!«, beharrte Gayle.

				»Jetzt muss er aber seinen Arsch zusammenkneifen und auf die Bühne, um wieder zu spielen«, erklärte Megan freundlich, aber bestimmt.

				»Oh, tut mir leid. Aber nochmal vielen Dank, vielen, vielen Dank!«

				Endlich ließ sie von Finn ab. Er sah Megan an und zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich geht es hier wieder um die Einbildungskraft, die du heute schon mal erwähnt hast. Wenn Frauen plötzlich zu sabbern anfangen …« Doch auf einmal wurde er wieder ganz ernst. »Megan, mir stand der Sinn wahrhaftig nicht nach einer Schlägerei. Er ist zweimal auf mich losgegangen.«

				»Ich weiß, Finn.«

				»Ich weiß, was du von solchen Sachen hältst.«

				»Hey, ich war doch dabei, ich habe genau gesehen, was passiert ist. Du hast dich vollkommen richtig verhalten. Aber jetzt sollten wir wirklich auf die Bühne, bevor uns Tartan noch mal auf die Pelle rückt.«

				Finn blickte sie fragend an, dabei streckte und beugte er geistesabwesend die Finger der Hand, die er sich in Morwennas Laden verletzt hatte.

				»Was glaubst du denn? Dass er uns rauswirft?«

				»Vielleicht.«

				»Wenn ja, dann sollte es wohl so sein.«

				»Du glaubst doch sonst nicht an Sachen wie Fügung oder Schicksal«, meinte sie.

				Er murrte etwas Unverständliches und wandte sich ab. Sie gingen auf die Bühne. Er nahm seine Gitarre und setzte sich auf den Hocker. Noch bevor er sich zum Mikrofon beugte, erhob sich donnernder Applaus.

				Sprachlos starrte er Megan an. Sie zuckte mit den Schultern. Dieser Beifall galt hauptsächlich ihm. Ihr Herz pochte seltsam stürmisch, und das ärgerte sie. Finn hatte in der Schule mehrmals Ärger bekommen, weil er in Schlägereien verwickelt war. Meist hatte ein anderer den Streit angefangen. Nachdem er einmal fast von der Schule verwiesen worden wäre, beschloss er, asiatische Kampfsportarten zu trainieren, denn dort lernte man nicht nur, sich zu verteidigen, sondern auch, sich zu beherrschen. Sie hatten auf dem College öfter darüber gesprochen, wenn sie gesehen hatte, wie ihr Mann in einer brenzligen Situation die Schultern straffte, sich abwandte und ging. Doch das hatte er heute Abend nicht getan.

				Zu ihrer Überraschung war sie froh, dass Finn eingegriffen hatte, auch wenn ihr Stolz ihr ein wenig archaisch vorkam, so als habe sie den mächtigsten Mann im Stamm. Plötzlich musste sie an den Begriff ›heidnisch‹ denken.

				Sie verdrängte dieses Gefühl. Der Vorfall war bedauerlich und merkwürdig gewesen. Martys Frau war ganz offensichtlich schwer getroffen, dass ihr Mann sich so danebenbenommen hatte. Es hatte sie so bestürzt, dass sie sich erst einmal mit Händen und Füßen dagegen gewehrt hatte. Megan hatte nicht den Eindruck, dass sie zu den Leuten gehörte, die anderen ständig mit einem Prozess drohten. Sie hatte es bestimmt nur gesagt, weil sie in eine für sie unbegreifliche Lage geraten war. 

				»Hallo, liebe Gäste«, sagte Finn, während er dem Applaus Einhalt gebot. »Ich nehme mal an, wir müssen alle ein bisschen aufpassen bei so vielen Partys und überhaupt. Vor allem die von euch, die heute noch fahren müssen. Wir müssen aufpassen, was wir trinken, egal, wie wild die Nächte werden. Okay – der nächste Song geht auf eine mittelalterliche Liebesballade zurück. Er ist sehr romantisch und sehr traurig. Ich hoffe, er gefällt euch.«

				Er blickte auf Megan. Er hatte die Reihenfolge des dritten Sets geändert. Sie nahm es achselzuckend zur Kenntnis. Es war ein langsames, trauriges, sehr melodiöses Lied, das sehr beruhigend wirkte. Sie nickte kaum merklich, stellte jedoch fest, dass sie es nicht schaffte, den Blick von ihm zu nehmen. Seine grünen Augen schienen im Scheinwerferlicht plötzlich seltsam golden zu schimmern. Merkwürdige Augen. 

				Wie die der schwarzen Katze, in denen sich die Wagenscheinwerfer gespiegelt hatten, als das Tier aus dem Gestrüpp auf sie gestarrt hatte, neulich, auf dem Heimweg von Tante Martha.

				Das Licht im Raum war bizarr. Schwarzes Licht, dazu grelles Strobolight. Wahrscheinlich war diese merkwürdige Spiegelung ganz natürlich. Aber Finns Augenfarbe und das Funkeln wirkten seltsam hypnotisch und verführerisch. Sie musste ihren Blick regelrecht von ihm losreißen, um sich dem Publikum zuzuwenden.

				Finn musste die ersten Akkorde zwei Mal spielen.

				Doch dann lief es gut. Megan ging in der Melodie auf, und mit der Zeit wurde es immer stiller im Saal. Die Bedienungen blieben an den Tischen stehen, Gläser und Bestecke hörten auf zu klirren.

				Ein wunderschönes Lied, das durch Finns Arrangement noch ergreifender wurde.

				Als sie zum Ende kamen, gaben ihr seine Einsätze zu verstehen, dass sie nicht aufhören würden, um den Applaus entgegenzunehmen, sondern gleich mit dem nächsten Song weitermachten, zu dem man gut tanzen konnte.

				Seine Entscheidung war gut. Mit seiner Musikwahl brachte er die Leute dazu, den Vorfall an der Bar zu vergessen.

				Für Megan war der Rest des Abends trotzdem ein Albtraum. Gayle Sawyer wollte gar nicht mehr von ihnen weichen. Es stellte sich heraus, dass sie Morwenna und Joseph kannte, was in einer Kleinstadt nicht weiter überraschend war. Mike Smith war ebenfalls da, und in der Pause besorgte Morwenna einen größeren Tisch. Eine skurrile, grellgrün geschminkte kleine Frau in einem grünen Blumenkostüm gab sich als Sara zu erkennen. Sie gesellte sich ebenfalls zu ihnen. Auch andere Mitarbeiter von Morwenna waren hier, darunter Jamie, bei dem sich Megan an sich ganz wohlfühlte, fast als würde sie ihn schon lange kennen. Heute Abend trug er einen seltsamen braunen Umhang und hatte auch noch ein Henkersbeil aus Plastik dabei, das Megan viel zu echt vorkam. Als sie sich entschuldigte, um zur Toilette zu gehen, wurde sie an einem Tisch aufgehalten, und zwar von Brad und Mary, dem Paar, das auch in Huntington House logierte. Sie hatten für die Kinder einen Babysitter besorgt, da Sally und John ihnen gesagt hatten, dass sich der Abend hier wirklich lohnte. 

				Megan plauderte ein wenig mit ihnen und versprach ihnen eine CD, dann konnte sie sich endlich aus dem Staub machen. Als sie zu ihrem Tisch zurückkehrte, stellte sie fest, dass sich auch noch Darren Menteith der Gruppe angeschlossen hatte. Ihr Stuhl neben Finn war besetzt. Finn saß nun zwischen Sara und Gayle, die ihn nach wie vor mit Komplimenten überhäufte. Megan bekam von den Gesprächen kaum etwas mit. Alle außer ihr tranken irgendetwas Alkoholisches. Sie war den ganzen Abend bei Zitronenwasser geblieben. Alle plauderten laut und angeregt. Finn wirkte zwar, als ob er sich nicht wohlfühlte, lauschte Sara jedoch so aufmerksam, als habe sie wahnsinnig spannende Neuigkeiten. Saras grünes Kostüm – offenbar hatte sie sich als Waldgöttin verkleidet – war hauteng und bot einen freizügigen Blick auf ihre herausquellenden Brüste. Finn gehörte eigentlich nicht zu den Männern, die fremden Frauen ständig auf den Busen starren, doch heute Abend hatte er offenbar nur Augen für Saras Brüste. 

				Megan fragte sich, warum sie immer gereizter wurde. Alle Anwesenden waren der Meinung, dass Finn sich bewundernswert verhalten hatte, fast schon heldenhaft: Er hatte versucht, Gewalt zu vermeiden, doch als das nicht mehr möglich war, hatte er mit einem einzigen Schlag bewiesen, wie stark er war. Megan hatte nichts gegen die Aufmerksamkeit, die man ihm schenkte – oder zumindest glaubte sie, dass das nicht der Grund ihrer Gereiztheit war. Sie liebte ihn, sie war stolz auf ihn, und auch sie fühlte sich so unwiderstehlich zu ihm hingezogen, dass sie sich schon fast darüber wunderte. Sie wollte jetzt nicht die eifersüchtige Ehefrau spielen. Sie war sich seiner Liebe sicher. 

				Oder etwa doch nicht?

				Sie sah auf ihre Uhr. Sie mussten wieder auf die Bühne. Finn achtete immer peinlich darauf, die Pausen nicht zu überziehen. Doch im Moment sah er so aus, als interessiere ihn nichts auf der Welt außer Saras Brüsten.

				Nun trat auch noch der Polizist an ihren Tisch und verwickelte Finn in ein Gespräch. Megan wollte schon aufspringen und sagen, dass sie jetzt wirklich wieder an die Arbeit müssten, doch zu guter Letzt kam auch noch Sam Tartan und entschuldigte sich bei Finn. Er meinte, er habe wohl nur seine Pflicht getan, und hier im Hotel sei man ihm dankbar dafür, denn das Management lege Wert darauf zu betonen, dass alleinstehende weibliche Gäste hier keine Belästigungen zu befürchten hätten. 

				Mit einem Macho-Zwinkern, das bei einem hässlichen Mickerling wie ihm reichlich seltsam wirkte, fügte er hinzu, dass es bei dieser Regel selbstverständlich auch Ausnahmen gebe – schließlich wollten manche Frauen ja gern belästigt werden.

				Finn hörte Tartan unbewegt zu, doch dann fiel sein Blick auf Megan, und seine Lippen kräuselten sich zu seinem lässigen Lächeln. Er musste gar nichts sagen, sie wusste ganz genau, was er dachte: »Was für ein Arschloch!«

				Sie grinste zurück und zuckte mit den Schultern. Tartan war zwar ein Arschloch, aber er bezahlte sie auch, und zwar fürstlich.

				Schließlich stand Finn auf und meinte, jetzt müssten sie aber wieder auf die Bühne. Gayle versuchte, ihn aufzuhalten, um ihm noch etwas zu sagen. Ihre Hand blieb ziemlich lang auf seinem Arm liegen, auch wenn er es gar nicht zu bemerken schien, denn er streckte die Hand quer über den Tisch nach Megan aus.

				Na gut.

				Der Rest des Abends ging rasch vorbei. Megan war heilfroh, dass der Großteil von Finns neuem Fanklub schon gegangen war, als sie die Bühne verließen.

				Adam Spade half ihnen, das Equipment abzudecken, und gegen Viertel nach Eins machten sie sich auf den Weg in ihre Pension.

				»Das war eine seltsame Nacht«, murmelte Finn.

				Megan blieb eine Weile stumm, dann meinte sie nur: »Sehr seltsam.«

				»Besonders merkwürdig fand ich … Na ja, du weißt schon, manche Eheleute kennen sich nicht besonders gut, aber dieser Kerl, Marty, seine Frau war wirklich entsetzt, ich glaube, sie konnte es weder im Kopf noch gefühlsmäßig begreifen, dass sich ihr Mann volllaufen ließ und dann Frauen an der Bar anmachte.«

				»Mir kam es auch so vor. Aber wer weiß? Vielleicht führt Marty ja ein Doppelleben, und sie hat keine Ahnung davon.«

				»Kann schon sein.« Er zögerte. »Megan, glaub mir …«

				»Er wollte zwei Mal auf dich losgehen, Finn. Ich war doch dabei. Dich ständig dafür zu entschuldigen oder die Sache immer wieder von vorn zu erklären ist wirklich nicht nötig.«

				Er nickte zögernd.

				»Außerdem denke auch ich ernsthaft darüber nach, gewalttätig zu werden«, erklärte sie.

				»Du?«

				»Deine Fans rücken dir ein wenig zu sehr auf die Pelle für meinen Geschmack.«

				Er lachte. »Na dann, hau drauf!«

				Sie grinste und kuschelte sich an ihn. »Findest du nicht auch, dass Sam Tartan wie Ichabod Crane aussieht?«

				Er lachte. »Der aus den Cartoons oder der, den Johnny Depp im Film spielt?«

				»Nein, wie Johnny Depp sieht er definitiv nicht aus.«

				Er zog sie näher zu sich, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. »Ist das denn die Möglichkeit? Jetzt fängt dieser Mist wieder an!«

				»Was? Meinst du Gayle Sawyer?«

				»Nein, Dummerchen. Der Nebel! Das ist ja fast so schlimm wie in San Francisco.«

				Sie hatte kaum auf die Straße geachtet, aber als sie nun den Blick hob, sah sie, dass sich Bodennebel gebildet hatte. Und im Mondlicht schimmerte er auch wieder unheimlich blau.

				»So ist das nun mal in Neuengland«, meinte sie, als würde das alles erklären. Leuten, die hier wohnten, reichte es jedenfalls als Erklärung.

				»Und wieder mal kein Parkplatz«, murrte er.

				»So weit ist der Weg auch wieder nicht«, meinte sie.

				Und das stimmte. Doch sobald Megan aus dem Auto stieg, fing sie an, sich unwohl zu fühlen. 

				»Was ist los?«, fragte Finn und ging um das Auto herum zu ihr.

				»Es ist einfach unheimlich.«

				»Hey, so ist das nun mal in Neuengland.«

				»Touché.«

				Wie gern hätte sie unbeschwert geklungen und sich sicher gefühlt. Schließlich wusste sie, dass Finn kein Schwächling war, er hatte ihr ja sogar erklärt, dass er notfalls für sie sterben würde.

				Trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass jemand sie beobachtete. Und einen Moment lang dachte sie daran, wie Finns Augen ausgesehen hatten … bei einigen Gelegenheiten, zum Beispiel, als sie aus ihrem Traum aufgewacht war oder auch heute Abend auf der Bühne.

				Sie blickte ihn verstohlen an. Warum nur quälte sie plötzlich fast ein Entsetzen, als sie sich zwang, ihn so fest anzusehen, dass er ihren Blick erwidern musste? Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Sie rechnete mit goldenen, rotgoldenen, orangefarben rotgoldenen Augen wie die der Katze neulich nachts. Ihr schoss der Gedanke durch den Kopf, dass sie gar keine Angst vor dem Nebel zu haben brauchte, denn der Schrecken, der ihr nachstellte, lief direkt neben ihr.

				Als Finn zu ihr blickte und ihr ein aufmunterndes Lächeln schenkte, atmete sie unendlich erleichtert aus. Seine Augen waren grün wie immer.

				Doch kaum hatte sie sich vergewissert, dass ihr Mann ihr Mann war – nur das und nichts weiter –, überfiel sie wieder das Gefühl, dass sich in dem blauen Nebel eine Vielzahl von Augen versteckten. Dämonenaugen, Augen, die vielleicht einem Geschöpf mit einer gespaltenen Zunge und Hörnern gehörten, mit einem langen Schwanz und weiteren seltsamen Extremitäten, die nach ihr greifen und sie berühren könnten … wie eine Hand.

				Sie lief schneller.

				»Pass auf, sonst stolpern wir noch. Warum zitterst du denn so?«

				»Mir ist kalt«, log sie.

				Er blieb stehen und schickte sich an, seinen schwarzen Umhang auszuziehen.

				»Nein, ich würde lieber so rasch wie möglich in unsere Pension. Finn, mach schon, beeil dich.«

				Er zuckte mit den Schultern. Megan spürte, dass der Wind stärker wurde. Die toten Blätter in den Bäumen raschelten, sie schienen sich etwas zuzuflüstern. Sie hatte gesagt, ihr sei kalt. Jetzt war ihr, als würde Eisregen auf sie herabprasseln.

				Etwas war in dem Nebel.

				Und es war hinter ihnen her.

				Plötzlich fielen ihr Andy Markhams Worte ein.

				Bac-Dal will dich.

				Sie begann zu rennen.

				»Megan! Was zum Teufel ist mit dir los?«

				Finn rannte ihr nach. Mit seinen langen Beinen hatte er sie rasch eingeholt und hielt sie fest. Sie wehrte sich. »Finn! Wir müssen rein!«

				»Megan, bitte! Ich bin doch bei dir!«, sagte er barsch.

				Hinter ihm stand eine große alte Eiche. Megan sah etwas in dieser Eiche, etwas Großes, Riesiges … Oder war es doch eher klein? Sie konnte es nicht sagen.

				Aber es hatte Augen, rotgolden glühende Augen.

				Sie riss sich von Finn los und rannte auf das Haus zu. So schnell und langbeinig er auch war, diesmal holte er sie erst ein, als sie die Treppen hochhastete und mit dem Schlüssel kämpfte.

				Seine Hand legte sich auf ihren Arm. Sie zuckte zusammen, drehte sich um, starrte ihn an.

				»Megan …«

				»Finn, dort draußen war etwas. Dort draußen ist etwas!«

				Er nahm ihr den Schlüssel ab und steckte ihn ins Schloss. »Na toll«, schnaubte er verärgert. »Eine Horde unheimlicher, gepiercter Wiccas hält mich zwar für den aufregendsten Burschen gleich nach Arnold Schwarzenegger, aber ich kann meine Frau offenbar nicht einmal vor dem Nebel beschützen.«

				Er stieß die Tür auf. Sie ging vor ihm hinein. Sobald er hinter ihnen abgeschlossen hatte, fiel ihr ein Stein vom Herzen, doch gleichzeitig kam sie sich auch etwas töricht vor. Finn war noch immer gereizt, er lief vor ihr her durch das Foyer und den Speisesaal zu ihrem Zimmer im einsamen rechten Hausflügel. Sie ging ihm nach.

				Er sperrte auf und trat hinein. Sie folgte ihm. Er marschierte direkt ins Bad und stellte die Dusche an. Megan sperrte die Tür ab, dann setzte sie sich ans Fußende des Bettes und fragte sich, was nur in sie gefahren war. Mike hatte gemeint, es habe etwas mit der Kraft der Suggestion zu tun. Am besten war es wohl, seinem Rat zu folgen und sich irgendeine alberne Fernsehserie anzuschauen.

				Sie stellte den Fernseher an.

				Als Erstes geriet sie an eine Folge aus Freitag der 13. Sie schaltete weiter. Das Nächste war ein Dracula-Film, Lon Chaneys Werwolf, dann eine Folge aus der Reihe Nightmare on Elm Street – Mörderische Träume. Sie versuchte ihr Glück beim nächsten Kanal – auch dort vergeblich. Mike Myers verfolgte Jamie Lee Curtis in einer der Folgen von Halloween.

				»Es muss doch hier irgendeinen Cartoon-Sender geben«, murrte sie.

				Sie fand auch einen, aber der half ihr auch nicht weiter. Eine Cartoon-Ente wurde gerade von einem bösen Dämonenhund verschlungen.

				Sie suchte nach einer Wiederholung der lokalen Elf-Uhr-Nachrichten. Auf dem Nachrichtenkanal liefen doch bestimmt keine Horrorfilme.

				Aber tatsächlich waren die Nachrichten kaum besser. Endlich waren die übel zugerichteten Überreste des Mädchens aufgetaucht, das seit mehreren Wochen in Boston vermisst wurde. Sie waren an einem Strand ein Stück nördlich von Boston angespült worden. Die Angehörigen waren benachrichtigt worden, doch aus der Gerichtsmedizin war noch nichts Näheres zur Todesursache bekannt. Die Ermittler waren nicht sehr froh über den Zustand der Leiche, offenbar hatten das Meer und die Zeit nahezu alle möglichen Hinweise vernichtet.

				Megan schaltete zum nächsten Kanal.

				Noch ein Nachrichtensender. Die Tote hieß Theresa Kavanaugh. Auch hier verkündete der Nachrichtensprecher, dass sich die Gerichtsmediziner erst nach Untersuchung des Leichnams zur vermutlichen Todesursache äußern wollten.

				Sie schaltete wieder zurück zu Lon Chaneys Werwolf.

				Bäume waren zu sehen …

				… und aufsteigender Nebel.

				Sie stellte den Fernseher aus. Die Tür zum Bad ging auf, in einer Wolke aus Dampf trat Finn heraus, eingewickelt in ein Handtuch. Der weiße Frotteestoff ließ seinen Körper extrem braun erscheinen. Seine Muskeln wölbten sich. Das feuchte, frisch gewaschene Haar hatte er nach hinten gekämmt. Er sah kaum in ihre Richtung, offenbar war er noch immer sauer. Wortlos ging er an ihr vorbei und zog die Vorhänge auf. Aus dem Bad schlug ihr noch immer Dampf entgegen.

				Wie der seltsame Nebel wirkte auch der Dampf blau.

				Finn öffnete die Balkontür. Wie er so dastand und ihr den nackten Rücken zuwandte, sah er aus wie Atlas. Sie fühlte sich seltsam erregt. Sie wollte zu ihm gehen, ihn berühren, sich an ihn lehnen. Doch das würde sie nicht tun – nicht, wenn sie eine Zurückweisung befürchten musste.

				Stattdessen ging sie unter die Dusche.

				In dieser Nacht war der Traum noch lebhafter.

				Und unglaublich befriedigend.

				Er lief und lief und lief. Er marschierte, ja stolzierte fast mit selbstbewussten Schritten dahin. Beinahe schwebte er. Er hörte die Gesänge, sah verschwommene Bilder von Leuten, die ihm applaudierten. Nein, sie huldigten ihm, sie verneigten sich vor ihm und führten ihn weiter, auch wenn er wusste, wohin er zu gehen hatte. Sein Instinkt sagte es ihm. Erregung strömte durch seinen Körper, gesteigert durch die Gesänge, die Schreie, den Applaus und das Wunder. Frauen streichelten ihn, wollten ihm auf jede erdenkliche Art zu Gefallen sein. Sie flüsterten ihm Koseworte ins Ohr, fuhren zum Zeichen ihrer Ehrerbietung mit heißen Zungen über seinen Leib. Doch dann ließen sie wieder von ihm ab, denn es gab nur eine, die er wollte, nur eine, die all die Macht und das Wunder wert war, die er verkörperte.

				Er spürte die nackte Erde unter seinen Füßen, und selbst sie steigerte das rohe, elementare Gefühl reiner Fleischeslust, das sich seiner bemächtigte. Alles lag vor ihm … er war da …

				Erfüllt von Kraft, berstend vor Stärke warf er sich auf die prachtvolle Gestalt, die vor ihm lag, auf sie, die ihm zustand. Er würde sie mit wilder Wut nehmen, in dem Wissen, dass alle vor ihm auf die Knie fallen und jeder noch so dekadente Wunsch, jede Gier erfüllt werden mussten. Blut pulsierte durch ihn mit brachialer Gewalt, seine Muskeln wölbten sich kraftvoll, die Welt und alles, was er wollte, gehörte ihm. Er stieg immer höher, in ihm brannte eine explosive Macht, niemand würde sich ihm verweigern, denn er war ein Gott …

				Nein!

				Er kämpfte mit sich. Irgendetwas stimmte nicht. Er war kein Gott, und es gab etwas, das nicht von Lust erfüllt war, sondern von Schmerz. Unter den Gesängen hörte er einen Schrei, einen wilden Protestschrei. Er hörte, wie jemand seinen Namen rief.

				»Finn! Nein, Finn!«

				»Hör auf! Hör auf!«

				Was zum Teufel tat er da? Er war stärker, in ihm war eine Stimme, die ihm das deutlich sagte.

				Tu nie jemandem weh …

				Tu nie jemandem weh …

				Doch die Betörung und die Verlockung, die von all den nackten Körpern und dem Blut ausgingen, waren übermächtig. Sie bildeten eine Kraft, die althergebrachte Vorstellungen von Richtig und Falsch beiseitefegte.

				»Nein!«

				»Finn!«

				Sein Name. Ihre Stimme.

				Schweißnass und befriedigt schwebte er zur Erde zurück, begleitet von Gesängen, von Streicheln, von Bewunderung, von Beifall.

				Als er aufwachte, fühlte sich Finn völlig erschöpft und elend. Von dem Traum waren nur ein paar seltsame Reste übrig geblieben, und sobald er merkte, dass er wach war, überfielen ihn wahnsinnige Kopfschmerzen. 

				Er bekam die Augen kaum auf und kniff sie sofort wieder fest zu. Laut stöhnend drehte er sich um und tastete nach Megan. 

				Er wollte sie in die Arme nehmen und ihr sagen, dass es ihm leidtat. Aber gestern Nacht hatte sie ihn schrecklich gekränkt, als sie Angst vor dem Nebel gehabt hatte, obwohl er bei ihr war, obwohl er sie so liebte, obwohl er sein Leben geben würde, um sie zu beschützen.

				Sie war nicht neben ihm. Wahrscheinlich war sie noch eingeschnappt. Er tastete weiter über das ganze Bett. Es fühlte sich kalt an.

				Er schlug die Augen auf. Megan war nicht da.

				»Meg?«

				Er schob die Decke weg, stellte die Beine auf den Boden, versuchte, langsam aufzustehen. Doch er musste sich gleich wieder setzen, der Kopfschmerz war einfach höllisch.

				Schließlich schaffte er es doch, aufzustehen und ins Bad zu gehen.

				»Meg?«

				Sie war nicht im Bad. Er ging zum Bett zurück, die Hände an die pochenden Schläfen gepresst.

				Endlich sah er sich um.

				Und dann wurde ihm klar, dass nicht nur Megan weg war, sondern auch all ihre Sachen … Ihre Handtasche, ihre Schminkutensilien, ihre Kleidung, ihr Gepäck. Alles war weg.

				Vor Entsetzen blieb ihm der Mund offen stehen.

				Seine Frau hatte ihn erneut verlassen.
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				Ihr Handy klingelte. Es war Finn, das wusste Megan schon, bevor sie auf die Nummer sah. Sie ging nicht dran.

				Sie saß bei Tante Martha auf der Veranda und trank Tee. Martha hatte ihr einen besonderen Tee gemacht, der sie bestimmt beruhigen würde, das hatte sie ihr versichert.

				Ihre Tante war wunderbar.

				Sie hatte keine Fragen gestellt, wohl in der Annahme, dass Megan den Mund schon aufmachen würde, wenn sie dazu bereit war. Natürlich merkte sie, dass Megan erregt war. Mehr als nur erregt – verängstigt, bestürzt, untröstlich, und dennoch … ja, was? War sie verrückt? Sie liebte ihn so sehr, sie verstand es einfach nicht, sie konnte es nicht verstehen, es war einfach zu absurd, zu seltsam.

				Das Klingeln hörte auf, dann fing es wieder an. Jeder schrille Ton drang ihr direkt ins Herz.

				Sie hatte nicht vor, nie wieder mit ihm zu reden. Aber jetzt noch nicht.

				Tante Martha setzte sich mit einer Tasse Tee stumm neben sie.

				Megan warf einen Blick auf Martha. »Was immer du tust – bitte kein Wort darüber zu meinen Eltern!«

				»Liebes, ich kann deinen Eltern nicht viel sagen, weil ich gar nicht weiß, was ich ihnen sagen sollte. Außerdem kennst du uns doch. Wir sind zwar eine Familie, aber wir plaudern nicht jede Woche miteinander. Seit deine Eltern in Maine leben, schicken wir uns fast nur noch Karten zu Weihnachten und zu den Geburtstagen. Also keine Sorge.«

				»Danke«, murmelte Megan.

				»Ihr werdet euch sicher wieder vertragen«, meinte Martha.

				Megan blieb stumm. Martha bemerkte, dass schon fast alle Blätter abgefallen waren. »Ein weiterer Winter steht vor der Tür. Manchmal weiß ich wirklich nicht, warum ich hier lebe«, erklärte sie. »Es kann hier wahrhaftig bitterkalt werden.«

				»Aber der Winter hat auch seine schönen Seiten«, entgegnete Megan leise.

				»Tja nun, da sitzen wir und plaudern, während dir bestimmt viel ernstere Sachen durch den Kopf gehen«, meinte Martha. Sie räusperte sich. »Megan, natürlich kannst du gerne hierbleiben, so lange du willst, das weißt du ja. Ich weiß zwar nicht, was dich hierhergeführt hat, aber ich werde dich auch nicht danach fragen. Du wirst es mir schon sagen, falls und wenn du dazu bereit bist. Aber eines will ich dir trotzdem sagen: Ich denke, dein junger Mann liebt dich sehr. Und eines darf man nicht vergessen: Wir haben hier ein paar sehr seltsame Verwandte. Du weißt ja, dass ich Morwennas sogenannte Religion nicht mag. Sie und ihr Zirkel sind manchmal sehr seltsam. Offenbar herrschen zwischen dir und Finn ein paar Spannungen, aber du musst zugeben, dass du ihm einiges zumutest, indem du ihn hierhergebracht hast.«

				»Tante Martha, nicht ich habe ihn hierhergebracht, sondern Sam Tartans Angebot. Es geschah nicht auf meine Veranlassung hin. Und wenn meine Verwandten zum Hinduismus oder zum Buddhismus übergetreten wären oder sonst einer Religion, die in Amerika eher selten ist, hätten alle gemeint, dass sie das Recht dazu hätten. Soll ich mich etwa von Morwenna und Joseph fernhalten, weil manche Leute ihre Lehre für seltsam halten?«

				»Natürlich nicht, Liebes. Aber andere Leute halten die Wiccas vielleicht für … Ach, ich weiß auch nicht. Es liegt momentan so viel Suggestives in der Luft – Dämonen und Kobolde, all der Halloween-Klamauk. Und dazu kommt noch all das, was früher hier passiert ist – die armen Opfer des Hexenwahns, der Glaube an den Teufel und der ganze Unfug, der damals hier veranstaltet wurde. Ihr seid zwei sehr vernünftige junge Leute, ihr habt euer Leben fest im Griff. Ihr solltet euch all diesen Quatsch nicht so zu Herzen nehmen!«

				Das war in etwa dasselbe, was Mike zu ihr gesagt hatte. Aber weder Mike noch Martha wussten, was vorgefallen war. Und sie wollte es ihnen nicht erklären, weil sie nicht wusste, ob das, was sie sah, real war. Denn eigentlich war es unmöglich. Und außerdem wollte sie nicht herausfinden, dass sie eigentlich in eine Irrenanstalt gehörte, weil sie halb verrückt war und so empfänglich für Suggestionen und Einbildungen, dass sie den Verstand verlor.

				Und dazu auch noch Finn. 

				Aber mit Finn passierte definitiv irgendetwas. Es sah wirklich danach aus, als würde er der Kraft der Suggestion erliegen, obwohl sie nicht wusste, um welche Suggestion es bei ihm ging. Er veränderte sich eindeutig, und diese Veränderungen manifestierten sich nachts, in dem Zustand zwischen Schlafen und Wachen. Sie wusste nur nicht, ob es seine oder ihre Träume waren …

				Oder ob es überhaupt real war, ob er sich wirklich in ein anderes Wesen verwandelte, einen Dämon mit rot glühenden Augen, mit Händen, die eher nötigten als liebkosten, die sie grausam, nicht verführerisch berührten.

				Oder hatte Andy Markham ihr Flausen in den Kopf gesetzt, dass sie allmählich glaubte, ihr Mann sei ein Ungeheuer? War sie verrückt? 

				Sie wusste es nicht. Nur eines wusste sie ganz sicher: In einem Zustand, der ihr wie die Wirklichkeit vorkam, war sie aufgewacht und hatte geglaubt, dass sie den Albtraum, den sie in ihrer ersten Nacht in Salem gehabt hatte, wirklich durchlebte; dass Finn sie bedrohte, bereit war, sie zu erdrosseln, nachdem er sie missbraucht hatte, und sie dann achtlos wegzuwerfen. Sie hatte es in seinen Augen gesehen, in denen sie nichts Grünes mehr entdeckt hatte, nur noch Rot und Gelb, das so hell loderte wie das Feuer der Hölle.

				Verrückt, das klang alles völlig verrückt. Aber ihre Angst vor ihm war jetzt sehr real.

				»Megan, du liebst diesen jungen Mann doch. Ich schlage vor, ihr steht jetzt Euer Engagement durch und seht zu, dass ihr danach schleunigst heimfahrt und eine Eheberatung aufsucht«, erklärte Martha. »Ich meine, eure Arbeit hier ist euch doch beiden wichtig, oder?«

				»Auf alle Fälle«, erwiderte Megan. »Ach, Tante Martha, ich habe ja nicht vor, nicht mehr zur Arbeit zu gehen. Es ist nur so, dass …« Sie wollte Martha nicht sagen, dass sich die seltsamen Vorfälle eigentlich immer nur nachts zutrugen. »Ich brauche einfach ein bisschen Abstand in der Zeit, in der wir nicht arbeiten.«

				»Hm. Aber pass auf dich auf, wenn du allein spätnachts aus dem Hotel kommst, Megan. Leider treiben sich auf unserem Planeten ziemlich viele Wahnsinnige herum. Hast du in der Zeitung von dem armen Mädchen gelesen, das sie neulich gefunden haben? Sie wurde vor knapp einem Monat vermisst gemeldet. Jetzt ist ihre Leiche aufgetaucht. Der Mörder hat sie ins Wasser geworfen, eine gute Möglichkeit, um Indizien zu vernichten.« Sie schnitt eine Grimasse. »Ich sehe mir beim Stricken gerne diese gerichtsmedizinischen Serien an. Manchmal kommen da sehr interessante Folgen.«

				Megan zog die Brauen hoch, während sie versuchte, sich vorzustellen, wie Martha bei einer Obduktion gebannt auf den Bildschirm starrte. Sie zog den Kopf ein, um ihr Lächeln zu verbergen.

				»Ich verspreche dir, dass ich vorsichtig sein werde. Macht es dir wirklich nichts aus, mir deinen Wagen zu leihen? Ich könnte ja auch einen mieten.«

				»Nein, du kannst ihn wirklich gerne haben. Wenn ich eine Fahrgelegenheit brauche, habe ich ja noch den alten Pick-up in der Scheune. Aber, Schätzchen – pass auf dich auf. Morwennas Tarot-Karten sind wirklich Scheiße, wenn du mir den drastischen Ausdruck verzeihst. Lass dir von einem Haufen Möchtegernmagiern nicht dein Leben mit einem Mann verderben, der genau der Richtige für dich ist.«

				»Danke, Tante Martha.«

				»Das Telefon klingelt«, murmelte Martha. Sie starrte Megan an. »Also, ich werde ihm sagen, dass er im Moment lieber nicht herkommen soll. Aber wenn er mich fragt, ob es dir gut geht, sage ich ihm das, und wenn er das Gefühl hat, er würde gern mit mir reden, dann werde ich ihm zuhören, nur dass du’s weißt.«

				Megan lächelte. »Natürlich. Ich liebe ihn doch, Tante Martha. Ich weiß nur nicht, was momentan los ist.«

				Martha stand auf und ging ans Telefon.

				Kurz darauf war sie wieder da. Megan zog fragend eine Braue hoch.

				»Nein, Liebes, es war nicht Finn.«

				»Ach so.«

				Tante Martha kicherte. »Es war nur eine Telefonverkäuferin, die versucht hat, mir eine Buchreihe aufzuschwatzen.«

				»Worum ging es denn?«

				»Worum wohl? Wir haben Halloween. Um die Geschichte der Hexerei!«

				Finn blieb lange auf der Straße stehen und starrte in den Laden.

				Schließlich beschloss er hineinzugehen.

				Sara hielt Wache an der Tür. Sie musterte Finn argwöhnisch.

				»Ist heute wieder viel los?«, fragte er.

				»Was denkst du wohl? Aber geh ruhig rein, du gehörst ja zur Familie.« Letzteres klang, als würde sie Morwenna nachmachen.

				»Danke.« Er ging an ihr vorbei. Joseph stand hinter der Theke, Morwenna im hinteren Bereich bei dem Perlenvorhang, wo sie einer Kundin ein paar Umhänge zeigte. Jamie Gray ordnete die T-Shirts mit der Werbegrafik des Ladens in einem Regal.

				Sobald Morwennas Blick auf Finn fiel, lächelte sie und winkte ihm eifrig zu. Offenbar war Megan noch nicht hier gewesen.

				Finn musterte das Regal mit den Drachen, doch diesmal hütete er sich davor, einen in die Hand zu nehmen. Bald darauf trat Morwenna zu ihm, umarmte ihn und gab ihm ein Küsschen.

				»Wo steckt meine Cousine?«, fragte sie.

				»Ich hatte gehofft, du würdest es wissen«, antwortete er offen. 

				Morwenna runzelte die Stirn. Sie war eine gute Schauspielerin, das musste man ihr lassen. »Du hast sie verloren? In Salem? So groß ist diese Stadt nun wahrlich nicht«, zog sie ihn auf.

				»Wenn ich es recht verstehe, ist sie hier nicht aufgekreuzt.«

				Morwenna schüttelte den Kopf. »Stimmt etwas nicht?«

				Er zögerte, doch schließlich meinte er: »Nein, nein, alles bestens.«

				Morwenna betrachtete ihn ernst. »Finn, ein Freund von mir hat eine ausgezeichnete Buchhandlung hier in der Stadt, und er … er glaubt, dass etwas in der Luft liegt. Und dass du der Schlüssel dazu bist.«

				»Etwas liegt in der Luft, und ich bin der Schlüssel dazu?«, wiederholte er.

				Morwenna seufzte. »Ich höre dir an, dass du nicht bereit bist, zu glauben, was ich dir sage. Finn, hast du dich nicht manchmal etwas seltsam gefühlt? Joseph und ich haben uns über die letzten Nächte unterhalten. In dieser Gegend gibt es oft Nebel, aber nicht solche Nebel wie den, der hier in letzter Zeit aufzieht.«

				»Ganz deiner Meinung, der Nebel ist sonderbar, ein seltsames Wetterphänomen.«

				Morwenna musterte ihn eine Minute lang prüfend, dann sprudelte es aus ihr heraus: »Ich schwöre dir, die Wiccas sind gut, Finn. Wir vertrauen auf unsere Intuition, und wir haben das Gefühl, dass hier etwas passiert, was nicht gut ist. Eddie hat mir erzählt, dass er in einem alten Tagebuch auf eine Geschichte gestoßen ist, in der es um eine Gruppe ging, nicht um Wiccas, sondern um Satanisten, die hier vor vielen Jahren ihr Unwesen getrieben haben, vor etlichen Jahrhunderten.«

				»Und sie sind nicht auf dem Scheiterhaufen gelandet?«

				»Hier ist niemand auf dem Scheiterhaufen gelandet, Finn. Sie wurden gehängt, und Giles Corey wurde unter schweren Steinen erdrückt. Natürlich wurden in den Kolonien auch andere wegen Hexerei hingerichtet, aber der sogenannte Wahn bezieht sich immer auf damals, als hier …«

				»Das weiß ich alles, Morwenna«, unterbrach er sie. »Aber wie sollten denn Satanisten ausgerechnet hier ihr Unwesen getrieben haben in einer Zeit, in der alle möglichen Leute aufgrund ›übersinnlicher‹ Indizien und anderer fadenscheiniger Vorwürfe verhaftet wurden?«

				»Das war genau die richtige Zeit, verstehst du das denn nicht? Die Menschen waren entsetzt über das, was kurz zuvor in ihrer Mitte geschehen war. Niemand hätte damals daran gedacht, jemanden erneut öffentlich der Hexerei zu bezichtigen. Die Menschen schämten sich, viele waren richtig verstört. Wenn damals also etwas in dieser Richtung vorgefallen ist … na ja, Eddie zufolge haben die Leute, die davon wussten, die Angelegenheit selbst in die Hand genommen. Aus diesem Grund taucht in den meisten Geschichtsbüchern nichts davon auf.«

				Er zuckte zusammen, als jemand hinter ihm leise fragte: »Sie hat dich also verlassen?«

				Er wirbelte herum. Sara natürlich, wer sonst.

				»Meine Beziehung zu meiner Frau geht dich einen feuchten Kehricht an.«

				»Wir versuchen doch nur, dir zu helfen. Auch wenn ich nicht weiß, warum.«

				»Ich glaube nicht, dass ich ausgerechnet von dir Hilfe brauche. Mir wäre schon viel geholfen, wenn die Leute aufhörten, Megan Geschichten zu erzählen, die schreckliche Träume auslösen.«

				»Finn, ich weiß, du glaubst nicht an … an uns«, meinte Morwenna. »Du wehrst dich mit Händen und Füßen dagegen, zu glauben, dass es auf dieser Welt etwas gibt, das du nicht berühren und auch nicht verstehen kannst.«

				Finn trat wütend zu dem Regal mit den Kräutern. »Wenn ich das hier mit mir herumtrage, dann werde ich reich? Und wenn ich dieses Räucherstäbchen abbrenne, wird sich mein Liebesleben verbessern? Nein, tut mir leid, daran glaube ich nicht. Soll ich einen Baum anbeten? Weißt du, woran ich glaube? Ich glaube, dass es einen Gott gibt, eine oberste Macht. Und …«

				»Wenn es einen Gott gibt, den Einen Gott, eine oberste Macht, was gibt es sonst noch, Finn? Einen Gott, Engel, vielleicht auch einen Engel, der aus dem Himmel verstoßen wurde. Mächte des Guten und Mächte des Bösen. Hast du jemals das Alte Testament gelesen? Wirklich gelesen? Steht dort nicht, dass ein Engel zu Maria gekommen ist und zu ihr gesprochen hat? Wenn du daran glaubst, Finn, dann musst du auch zulassen, dass es Mächte des Guten und des Bösen gibt.«

				»Warum verhaften wir dann nicht einfach wieder alle möglichen Leute, wenn es die guten und die bösen Mächte gibt?«, konterte er.

				»Dem Mann kann nicht geholfen werden«, meinte Sara.

				Finn zögerte. Die Frauen sahen ihn ernst an. Aber Sara wirkte auch wieder seltsam angespannt, als ob sie ihn verachten würde, gleichzeitig jedoch kaum die Hände von ihm lassen könnte. Und bei Gott, auch er fühlte diese Spannung. Er biss die Zähne zusammen. Jeder Muskel seines Körpers war schmerzhaft angespannt. Er musste diesen Laden unbedingt verlassen und sich möglichst weit entfernen.

				Er blickte auf Morwenna, die ihn eindringlich musterte. Mächte des Guten und des Bösen … Willst du mir wirklich helfen, oder willst du meinen Sargdeckel zunageln? Bemühst du dich nach Kräften, Megan dazu zu bringen, sich von mir fernzuhalten?

				»Finn, du solltest mit mir zusammen bei Eddie vorbeischauen. Komm einfach mit und sieh dir ein paar von seinen Büchern an.«

				Er musste aus dem Laden hinaus. Er konnte den Blick nicht von Saras Ausschnitt wenden. Wenn sie jetzt allein wären …

				Er wollte sich auf sie stürzen, sie zu Boden reißen, grob und brutal. Er wollte ihren grellrot geschminkten Mund schmecken, ihr die Kleider vom Leib reißen, sie auf den harten Boden oder an die Wand drücken und ungestüm in sie eindringen …

				Und gleichzeitig wollte er seine Frau wiederhaben.

				Er musste hinaus. Unbedingt. Er war ein Narr. Morwenna war nicht zu trauen.

				Jeden bizarren Drang niederzukämpfen, der von ihm Besitz ergriffen hatte, kostete ihn so viel Kraft, dass er kaum reden oder sich rühren konnte. »Danke, Morwenna«, murmelte er schließlich. »Ich schaue später noch mal vorbei. Vielleicht besuchen wir dann deinen Freund Eddie.«

				»Jederzeit, Finn. Egal, wie sehr es hier zugeht, ich begleite dich dorthin. Bitte sei nicht voreingenommen, Finn! Dir zuliebe, aber auch Megan zuliebe.«

				»Ich versuche es. Hey, wir gehen bald mal zu deinem Freund, okay? Ich mag Bücher, egal, welche. Es kann ja nicht schaden.«

				Er schickte sich zu gehen an. Joseph saß hinter der Theke, in die Morgenzeitung vertieft, die er vor sich ausgebreitet hatte. Doch als Finn vorbeikam, sah er hoch.

				»Hey, Joseph!«

				Joseph sagte nichts. Er starrte ihn nur an, als könne er in ihn hineinblicken und dort etwas finden. Eine Antwort, nach der er suchte.

				»Finn, du bist doch durch Boston gekommen, stimmt’s?«

				»Ja, wir sind nach Boston geflogen. Warum?«

				Joseph schüttelte den Kopf. »Nein, vorher. Als du zu Megans Familie nach Maine wolltest, letzten Monat. Du bist doch die Küste hochgefahren, oder?«

				»Ja«, sagte er zögernd. Worauf wollte Joseph hinaus?

				»Bist du schon mal im Lobster’s Tale gewesen, einer Bar in Boston?«

				»Lobster’s Tale?« Finn zuckte mit den Achseln. Er war versucht, Joseph zu sagen, dass ihn das nichts angehe. Vielleicht hätte er sich fragen sollen, warum Joseph über jeden seiner Schritte Bescheid wusste, als er nach Maine gefahren war, um seine Frau zu treffen und ihre Ehe zu retten. Aber dafür gab es eine einfache Erklärung – Megans Eltern kannten jeden Schritt, den er gemacht hatte. Ihr Vater schien über ihre Versöhnung sehr froh gewesen zu sein, und wahrscheinlich hatte Megans Mutter ihrer Schwester alles brühwarm berichtet, und die hatte es ihrer Tochter Morwenna erzählt und Morwenna dann Joseph.

				Schön, eine Familie zu haben …

				»Nun, warst du mal dort?«, fragte Joseph beharrlich.

				Finn zuckte mit den Schultern. Er ärgerte sich über die Frage. Warum zum Teufel wollte Joseph das wissen? »Nicht, dass ich wüsste. Von Washington aus habe ich den Interstate-95 genommen, dann bin ich auf dem US-1 gelandet, und dann habe ich mich noch verfahren, auch wenn ich das nur ungern zugebe; schließlich ist die Strecke ziemlich einfach.«

				»Hast du in Boston geschlafen?«

				»Was soll das heißen?«

				»Ich meine, die Nacht dort verbracht auf deinem Weg nach Norden?«

				»Ich … ja, ich glaube schon. Ich war in einer kleinen Pension am Stadtrand, in der Nähe eines Steakhauses mit ein paar Plastikkühen davor.«

				»Aha.«

				»Warum?

				»Du erinnerst dich nicht an das Lobster’s Tale?«

				»Nein, ich erinnere mich nicht an eine Bar namens Lobster’s Tale. Warum fragst du?«

				»Nur so, aus reiner Neugier.«

				»Joseph, niemand ist aus reiner Neugier so beharrlich.«

				»Wir versuchen doch nur, dir zu helfen, Finn.«

				»Joseph, tu mir einen großen Gefallen: Hilf mir nicht!«, fauchte Finn.

				Als er an der Theke vorbeiging, erhaschte er einen Blick auf die Schlagzeilen der Zeitung, in der Joseph gelesen hatte. »Ermordetes Mädchen zuletzt in einer Bar in Boston, dem Lobster’s Tale, gesehen.«

				Plötzlich wuchs seine Wut ins Unermessliche. Wenn er jetzt nicht so rasch wie möglich aus dem Laden ging, würde er Joseph an seinem schwarzen Kragen packen und ihn erdrosseln.

				Es juckte ihn in den Fingern, so groß war die Versuchung. Verzweifelt kämpfte er dagegen an.

				Eine Sekunde später stürmte er hinaus.

				Sobald er auf der Straße stand, fiel die Anspannung von ihm ab. Joseph war doch nur ein nerviger, wichtigtuerischer Trottel, mehr nicht. Und Sara … Zum Teufel, Sara war ein kleines, lästiges Biest, das überhaupt nicht anziehend war.

				Obwohl es kühl war, stand ihm der Schweiß auf der Stirn. Er musste weg von diesen Menschenmassen.

				Und seine Frau finden.

				Er biss sich auf die Unterlippe, geplagt von Zweifeln, Unsicherheit und neuer Wut.

				Mit langen Schritten lief er zu dem neuen Museum.

				Er wollte Mike Smith zur Rede stellen.

				Megan kümmerte sich um die Wäsche, eine banale Aufgabe, die sie nicht daran hinderte, ständig an ihre Ehe zu denken.

				Als sie mit einem Stapel Kleider durchs Wohnzimmer ging, sah sie Martha vor ein paar Fotoalben sitzen.

				Sie lächelte Megan zu. »Komm und sieh sie dir an, die hast du bestimmt schon länger nicht mehr gesehen.«

				Megan legte die Wäsche aufs Sofa und machte es sich neben Martha bequem. Sie dachte, dass Martha ein paar alte Bilder aus ihrer Kindheit herausgekramt hätte. Aber so war es nicht.

				Es waren Fotos von Megans Hochzeit. Megan und Finn waren arme Collegestudenten gewesen, sie hatten nicht gewollt, dass Megans Eltern ein Vermögen für die Hochzeit ihrer Tochter ausgaben. Deshalb hatten sie beschlossen, nur ein sehr kleines Fest zu veranstalten und nur die engsten Verwandten und Freunde einzuladen. 

				Aber Martha hatte all diese Fotos. Megan ging davon aus, dass ihre Mutter Martha Abzüge geschickt hatte.

				Sie hatten in einer der ältesten Kirchen des Orts geheiratet. Finn hatte unglaublich elegant ausgesehen in seinem Frack, sie hatte sich für ein perlenfarbenes Hochzeitskleid im mittelalterlichen Stil entschieden. Eine gute Freundin, die auf der Bourbon Street eine Boutique betrieb und selbst entworfene Kleider verkaufte, hatte das Kleid nach einem Muster aus einer Zeitschrift für sie genäht.

				Es gab Fotos von ihnen beiden vor dem Altar, wie sie in die Kutsche einstiegen, wie sie auf dem Empfang tanzten, wie sie die Torte anschnitten. Als Megan diese Bilder betrachtete, regte sich ein dumpfer Schmerz in ihrem Herzen. Am besten gefiel ihr das Foto, auf dem Finn vor der Kutsche zu sehen war, wie er ihr die Hand reichte, um ihr beim Aussteigen zu helfen. Darin kam so viel von dem zum Ausdruck, was sie so an ihm liebte. Nicht nur, wie er in seinem Frack aussah, wie die nachtschwarze Farbe und das weiße, mittelalterliche Hemd sein dunkles Haar noch dunkler wirken ließen, wie er so unglaublich groß, geschmeidig und unbeugsam aussah, sondern auch, wie er sie anblickte. Am liebsten hätte sie das Bild so zärtlich gestreichelt, wie sie es oft mit seinem Gesicht tat. Sie liebte alles daran – seine tief liegenden Augen, den Schwung seiner Brauen, sein Kinn, selbst wenn er es stur vorreckte, wenn er entschlossen war oder zornig. Noch nie war sie von jemandem so fasziniert gewesen wie von Finn, und das beim ersten Blick. Sobald sie ihn gesehen hatte, hatte sie es gewusst.

				»Ihr zwei könnt nicht alles wegwerfen«, sagte Martha sanft.

				»Ich werfe nichts weg.«

				»Aber …«

				»Ich habe Angst vor ihm«, erklärte Megan ganz offen.

				Martha zögerte lange. »Na gut, er war gewalttätig. Das war doch der Grund, warum du ihn das erste Mal verlassen hast und zu deinen Eltern nach Maine gegangen bist.«

				»Nein. Aber er ist sehr seltsam, seit … seit wir hier sind.«

				Martha seufzte. »Megan, ich weiß, ich wiederhole mich, aber ganz ehrlich: Ihr seid intelligente junge Leute. Du hörst dir einfach zu viel Unsinn an.«

				»Das kann schon sein.« Megan strich gedankenverloren die Seite glatt. »Er hat vorgeschlagen, dass wir weggehen. Vielleicht hätte ich einwilligen sollen. Es ist nur so, dass … na ja, ich glaube, er liebt mich. Aber er liebt auch seine Musik. Und wenn wir diesen Job hingeschmissen hätten … Du weißt ja, wie es so geht. Ich meine – sieh dir nur an, wie ein albernes kleines Familiengerücht die Runde macht. Du und Morwenna, ihr wisst offenbar genau so viel von meinem Leben wie ich selbst, ohne dass ihr je darüber mit mir gesprochen habt.«

				»Natürlich plaudern Verwandte, Liebes. Und natürlich machen wir uns Sorgen um dich. Du liegst uns allen am Herzen, und wir sind so stolz auf dich! Aber es stimmt schon, Neuigkeiten machen ihre Runde. Als deine Mutter mir diese Fotos schickte, habe ich sie allen gezeigt, die mir über den Weg gelaufen sind. Ihr zwei seid ein unglaublich schönes Paar.«

				Megan lachte reumütig. »Hast du zufällig Mr Fallon von Huntington House erzählt, dass Finn und ich uns gestritten haben und ein Baguette mit im Spiel war?«

				»Ach du meine Güte, nein! Solche Geschichten mache ich doch nicht öffentlich!« Martha wirkte etwas verstimmt. »Wenn derlei herumgetragen worden ist, dann … na ja, egal.«

				»Wolltest du sagen, dass Morwenna es verbreitet hat?«

				Martha zuckte mit den Schultern. »Ich wollte gar nichts sagen«, meinte sie, auch wenn das ganz offenkundig nicht der Wahrheit entsprach. »Aber du hast recht – ihr müsst bleiben und euer Engagement durchstehen. Wenn du deinen Mann heute Abend siehst, solltest du ihm deutlich zu verstehen geben, dass du ihn liebst und ihn nicht verlassen willst, sondern dass du es nur momentan für das Beste hältst, eine gewisse Distanz zu wahren. Aber das hat nichts weiter zu bedeuten. Ihr erledigt eure Arbeit in dem Hotel, und dann fahrt ihr heim und kümmert euch um eine Eheberatung. Denn ihr müsst die Ursache eurer Probleme herausfinden, dann könnt ihr sie lösen und den Rest eures Lebens zusammenbleiben.«

				Megan lächelte.

				»Klingt wie ein guter Plan«, meinte sie leise. »Es gibt nur einen Haken.«

				»Welchen denn?«

				»Was ist, wenn er so wütend ist, dass ihm die Musik oder ich nicht mehr wichtig sind?«

				Martha schüttelte den Kopf. »Finn Douglas hat dich schon einmal zu sich zurückgeholt. Ich glaube nicht, dass er dich verlassen wird. Auch diesmal ist er bestimmt genauso entschlossen, dich zu behalten – selbst wenn das bedeutet, dass er sich einstweilen deinen Wünschen beugen muss.«

				»Hoffentlich hast du recht«, erwiderte Megan leise. Sie stand auf, holte den Wäschestapel und ging ins Gästezimmer.

				Nachdem sie ihre Sachen weggeräumt hatte, trat sie auf die vordere Veranda. Es dämmerte bereits.

				Sie starrte in die aufziehende Dunkelheit und fragte sich, ob es nicht das Dümmste gewesen war, Finn ausgerechnet jetzt zu verlassen.

				Es gab in Salem zu viele Frauen, die sich offenbar genau wie sie damals ganz plötzlich und intensiv zu ihrem Mann hingezogen fühlten.

				Aber er würde sich niemals darauf einlassen.

				Oder etwa doch? Es kam ihr vor, als würde sie ihren Mann überhaupt nicht mehr kennen.

				Wie es das Schicksal so wollte, war Mike Smith nicht im Museum. Gayle Sawyer saß jedoch wie immer an der Kasse, und Finn dankte Gott, dass sie arbeitete, denn die paar Minuten, die sie Zeit hatte, ließ sie sich ausführlich darüber aus, wie er sie am gestrigen Abend gerettet hatte. Er war heilfroh, dass eine Theke sie von ihm trennte, denn sonst hätte sie sich sicher an seinen Hals geworfen, davon war Finn felsenfest überzeugt.

				Unruhig und gereizt ging er in ein paar Geschäfte. In vielen wurden die immer gleichen T-Shirts verkauft, in manchen gab es hübschen Silberschmuck, in einigen auch größere Buchabteilungen. Er nahm ein paar Bücher in die Hand, ohne sich wirklich dafür zu interessieren. Bei den meisten ging es um die Lebensweise der Wiccas, bei manchen um Kräuter, Meditation, die Kraft verschiedener Metalle und so weiter.

				Schließlich fand er sich auf der Straße wieder. Er hatte nicht versucht, Megan noch einmal auf dem Handy anzurufen. Sie ging ohnehin nicht dran, offensichtlich wollte sie ihn nicht sprechen. Er überlegte, ob sie wohl vorhatte, heute Abend im Hotel aufzukreuzen. Aber da sie ja so entschlossen war, ihre Karriere nicht aufs Spiel zu setzen, würde sie wahrscheinlich kommen. Es war sinnlos, ständig bei ihr anzurufen.

				Während er ein paar interessant geformte Räucherstäbchenhalter in einem Schaufenster betrachtete, merkte er plötzlich, dass jemand hinter ihm stand – jemand, bei dem es ihm kalt über den Rücken lief. Er wirbelte herum.

				Sara.

				Er verzog das Gesicht und hielt sich in sicherem Abstand. »Hast du … mich verfolgt?«, fragte er.

				»Ja.«

				Als er fragend eine Braue hochzog, zuckte Sara mit den Schultern. »Eigentlich wollte Morwenna dich holen, aber sie hat zu viel zu tun – nicht nur mit dem Laden. Für uns ist Halloween ein hoher Feiertag, auch wenn du dich wahrscheinlich darüber lustig machst. Es ist ein wichtiger Tag.«

				»Ich mache mich nicht darüber lustig, Sara«, widersprach er kraftlos.

				»Wirklich? Das hoffe ich. Morwenna hat nämlich ziemlich Angst um dich.«

				»Sie hat Angst um mich? Ich dachte, eher um Megan – angeblich bin ich es doch, der ihr wehtun will.«

				»Morwenna glaubt nicht, dass du Megan absichtlich wehtun würdest.«

				»Das ist aber schön von ihr.«

				»Du wirst benutzt.«

				»Von wem?«, fragte er skeptisch.

				»Von einem Dämon.«

				Er schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Sara ging um ihn herum, sodass sie ihn wieder direkt ansehen konnte. »Finn, du ängstigst mich zu Tode. Denn in dir ist schon jetzt irgendeine seltsame Macht. Ich weiß nicht genau, wie solche Sachen funktionieren …«

				»Ich dachte, du wärst eine überzeugte Wicca«, murmelte er.

				»Eine Wicca, Finn, keine Satanistin.«

				»Satanisten, Wiccas, Christen, Juden, Hindus – das sind alles Menschen, Sara. Einfach nur Menschen, ganz normale Männer und Frauen.«

				Sie winkte ab. »Es gibt bestimmte Mächte auf dieser Welt, Finn. Das musst du einsehen und sie auch wirklich wahrnehmen.«

				»Dann glaubst du also, dass sich hier Dämonen herumtreiben?«

				»Wenn du an Gott glaubst …«

				»Ja, ja, ich weiß, warum dann nicht auch an den Teufel. Und dann müsste es natürlich auch Dämonen geben.«

				Sie musterte ihn eindringlich. »Hast du für alle Vorfälle eine Erklärung, Finn?« – »Ich bin kein Wissenschaftler.«

				»Deine Frau hat dich verlassen, und du weißt nicht einmal, warum. Abgesehen davon, dass es wohl etwas zu tun hat mit dem, was du letzte Nacht getan hast.«

				»Meine Eheprobleme gehen dich nichts an.«

				»Willst du, dass ich dir helfe?«

				»Nein«, sagte er schroff und wandte sich wieder mit steifem Rücken von ihr ab. Er konnte nichts erklären, und er verstand seine eigenen Träume nicht.

				Schließlich drehte er sich noch einmal zu ihr um. »Sieh mal, Sara, ich will nicht unhöflich oder feindselig sein.«

				»Das glaube ich dir gern. Aber hör mir zu, Finn. Bitte! Als ich dir in Morwennas Laden aus der Hand gelesen habe, habe ich dir nichts vorgespielt. Du bist umgeben von einer schrecklichen, furchterregenden Aura des Bösen.«

				»Ich bin kein böser Mensch, Sara.«

				»Das mag schon sein. Aber vielleicht gibt es ja doch irgendeine Macht, die dich benutzt.«

				»Das kann ich nicht glauben. Ich will nicht glauben, dass ich von irgendeinem Dämon benutzt werde.«

				Sara stemmte die Hände in die Hüften. »Nicht einmal, wenn es sich um einen Dämon handelt, der Hunderte – was sage ich, Tausende Jahre Zeit hatte, die menschliche Psyche, den menschlichen Geist und die Kraft der Suggestion kennenzulernen?«

				»Es ist mir egal, was mir der Teufel – oder Gott – zu tun befiehlt. Ich werde Megan nie wehtun.«

				»Ich weiß, dass du das nicht willst.«

				»Okay, Sara, welche Art von Hilfe möchtest du mir anbieten?«

				»Wissen.«

				»Wissen? Mehr nicht? Keine Zaubersprüche, keine Beschwörungen?«

				»Du solltest dir den Segen der Kirche holen und dich mit ein paar Zaubersprüchen vertraut machen, das kann nicht schaden. Aber im Augenblick … Morwenna und Joseph hätten gerne, dass du Eddie kennenlernst.«

				Finn zögerte. Er neigte den Kopf zur Seite und musterte Sara eine Zeit lang eindringlich. Morwenna und Joseph … Wollten sie ihm wirklich helfen oder den Deckel zu seinem Sarg zunageln?

				»Was für ein Wissen?«

				»Komm einfach mit. Hier in diesen Läden gibt es zwar auch einen Haufen Bücher, aber das ist alles nur langweiliges Zeug. Eddie hat jahrhundertealte Bücher, wahre Sammlerstücke.«

				»Dafür wird er sicher eine Stange Geld wollen.«

				»Für manche seiner historischen Bücher bekommt er tatsächlich ein kleines Vermögen. Aber viele würde er nie verkaufen.«

				»Also gut, gehen wir«, meinte Finn. 

				Morwenna hielt sich im Keller auf, an einem Ort, zu dem nur die Zugang hatten, die ihr am nächsten standen und ihren Glauben teilten.

				Der Altar stand an der hinteren Wand. In den Regalen befanden sich Behälter mit Kräutern, die denen, die sie in ihrem Laden verkaufte, weit überlegen waren. Ihr wundervoll gearbeiteter Zauberstab mit dem Kristallgriff lag neben dem Altar.

				In ihre kostbarste Robe gekleidet, trat sie vor den Altar und sprach leise die aus ihrem innersten Herzen kommenden Worte, begleitet von den dazugehörenden Bewegungen. Dann trat sie an die uralte Feuerstelle. Am Nachmittag hatte sie dort Esche, das vorgeschriebene Holz, verbrannt. Der Trank im Kessel blubberte. Ihre Lippen bewegten sich, während sie die letzten Zutaten hineinwarf.

				Sie war so konzentriert, dass sie Joseph anfangs gar nicht bemerkte. Er war wohl vor ihr heruntergekommen und durch die Geheimtür geschlüpft. Offenbar hatte er auf sie gewartet.

				»Bist du dir dessen sicher, was du da tust?«, fragte er kurz angebunden. 

				»Ich bin mir sicher, dass ich lesen und Anweisungen befolgen kann«, konterte sie grimmig. »Und du solltest dich nicht mehr hier hereinschleichen, du hättest mich mitten in einem Zauber unterbrechen können.«

				Er schickte sich an zu gehen, doch dann blieb er wieder stehen. Ohne sich zu ihr umzudrehen, meinte er: »Du darfst keine Fehler machen. Keinen einzigen! Wenn wir richtigliegen …«

				»Wir liegen richtig. Und wir werden keine Fehler machen.«

				»Es nimmt seinen Lauf. Es hat bereits angefangen.«

				Er wollte die Tür hinter sich zuschieben.

				»Joseph!«, rief sie ihm nach.

				Er blieb noch einmal stehen.

				»Sei gesegnet«, sagte sie.

				Er neigte den Kopf. »Sei gesegnet.«

				* * *

				Eddies Buchhandlung war wirklich nur eine Buchhandlung – keine Räucherstäbchenhalter, keine Kräuter, T-Shirts oder Umhänge. Der Raum war klein, die Gänge zwischen den Regalen waren so schmal, dass kaum zwei Personen aneinander vorbeigehen konnten.

				Sara führte Finn an einer Abteilung mit neuen Büchern, einer antiquarischen und einer mit Sammlerstücken vorbei und rief dem jungen Mann an der Kasse zu, dass sie zu Eddie wolle.

				Der große, schlaksige Junge nickte mit seinem kahl geschorenen Kopf und winkte sie weiter.

				Perlenvorhänge schienen in Salem dieses Jahr der letzte Schrei zu sein. Sie durchquerten einen auf ihrem Weg in den hinteren Teil des Ladens.

				Dort stand ein Schreibtisch mit einem Computer, alles nicht weiter überraschend – bis auf Eddie selbst.

				Finn zuckte erstaunt zusammen. Diesen Mann hatte er doch schon einmal getroffen! Nur dass sein Name nicht Eddie gewesen war und er nicht gesagt hatte, dass er eine Buchhandlung hatte.

				Der Mann hinter dem Schreibtisch sah genauso aus wie der Polizist, den sie in der vergangenen Nacht an der Bar getroffen hatten, auch wenn er kostümiert gewesen war. Gestern hatte er sich als Theo Martin vorgestellt, Officer Theo Martin.

				»Eddie, das ist Finn Douglas«, sagte Sara. »Morwenna hat dich wegen ihm angerufen.«

				»Hallo, Finn!« Der Mann stand auf und reichte ihm die Hand.

				Finn starrte ihn an und schüttelte ihm mechanisch die Hand. »Eddie?«, meinte er fragend.

				»Ganz richtig.« Der Mann verzog das Gesicht zu einem Grinsen. »Ich nehme an, du kennst meinen Bruder.«

				»Den Polizisten?«, erwiderte Finn. »Ihr seid Zwillinge?«

				»Eineiige«, erklärte Eddie. – »Das sieht man.«

				Eddie grinste. »Wie ich gehört habe, würdest du dir gerne ein paar Bücher anschauen.«

				»Tja, mir ist gesagt worden, dass ich das tun sollte.«

				Eddie nickte. »Die alten Bücher stehen in Vitrinen. Ich hole sie dir gleich. Setz dich doch, dort drüben unter den Mänteln sind Stühle.«

				Sara verfrachtete die Mäntel auf einen Bücherstapel und bedeutete Finn, sich auf einen freigeräumten Stuhl zu setzen. Zögernd kam er ihrer Aufforderung nach. Auch wenn er mit Sara hergekommen war, hatte er noch immer das seltsame Bedürfnis, sich möglichst von ihr fernzuhalten.

				Eddie war mittlerweile offenbar in den Keller gegangen und gesellte sich bald darauf wieder zu ihnen. Finn kannte sich mit Büchern nicht besonders gut aus, aber er sah auf den ersten Blick, dass das Buch, das Eddie mitgebracht hatte, nicht aus dem Altertum stammte.

				»Ein Augenzeugenbericht über einen uralten babylonischen Dämon?«, fragte er Sara spöttisch.

				Sie funkelte ihn warnend an.

				»Ich habe tatsächlich ein paar sehr alte Exemplare«, meinte Eddie und setzte sich Finn und Sara gegenüber auf den Rand des Schreibtisches. »Aber sie würden dir nicht viel nützen – es sei denn, du kennst dich in alten Sprachen aus. Himmel, selbst das Englische ist manchmal schwer zu verstehen bei diesen alten Schinken.«

				»Du beherrschst alte Sprachen?«, fragte Finn.

				Eddie zuckte mit den Schultern. »Ich kann Arabisch und Hebräisch lesen und Hieroglyphen einigermaßen entziffern. Mein Hauptfach an der Uni war Latein.«

				»Wow!«, meinte Finn bewundernd.

				»Aber das hier«, – er hielt das Buch in seiner Hand hoch – »wurde von einem Mann namens Cabal Thorne verfasst, und zwar Anfang des achtzehnten Jahrhunderts. Thorne war überzeugt, dass er einen altertümlichen Text richtig übersetzt hatte. Er gehörte einer Reihe von Geheimbünden an, die zur damaligen Zeit wirklich streng geheim waren. Und er war nach Amerika ausgewandert, weil in Europa die Hexenverfolgungen länger andauerten als in den Kolonien, wie die Vereinigten Staaten damals hießen. Thorne kam in England auf die Welt, er stammte aus einem sehr reichen Elternhaus und hasste traditionelle Religionen jeglicher Art. Nach langen Reisen in Afrika, Indien und dem Nahen Osten gelangte er zu der Überzeugung, dass er unter den richtigen Umständen, mit der richtigen Anzahl von Anhängern und bei genauer Befolgung der vorgeschriebenen Riten einen Dämonen ins Leben zurückbringen könne. Bac-Dal hieß dieses Geschöpf, das angeblich in engem Kontakt zum Teufel persönlich stand. Als ein Vasall des Teufels war Bac-Dal eine wahre Bedrohung für alle Guten, also die Menschen, die die in fast allen bekannten Religionen vorgeschriebenen Verhaltensregeln befolgen – du weißt schon, keinen Mord und keine Unzucht, nicht stehlen, keine Kinder misshandeln, keine Frauen vergewaltigen, nicht plündern und so weiter. Die Macht ging Cabal Thornes Überzeugung nach an den, der sie aufgrund seiner Fähigkeit, sie zu ergreifen, am ehesten verdiente. Das Überleben der Stärksten, verbunden mit allen möglichen Ausschweifungen und Dekadenz. Kannst du mir folgen?«

				»Ich kann deiner Geschichte folgen. Aber ich glaube nicht an Dämonen.«

				Eddie zuckte mit den Schultern. »Bac-Dal braucht Diener, die ihn ins Leben zurückholen. Leute, die vorhaben, ihn zurückzuholen, gründen einen Zirkel …«

				»Keinen Wicca-Coven«, beeilte sich Sara einzuwerfen. »Einen Zirkel von Teufelsanbetern.«

				»Richtig«, pflichtete Eddie ihr bei.

				Sein Haar war ziemlich lang, doch ordentlich geschnitten. Er trug Jeans und ein blaues Jeanshemd. Finn hatte keine Ahnung, ob er Wicca, Christ, Buddhist oder vielleicht sogar Atheist war. 

				»Sobald Bac-Dal von seinen Anhängern in der richtigen Weise angesprochen und herbeigerufen wird, fällt dem, der seine Rückkehr in die Wege geleitet hat, angeblich eine bestimmte Macht zu. Diese Macht soll ihm oder ihr helfen, im Verlauf der Vorkehrungen über andere Macht zu gewinnen, um alles für Bac-Dals Rückkehr, also die Fähigkeit, menschliche Gestalt anzunehmen, bereit zu machen.«

				»Eine bestimmte Macht?«, fragte Finn nach.

				»Worin sich diese Macht ausdrückt, weiß ich nicht genau. Übersinnliche Wahrnehmung, Telekinese, die Fähigkeit, Hunde zum Bellen zu bringen – keine Ahnung, das wird nicht näher erläutert. Allerdings erwähnt Thorne, dass er eine junge Frau ermordet hat. Er behauptet, er sei in ihr Haus eingedrungen und habe sie in Anwesenheit ihrer Familie entführt, ohne dass die anderen etwas bemerkt hätten.«

				»Aha«, murmelte Finn. »Aber schließlich hat er das Buch geschrieben, er kann darin behaupten, was er will.«

				»Das stimmt natürlich«, pflichtete Eddie ihm bei.

				»Zeig ihm doch die Passage, die Morwenna gefunden hat«, drängte Sara ungeduldig.

				Eddie schlug das Buch auf und reichte es Finn.

				Finn verzog das Gesicht, während er das dicke, ledergebundene Buch an sich nahm, dessen Seiten ziemlich brüchig wirkten.

				»Ich sollte wohl eher die Finger davon lassen«, murmelte er.

				»Lies einfach!«, befahl Sara.

				Wieder verzog er das Gesicht. Es handelte sich um handschriftliche Aufzeichnungen, und die Sprache kam ihm schrecklich altertümlich vor. 

				»Ich verstehe das nicht, für mich klingt das wie die Zutaten für ein seltsames Gebräu oder so. Es liest sich ja fast wie ein Halloween-Kinderbuch. Bestimmt kommen darin auch Krötenaugen und solches Zeug vor.«

				»Nein, Krötenaugen werden nicht erwähnt«, meinte Sara ungeduldig. Sie deutete auf die Stelle, die ihr wichtig erschien, und las sie laut vor: »Lasse höchste Achtsamkeit walten! Das Blut des Gesalbten muss mit dem des Opfers vermengt werden, und das Haar, das zur Verwendung dienen soll, darf nicht abgeschnitten sein, es muss ausgerissen werden. Von allem, was gebraucht wird, sind diese drei von größter und äußerster Bedeutung: das Blut des Opfers, das Blut des Gesalbten, das Haar des Gesalbten. Wenn diese zusammenkommen, wird der Tod einkehren, wo vordem Leben war, und wo der Schlummernde totengleich schlief, wird Leben Einzug halten. Und ihr alle, die Ihn, den Gott der Finsternis, verehren: Denkt daran, dass Halloween, wenn Vollmond herrscht, eine Nacht ist, in der die Elemente der Geister und jener, die die Unterwelt bevölkern, am stärksten sind. Und deshalb kann diese Zeit auch gut die Zeit des Erwachens sein.«

				Finn sah erst auf Sara, dann auf Eddie. »Tut mir leid, ich kann mir darauf keinen Reim machen. Dieser Cabal Thorne war ein Teufelsanbeter, der in einer Zeit nach Massachusetts kam, in der er … tja, was? Er wurde wohl in Ruhe gelassen, weil die Menschen noch unter dem vom Hexenwahn verursachten Schrecken litten. Aber viele Leute haben alles Mögliche geschrieben, das heißt doch noch lange nicht, dass etwas davon wahr ist.«

				»Hey, Morwenna hat diesen Text gefunden, und sie wollte, dass du ihn liest«, meinte Eddie schulterzuckend.

				»Na gut, vielen Dank«, entgegnete Finn noch immer etwas ratlos. Er stand auf. »Danke für deine Zeit – und für dein Vertrauen, dass du mir so etwas Altes und bestimmt sehr Wertvolles in die Hand gegeben hast.«

				»Finn!«, sagte Sara und stand ebenfalls auf.

				»Ich muss jetzt los«, erklärte er. »Danke, danke für eure Fürsorge.« Er spürte wieder diese seltsame Spannung, als er Sara ansah – den Drang, sie zu berühren und weiß Gott was mit ihr anzustellen. Er brauchte jetzt etwas Distanz, viel Distanz. Er musste weg von Sara, hinaus aus dieser Buchhandlung, weg von diesem Eddie, auch wenn der noch so normal wirkte. 

				»Ich muss noch einiges erledigen für unseren heutigen Auftritt«, meinte er hastig. »Vor allem den Soundcheck«, log er und schickte sich zum Gehen an. »Aber danke, euch beiden.«

				Er ging hinaus auf die Straße, wo sich jede Menge kostümierter Kinder tummelten. Am liebsten hätte er sie alle böse angefaucht. Als ein kleiner Junge ihn anrempelte, musste er sich zügeln, um ihn nicht am Kragen zu packen und von sich zu schleudern.

				Zurück in Huntington House, winkte er Sally und John nur kurz zu, die mit einer Tasse Tee im Aufenthaltsraum saßen und ihn offensichtlich gerne dabeigehabt hätten, und ging gleich in sein und Megans Zimmer.

				In sein Zimmer, korrigierte er sich. Megan war weg. Und alle um sie beide herum waren verrückt. 

				Zähneknirschend warf er sich aufs Bett. Verflucht, jetzt hätte er einen Drink brauchen können. Das wäre doch wunderbar gewesen – so zu tun, als sei er betrunken, und Megan in dieser Verfassung zur Rede zu stellen.

				Er tastete nach dem Kopfkissen neben sich, weil er gern etwas gehabt hätte, um darauf einzuschlagen.

				Doch seine Hand geriet an etwas anderes.

				Es war das Buch, das er aus Versehen aus Morwennas Laden hatte mitgehen lassen. Das Buch, das die Frau aus New Orleans geschrieben hatte, die in den lokalen und sogar den überregionalen Zeitungen eine positive Kritik über sie gebracht hatte. 

				Er richtete sich auf und wollte es zu sich ziehen, doch stattdessen rutschte es aus dem Bett. Fluchend drehte er sich auf den Bauch und streckte den Kopf über den Bettrand, um zu sehen, wohin es gefallen war.

				Es lag direkt vor ihm, und zwar aufgeschlagen. Auf der linken Seite war ein alter Druck einer grässlichen, Feuer speienden, gehörnten Kreatur abgebildet, und die Überschrift über das folgende Kapitel lautete: »Die bekannten Dämonen«.

				Auf der rechten Seite begann der Text. Er las die Überschrift, dann schoss er wie elektrisiert hoch und warf das Buch zu Boden.

				Schwer atmend legte er sich auf das Kissen zurück.

				Er hatte sich das bestimmt nur eingebildet. Die Kraft der Suggestion.

				Finn zwang sich, aufzustehen und das Buch zu holen. Es lag noch immer aufgeschlagen da – auf derselben Seite. Abermals las er die Überschrift:

				Bac-Dal.
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				In New Orleans hatte sich wie jeden Donnerstag eine Pokerrunde zusammengefunden. Seit die DeVeaus vor einem Jahr von Charleston hierhergezogen waren, um näher bei ihren guten Freunden, den Canadys, zu sein, traf sich die Runde regelmäßig. Manchmal schlossen sich noch ein paar weitere Freunde an, doch heute Abend waren es nur die DeVeaus und die Canadys. Obwohl es um keinen hohen Einsatz ging, wurde das Spiel immer hitziger.

				»Ich gehe mit und verdopple auf fünfzig Cent«, meinte Lucian DeVeau und warf das Geld auf den Tisch. Er beugte sich angriffslustig vor, seine dunklen Augen glänzten siegessicher.

				Sean Canady, dessen blaue Augen nicht weniger hart und hell funkelten, beugte sich ebenfalls über den Tisch, bereit, sich der Herausforderung zu stellen. Er fuhr durch sein dunkles Haar, in dem sich die ersten silbernen Strähnen zeigten, und grinste seinen Gegner grimmig an. »Ich gehe mit und verdopple den Einsatz noch einmal«, verkündete er.

				»Dann zeig mir, was du hast«, meinte Lucian.

				»Entschuldigung, könnt ihr mal kurz warten? Jade und ich spielen auch noch mit.«

				Die Blicke der beiden Männer wanderten zum Ende des Tisches. Selbst in Jeans und T-Shirt wirkte Maggie Canady mit ihrer dichten dunkelbraunen Mähne und den leuchtenden braunen Augen äußerst elegant. Sie klang leicht vorwurfsvoll.

				Jade DeVeau, die auf der gegenüberliegenden Seite saß, lachte lauthals. »Sie hat recht«, gab sie ihrem Mann und Sean zu bedenken: »Ihr zwei scheint diese Partie als eine Art Macho-Wettbewerb zu sehen.«

				»Das ist doch lächerlich«, meinte Sean. »Bei einer Pokerrunde unter Freunden würden wir uns doch nie wie Machos aufspielen, stimmt’s?«

				»Oder das Spiel zu ernst nehmen ...«, setzte Maggie munter hinzu.

				»Niemals«, bestätigte Lucian ironisch. »Also – tut mir leid, dass wir vergessen haben, euch mitziehen zu lassen. Wie steht’s, Maggie, bist du dabei?«

				»Nein, ich passe.«

				»Da habt ihr’s«, meinte Sean kopfschüttelnd. »Maggie passt.«

				»Sie passt, ich aber nicht«, erklärte Jade.

				»Dann her mit deinem Einsatz«, sagte Lucian, und Jade befolgte die Aufforderung. »Was hast du zu bieten?«, wollte Lucian von Sean wissen.

				»Full House«, sagte Sean und deckte die Karten auf.

				Lucian grinste freudig. »Vier Vierer.« Er schickte sich an, den Einsatz einzuheimsen.

				»Einen Moment mal!«, meinte Jade.

				Die Männer sahen sie verblüfft an. »Vier Zehner.«

				»Zwei Mal ein Viererblatt!«, stellte Sean grimmig fest. »Wer hat diesen Quatsch gemischt?«

				»Du, mein Lieber«, erklärte Maggie gut gelaunt.

				»Oh.«

				Jade nahm sich ihren Gewinn. In diesem Moment drang ein Geräusch durch den kleinen Lautsprecher auf der Küchentheke – die zwei Monate alte Gwyneth, das jüngste Familienmitglied der Canadys, weinte. Als Maggie aufstand, klingelte auch noch Jades Handy.

				Lucian lehnte sich zurück und musterte seine Frau. »Das ist bestimmt er.«

				Jade sah ihn ein wenig skeptisch an. »Ein Mal kannst auch du dich irren«, entgegnete sie leise.

				»Ja, ein Mal schon, aber bestimmt nicht dieses Mal«, erwiderte er.

				Jade stand auf, ging zu ihrer Handtasche und kramte nach ihrem Handy. 

				»Bin gleich wieder da«, murmelte Maggie.

				»Kannst du auch gleich nach Aidan sehen?«, bat Jade. Aidan war ihr Adoptivsohn, der inzwischen schon fast zwei war. Tagsüber konnte er einen ganz schön auf Trab halten, aber nachts war er ein richtiger Engel. Er schlief eigentlich immer zwölf Stunden durch, doch trotzdem sah Jade ständig nach ihm.

				»Na klar. Aber wenn du ihn ein paar Tage bei mir lassen willst, musst du mir schon vertrauen, dass ich mich ordentlich um ihn kümmere«, meinte Maggie.

				»Ich kann nach den beiden sehen«, erklärte Sean, der offenbar noch immer etwas enttäuscht war, dass er mit seiner unglaublich tollen Hand verloren hatte. Andererseits war er aber auch neugierig auf das Telefonat, das Jade gerade führte.

				Maggie schüttelte den Kopf.

				»Hallo?«, sagte Jade und starrte Lucian an. Er zog eine dunkle Braue hoch.

				»Ja, hier spricht Jade DeVeau«, sagte sie. Sie blickte noch immer auf Lucian. »Natürlich erinnere ich mich an Sie.« Sie lauschte eine Weile, dann sagte sie leise: »Ich glaube, Sie sollten lieber mit meinem Mann sprechen, wenn Sie nichts dagegen haben.«

				Sie reichte Lucian das Handy, der auf die Lautsprechtaste drückte, damit alle mithören konnten, was der Mann am anderen Ende der Leitung zu sagen hatte. Seine tiefe, angenehme Stimme hatte einen leichten Südstaatenakzent. Jade konnte sich noch gut an ihn erinnern. Er war groß, bestimmt so groß wie Lucian, lang und schlank; durch seine Größe fiel auf den ersten Blick gar nicht auf, wie breit seine Schultern waren. Sein Talent, sein Elan und seine Professionalität hatten sie sehr beeindruckt. Lucian hingegen war etwas beunruhigt gewesen, denn irgendetwas an diesem Mann hatte ihm das Gefühl gegeben, dass sich hinter den markanten Gesichtszügen und dem offenen, direkten Blick etwas verbarg. Jade hatte den Eindruck gehabt, dass der Mann seine Frau aufrichtig liebte und bewunderte; doch Lucian hatte auch noch etwas anderes empfunden. Etwas war in diesem Mann vorgegangen, brodelte in ihm, direkt unter der Oberfläche. Für Jade war es ein Bilderbuchpaar gewesen: Megan Douglas, blond, sehr weiblich, sehr schön, mit einer göttlichen Stimme, und dieser durch und durch männliche Mann – ein Traumpaar, fast zu schön, um wahr zu sein.

				»Ehrlich gesagt weiß ich gar nicht genau, warum ich Sie anrufe. Ich habe nur gerade ein paar völlig absurde Geschichten gehört, und dann bin ich zufällig auf ein Buch Ihrer Frau gestoßen, und da wir uns neulich begegnet sind … Es ist wirklich absurd. Ich meine, ich kann jetzt schlecht die Geisterjäger rufen, stimmt’s? Und außerdem habe ich keine Geister oder dergleichen gesehen. Aber in dem Buch hieß es, dass Sie gerne erfahren würden, wenn etwas Ungewöhnliches passiert. Und hier passieren tatsächlich einige sehr ungewöhnliche Dinge.«

				»Ach ja? Nun, Sie befinden sich in Salem, und bald ist Halloween«, sagte Lucian. Er starrte erst auf Jade, dann auf Sean. »Aber das ist ja wirklich ein Zufall – meine Frau und ich wollten dieses Wochenende nach Salem kommen. Sie würde gern einen Artikel schreiben, wie es dort nach dem großen Ereignis zugeht. Und dabei würden wir selbstverständlich gerne auch Sie treffen. Dann könnten wir ja versuchen herauszufinden, was genau Sie beunruhigt.«

				»Wenn ich das nur wüsste …« Der Anrufer zögerte, dann räusperte er sich, und seine Worte klangen wieder sehr klar und direkt. »Ich bin Musiker. Ich weiß nicht, was Sie für Ihre Hilfe verlangen oder bei was auch immer. Egal. Ich denke, am dringendsten benötige ich Informationen. Ich glaube nicht an das Übersinnliche – etwas, das nachts passiert und so. Aber ich glaube, dass sich Schlimmes ereignen kann, allerdings von Leuten verursacht, die eigene Ziele verfolgen. Alle hier schwören, dass die Wiccas niemals einem anderen schaden würden, aber … hey, wie ich schon sagte, es passieren immer wieder schlimme Sachen. Ich verstehe nicht, was hier abläuft. Vielleicht verabreicht uns jemand heimlich Drogen. Sie können sich nicht vorstellen, was wir träumen. Am schlimmsten ist es, dass ich manchmal gar nicht weiß, um wessen Traum es sich handelt. Oh Gott, das klingt sicher alles völlig wirr. Und wie ich schon sagte … ich fürchte, wir sind nicht gerade reich …«

				»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, wir dachten ohnehin daran, nach Salem zu kommen. Und wir stellen niemals Rechnungen für …« Nun zögerte Lucian und starrte die anderen an. »Wir stellen niemals Rechnungen für unsere Nachforschungen, wenn es um seltsame, unheimliche oder richtig beängstigende Vorkommnisse geht. Jade ist Schriftstellerin. Sie wissen ja, wie das so ist – ein Schriftsteller braucht Anregungen. Aber vielleicht könnten Sie doch noch etwas genauer erläutern, was vorgeht?«

				»Ich weiß es wirklich selbst nicht so genau. Vielleicht gar nichts – vielleicht ist alles nur Einbildung. So seltsam es klingt, aber im Moment sind es hauptsächlich Träume. Meine Frau und ich … ihre Cousine ist eine Wicca. Als wir herkamen, haben wir uns gleich alle möglichen wilden Geschichten über Mord und Totschlag im kolonialen Neuengland angehört. Natürlich heißt es, dass Träume und Ängste oft durch die Kraft der Suggestion ausgelöst werden. Und nachdem sich hier alles um Halloween dreht und auf den Straßen alle möglichen Geschöpfe herumrennen, ist diese Kraft mit Sicherheit sehr stark. Aber trotzdem; ständig gibt es hier einen sehr seltsamen Nebel, einen blauen Nebel. Und darüber hinaus noch viel seltsamere Dinge. Es fällt mir schwer, das alles am Telefon zu erklären. Außerdem weiß ich nicht, wem ich hier vertrauen soll. Ich glaube zwar nicht an Zaubersprüche und so etwas, aber … Natürlich heißt es immer wieder, dass Wiccas nicht böse sind. Um ehrlich zu sein – ich kann es kaum fassen, dass ich jetzt Leute anrufe, die mir mehr oder weniger völlig fremd sind. Aber es war einfach sehr merkwürdig, dass ich Sie getroffen habe, und dann sehe ich den Artikel in der überregionalen Zeitung und dann auch noch das Buch.«

				»War an diesem Buch etwas Bestimmtes?«, fragte Lucian und sah die anderen abermals vielsagend an, während er auf die Antwort wartete.

				»Auch hier bin ich mir ziemlich sicher, dass es alles mit der Einbildung zu tun hat. Ich meine – nichts davon kann wirklich real sein. Aber sogar die Verwandten meiner Frau, die ja eigentlich unsere Freunde sein sollten, deuten an, dass ich … Na ja, sie haben mich darauf hingewiesen, dass ich in Boston war, und bestimmt sorgen sie dafür, dass meine Frau das auch mitbekommt, darauf möchte ich wetten. Aber egal … In Boston ist jemand ermordet worden. Vor knapp einem Monat, beim letzten Vollmond. Ich weiß, dass das alles ziemlich wirr klingt. Es fällt mir schwer, mich plötzlich mehr oder weniger fremden Leuten anzuvertrauen und Ihnen davon zu erzählen. Aber andererseits, wenn ich mich auf Freunde hier verlassen müsste, dann säße ich ganz schön in der Klemme. Falls Sie wirklich nach Salem kommen, würde ich mich sehr freuen, noch einmal persönlich mit Ihnen reden zu können.«

				»Ja, wir kommen wirklich«, murmelte Lucian. »Wir können uns dann gleich morgen Nachmittag treffen.«

				»Morgen Nachmittag? Sie kommen so rasch?«

				»Das ist der Tag vor Halloween«, erinnerte Lucian den Anrufer.

				»Richtig, stimmt ja. Wissen Sie, ich war schon so weit, alles hinzuwerfen und zu gehen. Unsere Karriere zu ruinieren. Aber Megan hatte Angst, dass ich es letztlich bereuen würde, wenn wir einen tollen Job und eine tolle Erfahrung einfach sausen lassen würden, nur weil sie Albträume hat. Inzwischen ist sie, fürchte ich, davon überzeugt, dass ich ein Monster bin.«

				Maggie war wieder da, mit dem Baby im Arm. Mit einem Blick auf Lucian sagte sie leise: »Sie hat ihn verlassen.«

				Lucian nickte. »Finn, egal, welche Probleme Sie haben, lassen Sie Ihre Frau nicht allein im Dunkeln herumlaufen.«

				»Wie bitte?«

				»Behalten Sie sie im Auge, egal, unter welchen Umständen.«

				Am anderen Ende der Leitung entstand eine lange, angespannte Pause. »Hatte ich erwähnt, dass es … Umstände gibt?«

				»Ist Ihre Frau denn momentan bei Ihnen?«

				»Nein.«

				»Passen Sie auf sie auf«, sagte Lucian.

				»Nachts, im Dunkeln – er muss sich vor dem Nebel hüten!«, flüsterte Maggie.

				Lucian nickte. »In den dunklen Stunden … na ja, Sie wissen schon, wenn es dunkel ist, passiert am meisten. Lassen Sie sie also im Dunkeln oder im Nebel nicht allein. Passen Sie heute Nacht gut auf.«

				Der Anrufer schnaubte. »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich bereit war, alles hinzuwerfen und wegzurennen. Megan dachte, ich würde es ihr zum Vorwurf machen, wenn unsere Karriere darunter leiden würde. Und jetzt … jetzt weiß ich nicht einmal genau, ob ich sie von hier wegbekäme.«

				Maggie starrte Sean an. »Sag ihm, dass es keine Rolle spielt. Er wäre so oder so dort gelandet.«

				Lucian wiederholte Maggies Worte. »Wenn etwas wirklich Seltsames im Gange ist, würde es wahrscheinlich keine Rolle spielen, wo Sie sich gerade aufhalten oder ob Sie versuchen zu gehen. Wahrscheinlich würden sich Umstände ergeben, die Sie zur Rückkehr zwingen würden. Aber keine Sorge – morgen sind wir da. Wir steigen in dem alten Hotel gleich am Stadtpark ab. Wenn Sie uns nicht am frühen Nachmittag finden, finden wir Sie. Jade hat ihr Handy dabei. Und Ihre Nummer ist ja jetzt in der Anruferliste gespeichert.«

				»Richtig.«

				»Dann bis bald.«

				Sie legten auf. Maggie setzte sich an ihren Platz und wiegte ihr inzwischen wieder schlafendes Baby. »Puh. Dieser Typ ruft an, und ich spüre sofort die unheimlichsten Schwingungen.« Sie hielt inne und blickte rasch auf Jade. »Übrigens – Aidan schläft tief und fest.« Sie wandte sich wieder an Lucian. »Ich weiß nicht, ob ich vor ihm Angst haben soll oder um ihn. Ich gebe zu, ich bin völlig verwirrt. Als ihr mit dem Gepäck aufgekreuzt seid, wusste ich schon, dass es heute Abend keine normale Kartenrunde werden würde. Aber du hast nicht erwähnt, dass dir klar war, dass etwas im Gange ist. Du wusstest, dass dieser Typ anrufen würde. Sobald er am Telefon war, habe ich etwas sehr Merkwürdiges gespürt, und dabei verfüge ich nicht einmal mehr über die Intuition, die ich früher hatte. Dennoch … es ist wirklich sehr sonderbar. Ich verstehe überhaupt nicht, was hier vorgeht.« Sie zögerte. »Aber ich glaube, es besteht ein Konflikt. Der Mann befindet sich in einem Konflikt.«

				»Ja, irgendetwas liegt in der Luft. Du hast recht, es handelt sich um einen enormen Konflikt. Aber worum es dabei geht … Ich weiß es nicht. Doch in dem Moment, als ich ihn sah, hatte ich genau dasselbe Gefühl.«

				Lucian stand auf und begann nachdenklich den Tisch zu umrunden. Maggie starrte auf Jade. Jade zuckte mit den Achseln und schüttelte den Kopf, womit sie wohl sagen wollte, dass auch sie sich aus all dem keinen Reim machen konnte. Jades Nacken prickelte. Lucian und Maggie kannten sich schon sehr, sehr lange. Jade wusste, dass Maggie ihren Mann Sean liebte, und sie war felsenfest davon überzeugt, dass Lucian sie aus ganzem Herzen liebte. Doch manchmal hatten Maggie und Lucian seltsame Intuitionen, bei denen Jade unwillkürlich eifersüchtig wurde. Das Wissen der beiden würde ihr nie im gleichen Umfang zur Verfügung stehen.

				Dennoch hatte auch sie Maggie sehr gern. Sie war ihre beste Freundin.

				Sie besuchten die Plantage häufig, und auch eine Reihe anderer enger Freunde und Verbündeter kamen oft vorbei, obwohl sie sehr unterschiedliche Leben führten. Die alte Plantage am Stadtrand von New Orleans war ein wundervoller Ort, um sich mit guten Freunden zu treffen. Maggies Familie wohnte hier schon ewig, und das angrenzende Anwesen hatte Seans Familie gehört. Das Haus war herrlich groß und weit weg vom geschäftigen New Orleans. Zwar erregte man in New Orleans kaum Aufsehen, wenn man etwas aus dem Rahmen fiel, aber die Plantage bot trotzdem eine gewisse Distanz und Intimsphäre, die ihnen ein anderer Ort womöglich nicht ermöglicht hätte.

				»Am meisten stört mich, dass ich nicht den Finger darauf legen kann«, meinte Lucian. Er blieb stehen und sah die anderen drei an, als wolle er sie um Verständnis bitten. »Ich weiß, dass etwas Grauenhaftes bevorsteht. Und ich bin absolut überzeugt, dass Finn Douglas eine wichtige Rolle dabei spielt. Eigentlich wundert es mich, dass er so lange gebraucht hat, uns anzurufen. Er hat mit seinem Stolz zu kämpfen, und sicher macht er sich auch Sorgen um seinen geistigen Zustand.«

				»Jetzt verstehe ich gar nichts mehr«, meinte Maggie und starrte erst auf Jade, dann auf Lucian. »Du bist gespannt wie ein Flitzebogen, du weißt, dass etwas los ist, hast aber keine Ahnung, was. Trotzdem hast du in dem Moment, in dem du den Mann getroffen hast, genauso gut wie ich gewusst, dass er etwas Seltsames an sich hat. Aber du hast uns nichts davon gesagt, und das sieht dir gar nicht ähnlich. Fangen wir doch mal damit an: Wer ist dieser Finn Douglas? Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor.«

				»Ein Musiker aus New Orleans. Er und seine Frau treten hier immer wieder in verschiedenen Klubs auf. Sie sind sehr gut«, erwiderte Lucian.

				»Ich habe sie vor Kurzem interviewt, und Lucian war dabei; wir haben einen ihrer Auftritte besucht«, erklärte Jade.

				»Wie ich schon sagte – sobald ich ihn sah, wusste ich, dass etwas mit ihm nicht stimmt«, meinte Lucian. »Aber ich wusste nicht, was.«

				Maggie starrte ihn lange wortlos an. »Ist er einer von uns … einer deiner Art, meine ich?«, fragte sie und sah dann rasch auf Sean.

				»Nein.«

				»Bist du dir sicher?«

				Lucian sah sie gereizt und gleichzeitig auch leicht vorwurfsvoll an. »Natürlich bin ich mir sicher!«

				»Tut mir leid«, erwiderte Maggie rasch. Sie blickte wieder mit einem schiefen Lächeln zu ihrem Mann.

				Nun meldete sich Sean zu Wort. »Sein Führungszeugnis ist völlig unauffällig. In der Highschool hatte er zwar ein paar Probleme, aber nichts Ernsthaftes. Der Bursche ist begabt, er hat sein Studium mithilfe eines Musikstipendiums finanziert. Er und Megan Merrill heirateten noch während des Studiums. Auch Megan schreibt Songs, aber er ist verantwortlich für die Arrangements und die technische Arbeit. Vor Kurzem haben sie sich getrennt, doch letzten Monat haben sie wieder zueinander gefunden.«

				»Woher weißt du das alles?«, fragte Maggie ihren Mann.

				Sean zuckte mit den Schultern. »Lucian hat mich gebeten, ihn zu durchleuchten.«

				»Und davon hast du mir nichts erzählt?«

				»Zu der Zeit sah ich keinen Grund dafür.«

				»Hast du zu dem Mord in Boston auch etwas gefunden?«, wollte Lucian von ihm wissen.

				Als Polizist hatte Sean Zugang zu vielen Informationen, an die er sonst wahrscheinlich nie herangekommen wäre. »Die Polizei weiß noch nichts. Sie haben alle Verwandten und Freunde vernommen. Bis zu dem Zeitpunkt, als sie die Bar verließ, in der sie an jenem Abend war, sind ihre Schritte völlig nachvollziehbar, aber danach war sie einfach verschwunden – bis man ihre Leiche im Wasser entdeckte. Die Zeitspanne, die sie im Wasser lag, hat bestimmt alle Hinweise auf das Verbrechen buchstäblich weggewaschen. Über die genaue Todesursache kann ich auch noch nichts sagen; die Rechtsmediziner haben ihren Bericht noch nicht an die Ermittler weitergeleitet.«

				»Das weißt du also auch alles?«, fragte Maggie und starrte Sean noch immer ziemlich fassungslos an.

				»Hey!«, meinte Sean besänftigend. »Bislang hatte ich die beiden ja noch gar nicht in einen Zusammenhang gebracht. Soviel ich weiß, war Douglas in New Orleans, und der Mord fand in Boston statt.«

				»Lucian …«, fing Maggie an.

				Lucian hob abwehrend die Hand. »Maggie, ich bin bislang wirklich nur meiner Intuition gefolgt.«

				»Das mag schon sein, aber du wusstest, dass dieser Typ anrufen würde, und erstaunlicherweise hast du auch schon die Flugtickets. Und ihr habt mich gebeten, auf Aidan aufzupassen.«

				»Maggie, ich schwöre dir, ich bin bislang im Dunkeln getappt.«

				»Das erinnert mich beängstigend an die Pokerpartie – du versuchst, mich rauszuhalten.«

				»Maggie, du hast Kinder!«

				»Auch du hast einen Sohn.«

				»Aber du hast momentan ein zwei Monate altes Baby«, gab Lucian ruhig zu bedenken.

				Nun richtete sich Maggies Unmut gegen Jade. »Du hast gewusst, dass etwas im Gange ist!«

				»Ich wusste nur, dass Lucian unruhig ist, seit wir Finn Douglas getroffen haben, und dass wir nach Salem fliegen, um mit ihm zu reden. Und dass Lucian von irgendwoher wusste, dass er heute Abend anrufen würde.«

				»Maggie, wenn es etwas Konkretes gäbe, würde ich es dir sagen. Und wenn du etwas tun könntest, dann, fürchte ich, sähe ich mich gezwungen, es dich tun zu lassen. Aber ich begreife wirklich noch nicht, was eigentlich los ist. Ehrlich!«, meinte Lucian. 

				Er setzte sich wieder und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Wie viel Zeit haben wir noch?«, fragte er Jade.

				»Wir müssen in etwa zwei Stunden am Flughafen sein«, erwiderte sie.

				»Ich sollte wirklich mit euch kommen«, beharrte Maggie.

				»Maggie!«, meinte Sean ungeduldig.

				»Nein«, sagte Lucian.

				»Vielleicht braucht ihr mich.«

				Lucian wandte sich an Sean. »Sie hört nicht auf mich. Sag du ihr, dass ihr zwei eine Familie seid. Dass sie eine zwei Monate alte Tochter hat.«

				Sean und Maggie tauschten einen langen Blick. Schließlich stand Sean auf, verschränkte die Arme und betrachtete seine Frau ein wenig vorwurfsvoll, aber auch belustigt. »Ich sollte mitfliegen. Schließlich bin ich Polizist.«

				»Ja, natürlich, Sean, aber früher, na du weißt schon, früher war ich anders«, murmelte Maggie.

				Sean schüttelte den Kopf und seufzte. Schließlich wandte er sich mit einem matten Lächeln an Lucian. »Es wird sich alles weisen.« Dann wandte er sich wieder an seine Frau. »Wenn wir beschließen, dass wir unbedingt eine Reise nach Neuengland machen müssen, dann fliegen wir zusammen. Hey, vielleicht ist das ja sogar eine gute Idee – wie schon gesagt: Ich bin der Cop. Es kann nicht schaden, einen Cop dabeizuhaben, selbst wenn es einer aus dem Süden ist, der sich da im hohen Norden herumtreibt.«

				»Sean hat recht, es kann nie schaden, einen Cop dabeizuhaben.«

				»Aber ich habe noch immer einen siebten Sinn«, protestierte Maggie. »Ich weiß genau, was ihr jetzt vorhabt. Ihr wollt losziehen und Maggie behütet zu Hause sitzen lassen. So funktioniert das nicht, und das wisst ihr auch.«

				»Es wird sich alles weisen«, meinten Sean und Lucian gleichzeitig.

				Maggie schnaubte nur ungeduldig.

				»Wir sollten allmählich zum Flughafen«, meinte Jade beklommen und stand auf. »Übrigens – Ragnor und Jordan kommen heute Abend aus New York, und ich habe Tara und Brent eine E-Mail geschickt.«

				»Was hast du ihnen gesagt?«, wollte Maggie wissen.

				»Dass sie sich bereithalten sollen«, erwiderte Jade.

				»Zehn«, murmelte Lucian.

				»Wie bitte?«, fragte Maggie.

				Lucians Blick wanderte von einem zum anderen. »Wenn es sein muss, sind wir zu zehnt.« Er hielt inne und lächelte. »Zehn von uns, einschließlich dir, Maggie. Trotzdem habe ich das Gefühl, dass wir noch ein paar brauchen.«

				»Ein paar? Um die zwölf?«, fragte Jade verwirrt.

				»Ein Coven besteht aus zwölf Mitgliedern«, murmelte Sean und blickte auf Lucian.

				»Nein, aus dreizehn«, meinte Lucian.

				»Ein Coven? Nur weil es sich in Salem abspielt? Was soll der Quatsch!«, protestierte Maggie. »Ich kenne aus früheren Zeiten eine ganze Menge Wiccas. Sie glauben nicht an das Böse …«

				»Du kennst auch noch manches andere aus früheren Zeiten«, gab ihr Lucian barsch zu bedenken und erhob sich ebenfalls.

				»Aber Lucian«, murmelte Jade beunruhigt. »Können wir dieser Sache denn nicht Einhalt gebieten?«

				Er schüttelte den Kopf. »Wenn es nur darum ginge, dass ein paar törichte Männer und Frauen Tische rücken oder ähnlichen Unsinn treiben, könnte ich das durchaus. Aber ich fürchte, es sind bereits gewisse Kräfte freigesetzt worden. Wenn ich recht habe, haben wir es mit einer unglaublich großen Macht zu tun. Also – sehen wir zu, dass wir rechtzeitig zum Flughafen kommen, was meint ihr?«

				Megan schlief. Sie schlief friedlich und traumlos.

				Martha stand auf der Schwelle und beobachtete sie lächelnd. Sie war so ein schönes Mädchen, mit einem so freundlichen Gemüt und einer so sanften Seele.

				Nun, das Leben sorgte bisweilen für Veränderungen.

				Dennoch …

				Megan atmete sachte ein und leise wieder aus. Ihr Haar lag auf dem Kissen ausgebreitet wie wundervolle lange Finger.

				Martha verspürte den starken Drang, die umwerfende junge Schönheit dort auf dem Bett zu beschützen.

				»Nie werde ich zulassen, dass dein vollkommener junger Körper auch nur den geringsten Schaden nimmt, Liebes!«, flüsterte sie leise und zog die Tür wieder zu. Dank ihres Kräutertees würde Megan ein paar Stunden lang friedlich schlafen. Sie bekam jetzt die Ruhe, die sie dringend nötig hatte. In Marthas Heim konnte ihrer süßen Jugend und Schönheit nichts zustoßen. Martha kam sich vor wie eine alte Bulldogge, aber dagegen war nichts zu machen. Sie lächelte, froh, dass die junge Frau zu ihr gekommen war.

				Auf dem Weg zur Küche schnaubte sie abfällig. »Diese Wiccas!«

				Morwenna und ihr idiotischer Joseph mit seinen albernen schwarz gefärbten Haaren!

				Und Megans Mann? Der könnte sich womöglich als größere Bedrohung herausstellen und allen möglichen Ärger verursachen.

				Aber weder er noch sonst einer würde der jungen Ms Megan zu nahe rücken. Das würde niemand tun, beschloss Martha und machte sich wieder an ihre Arbeit.

				Bald nachdem er das Telefonat beendet hatte, fragte sich Finn, ob er noch alle Tassen im Schrank hatte.

				Dieses Buch konnte sich doch nur rein zufällig bei dem Kapitel über Bac-Dal geöffnet haben.

				Und dann war er durchgedreht.

				Na toll. Er hatte eine Schriftstellerin und ihren Mann zu der Annahme verleitet, dass er dabei war, durchzudrehen. Anregungen für ihre Bücher … Er hoffte, er würde nicht zu viel davon liefern.

				Obwohl er schon geduscht hatte, beschloss er, ein zweites Mal zu duschen, in der Hoffnung, das heiße Wasser würde die Spannung in seinen Muskeln lockern und ihn wieder klarer denken lassen.

				Tatsächlich hatte der heiße Strahl eine beruhigende Wirkung. Megan war bei Martha, dort konnte ihr nichts passieren. Ob sie ihn nun für übergeschnappt hielten oder nicht, er hatte das Gefühl, dass das Paar aus New Orleans einiges von diesem Unsinn aufklären und für die bizarren Vorfälle eine rationale Erklärung finden könnte. 

				Er nahm sich vor, Ruhe zu bewahren, komme, was da wolle. Heute Abend würde er Megan völlig gelassen begrüßen, ja nicht einmal eine Erklärung verlangen.

				Aber während er sich abschrubbte, fiel es ihm schwer, vernünftig und entschlossen zu bleiben. Dieser Mann aus New Orleans hatte gesagt, dass er auf Megan aufpassen müsse, vor allem in der Dunkelheit. Und dass sie sich vor dem Nebel hüten sollten …

				Tja nun, das war leichter gesagt als getan. Man konnte nie wissen, wann dieser widerliche Nebel kam, und Megan war nicht bei ihm, sie hatte ihn verlassen. Wie sollte er da auf sie aufpassen?

				Beim Abtrocknen dachte er wieder, dass es vielleicht besser wäre, Salem zu verlassen. Vielleicht würde er sie heute Nacht dazu überreden können. Megan, findest du es nicht grauenhaft, wenn in diesen albernen Horrorfilmen Teenager im Wald rumhängen und rummachen, während der Killer unterwegs ist und solche Teenager zerhackt? Ich glaube, wir sind im Wald. Es ist Zeit, uns aus dem Staub zu machen. Zum Kuckuck mit unserer Karriere, entscheiden wir uns lieber für unser Leben!

				Aber Lucian DeVeau hatte ihm doch eben erst gesagt, es würde keine Rolle spielen, wenn er versuchte wegzulaufen. Er würde doch immer wieder hier landen.

				Das war bestimmt Unsinn. Und es war bestimmt verrückt gewesen, diese Leute anzurufen. Sie waren sicher genauso verrückt und von irgendeiner eingebildeten Kraft überzeugt wie die Wiccas. Aber trotzdem …

				Er zog sich an und entschloss sich zu dem Versuch, in Huntington House noch eine Tasse Kaffee aufzutreiben. Etwas, was ihn wach halten und dazu beitragen würde, einen klaren Kopf zu behalten.

				Gemächlich schlenderte er in den Salon. Ob er wohl jemandem begegnen würde? Fallon, der wahrscheinlich wusste, dass Megan ihn verlassen hatte, und ihn wieder anstarren würde wie einen gewalttätigen Ehemann? Oder Susanna, diese mürrische Alte, die die Gäste so unwillig und arrogant bediente, dass sich die meisten Pensionsbesitzer mit Grausen von ihr abgewandt hätten?

				Doch weder Fallon noch Susanna waren da. Im Salon hüpften nur die Kinder herum, die kleine Ellie und ihr großer Bruder Joshua. Sie spielten an einem der Tische ein Brettspiel. Trotz seiner schlechten Laune begrüßte Finn die zwei munter und wünschte ihnen viel Spaß.

				»Haben wir«, erwiderte Joshua schulterzuckend. »Und wie hat Ihnen das Museum gefallen, von dem ich Ihnen erzählt habe?«

				»Du hattest recht, es war ziemlich gut.«

				»Ich mag das Museum von Mr Smith!«, meldete sich Ellie zu Wort.

				»Dr. Smith«, verbesserte Joshua. »Er hat alle möglichen tollen Schulabschlüsse, hat Mom gesagt. Aber er ist trotzdem cool.«

				»Ja, das ist er wohl«, pflichtete Finn ihm bei, wenn auch widerwillig. Warum eigentlich? Der Bursche war klug, und er war durch und durch vernünftig. Es war nicht seine Schuld, dass er ein alter Freund von Megan und auch noch klug und vernünftig war.

				Ellie stand auf und kam zu Finn, der sich gerade einen Kaffee einschenkte. »Hier ist es ziemlich unheimlich«, sagte sie.

				Er lächelte, stellte die Tasse ab und ging vor der Kleinen in die Hocke. »Ellie«, beruhigte er sie, auch wenn ihm selbst hier schon oft genug ziemlich unheimlich gewesen war. »Es ist Halloween. Verkleide dich einfach. Du weißt doch, dass die Monster in diesen Museen nicht echt sind, oder? Es sind entweder Puppen oder Leute, die sich verkleidet haben.«

				»Monster sind Leute, die sich verkleidet haben«, wiederholte sie. »Aber was ist, wenn sie sich nicht verkleidet haben?«

				Finn runzelte die Stirn und warf einen fragenden Blick auf Joshua.

				Joshua schnitt eine Grimasse. Er wirkte etwas verlegen. »Ich glaube, Mr Fallon ist ein Monster, und vielleicht ist Susanna auch eins.«

				»Ach so? Wie kommst du denn darauf?« Finn zwinkerte Ellie zu. »Susanna ist eine alte Vogelscheuche. Pst – verratet bloß keinem, dass ich das gesagt habe. Aber sie ist wirklich nur eine verbiesterte Alte, sonst nichts.«

				»Sie haben Seltsames getan.«

				»Seltsames?«, fragte Finn und wunderte sich, wie abfällig die Kinder klangen. Ob sie die beiden mürrischen Alten dabei ertappt hatten, wie sie es miteinander trieben? Diese Vorstellung war tatsächlich widerlich, Finn hätte es verstanden, wenn sich ein Kind dabei geängstigt hätte.

				Himmel noch mal, vielleicht würden die beiden später nie Lust auf Sex haben, wenn sie Zeugen einer solchen Paarung geworden waren!

				»Ich bin mitten in der Nacht aufgewacht«, erzählte Ellie. »Eigentlich wollte ich rüber zu Mama und Papa, aber dann habe ich so komische Geräusche gehört und habe Joshua aufgeweckt. Dann sind wir runter. Über dem Feuer in der Küche hing ein riesiger Topf, und sie haben etwas darin gekocht.«

				»Vielleicht haben sie Glühwein gemacht«, meinte Finn.

				»Aber sie haben komisch gesprochen«, erklärte Ellie.

				»Sie haben gesungen«, verbesserte Joshua.

				»Ach ja? Und was haben sie gesungen?«

				Joshua wirkte beunruhigt. »Weiß ich nicht, ich habe es nicht verstanden.«

				»Hm. Und du glaubst nicht, dass sie vielleicht nur miteinander geredet haben?«

				Joshua schüttelte vehement den Kopf.

				»Habt ihr es euren Eltern erzählt?«, fragte Finn.

				Ellie seufzte. »Sie haben geschimpft.«

				»Warum?«

				»Weil wir nicht in unserem Zimmer geblieben, sondern im Haus herumgerannt sind. Und sie haben auch gemeint, dass Susanna und Mr Fallon nur irgendwas gekocht haben, Wein oder Essen oder sonst etwas, und dass wir unsere Nasen nicht in fremde Angelegenheiten stecken sollen. Nur weil jetzt bald Halloween ist, dürfen wir nicht alle für Monster halten, haben sie gesagt.«

				»Verstehe. Tja, nun, ich sag euch was: Ich werde heute Nacht mal selbst nachsehen. Wie findet ihr das? Ihr bleibt in euren Betten. Dort fühlt ihr euch doch sicher, oder?«

				Joshua war inzwischen zu seiner Schwester gekommen. Die beiden Kinder sahen ihn mit großen, ernsten Augen an.

				»Du willst wirklich aufstehen und nachsehen, was sie tun?«

				»Mein großes Ehrenwort«, meinte Finn.

				Joshua stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Dann habe ich keine Angst mehr.«

				»Ich auch nicht«, meinte Ellie. »Und vorher hatte ich sogar in meinem Bett Angst.«

				»Halloween kann einem schon ziemlich Angst machen«, meinte Finn. »Selbst mir wird manchmal ein bisschen mulmig, wenn ich Monster sehe, aber ich schwöre, wenn ihr nachts in eurem Zimmer bleibt, passiert euch nichts. Ihr sprecht doch eure Gutenachtgebete, oder?«

				»Jeden Abend«, erklärte Ellie.

				Finn fragte sich, wie er dazu kam, sich da so sicher zu sein. Monster waren böse Menschen. Seine Vernunft sagte ihm, dass daran nicht zu rütteln war. Doch das bedeutete keineswegs, dass nichts passieren konnte. Vielleicht trieben sich hier wirklich böse Menschen herum, die dachten, sie hätten die Macht, schreckliche Taten zu verüben.

				Viele der übelsten Mörder waren Psychopathen, die dachten, Hunde würden zu ihnen reden oder der Teufel habe sie aufgefordert, ihre Untaten zu verüben.

				Trotzdem lächelte er Joshua an und zauste Ellies Haare. »Ihr zwei macht euch jetzt keine Sorgen mehr und schlaft gut heute Nacht. Ich habe euch mein feierliches Ehrenwort gegeben, der Sache nachzugehen, und das tue ich auch.«

				Nachdem ich nach Megan gesehen habe, dachte er.

				Ellie nahm Finns Hand und drückte sie fest. »Danke, Mr Douglas. Ich weiß nicht, warum die meisten Erwachsenen Kindern nicht glauben wollen.«

				Sie klang so ernst, dass er unwillkürlich lächeln musste, auch über die Weisheit ihrer Worte.

				»Manchmal glauben Erwachsene, dass sie alles besser wissen, aber sie wollen eigentlich nicht gemein oder respektlos sein«, meinte Finn. »Joshua, denk daran: Ihr zwei bleibt heute schön in euren Betten liegen, okay? Ich muss jetzt arbeiten gehen, aber ich vergesse nicht, was ich euch versprochen habe.«

				Joshua nickte ernst. »Das weiß ich.«

				Und Finn hatte den Kindern nichts vorgemacht, er wollte sich heute Nacht in Huntington House wirklich noch einmal gründlich umsehen. 

				Nachdem er auf Megan aufgepasst hatte. Gut aufgepasst.

				Er konnte nicht … er würde nicht versuchen, heute Nacht mit ihr zu reden, ihr etwas zu erklären, oder sie um Verzeihung bitten für etwas, das er angeblich getan hatte.

				Er würde sich ganz geschäftsmäßig geben und Distanz wahren.

				Aber auch auf sie aufpassen. Denn er hatte das Gefühl, von jemandem gewarnt worden zu sein, der etwas wusste, egal wie unlogisch es auch sein mochte.

				Lassen Sie sie nicht allein im Dunkeln herumlaufen.

				Oder im Nebel …

				Allein.

				Als er die Pension verließ, regte sich plötzlich wieder Wut in ihm – und Entschlossenheit. Er war entschlossen, um jeden Preis zu verhindern, dass jemand Megan wehtat.

				Jemand oder etwas …
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				Megan erschien ziemlich ängstlich und beklommen zur Arbeit.

				Sie war wortlos gegangen und hatte das Gefühl, dass Finn keine Ahnung hatte, weshalb. Und wenn sie ihm sagte, sie sei gegangen, weil sie sicher gewesen war, dass er sie erwürgen wollte, würde er ihr nicht glauben. Er würde sie verächtlich behandeln, in der Gewissheit, dass sie immer noch Albträume von Morwennas Geschichten hatte und Handlesern Glauben schenkte, die alle behaupteten, er sei schlecht für sie, und sie müsse von ihm loskommen, weil er so gewalttätig sei und sie umbringen könnte.

				Aus seiner Sicht hatte er wahrscheinlich sogar recht, so zu denken. Er schien wirklich keine Ahnung zu haben, dass seine Augen nachts glühen konnten wie die eines Wolfs oder dass er sie so ungestüm festhalten und auf das Bett niederdrücken konnte, als wollte er sie vergewaltigen.

				Und wenn sie diejenige war, die den Verstand verlor? Nein, sie war hellwach gewesen. Immerhin wach genug, um zu packen.

				Welche Kraft der Suggestion sie oder ihn auch immer erfasst haben mochte, sie hatte nicht vor, ihrer beider Leben zu ruinieren. Sie wollte einfach nur sicherstellen, dass es beiden gut ging, sagte sie sich.

				Darum war es wichtig, dass sie zur Arbeit erschien. 

				Halloween stand kurz bevor und der Parkplatz war voll. Zu ihrer Bestürzung fand sie nur weit vom Hotelgebäude weg eine Lücke. Der Wind kam ihr ungewöhnlich schneidend vor, als sie Tante Marthas alten Chevy abschloss und auf das Haus zuging. Die Hotelangestellten wünschten ihr einen guten Abend, und sie erwiderte ihre Begrüßung. Als sie den Conant Room erreichte, trafen Kellner und Kellnerinnen gerade die Vorbereitungen für den Abend und bedienten die ersten Essensgäste.

				Finn war schon auf der Bühne und mit dem Soundcheck beschäftigt.

				Er blickte auf, nickte ihr zu und konzentrierte sich dann wieder auf seine Arbeit. Nachdem er die Kabel überprüft hatte, wandte er sich ihr zu. »Der große Tag rückt näher«, sagte er. »Ich habe für den heutigen Abend viele Coversongs geplant. Pro Set vier unserer eigenen Stücke, und dann habe ich auch noch eine Liste mit den anderen Sachen. Wir machen ein paar Concrete-Blonde-Songs von der CD Bloodletting und eine Menge echte Halloween-Nummern – Monster Mash, Time Warp, Hey There, Little Red Riding Hood, Be My Frankenstein … ich habe sie alle aufgeschrieben; du findest die Liste dort drüben auf dem Podium. Wenn etwas dabei ist, das du nicht magst, gib mir Bescheid. Ich hole mir einen Kaffee.«

				Er verließ die Bühne und ging dicht an Megan vorbei, berührte sie jedoch nicht. Sie war noch immer perplex wegen seiner absolut sachlichen, unpersönlichen Begrüßung.

				Was hatte sie erwartet? Zorn, Verzweiflung? Das Gefühl, dass er sie zurückbekommen würde?

				Vielleicht wollte er das nicht. Finn hatte seinen Stolz.

				Sie spürte die Wärme seines Körpers, nahm seinen Geruch wahr. Plötzlich tat ihr das Herz weh.

				»Finn.«

				Er blieb stehen und drehte sich um.

				»Ist das alles? Dass ich die Liste lesen soll?«

				Er stemmte die Hände in die Hüften und verzog das Gesicht. Natürlich war er sauer. »Also, du hast mich verlassen, weil ich mitten in der Nacht zu einem Wahnsinnigen mutierte und weil du Angst hast, dass ich dir wehtue. Du hast es nicht für nötig gehalten, mir zu sagen, wohin du gehst, oder auch nur mal anzurufen und zu sagen, ›Hey Finn, es geht mir gut, ich habe nur ein paar Probleme.‹ Oder auch nur, ›Hey Finn, du hast ziemliche Probleme, du Arschloch, und deshalb brauche ich etwas Abstand von dir.‹ Aber du wolltest doch Salem nicht verlassen, mit deiner Arbeitsethik und alldem, und deshalb habe ich auch damit gerechnet, dass du heute Abend aufkreuzen würdest.«

				Sie starrte ihn an. Er hatte mit wenigen Worten praktisch alles gesagt, und sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.

				»Was ist los, Megan? Erwartest du schon wieder von mir, dass ich alles stehen und liegen lasse und hinter dir herrenne? Ich habe dich angerufen – das weißt du. Ich glaube, wir sollten irgendwie versuchen, diese Sache gemeinsam zu lösen, aber was soll’s. Ich hatte auch ein paar seltsame Träume, und du hast nicht versucht, mich darin umzubringen, also … schau dir die Liste an. Und wenn du Probleme damit hast, lass es mich wissen.«

				Er ging zur Bar hinüber. Sie kannten den bärtigen Barkeeper inzwischen ein wenig und innerhalb von Sekunden hatte Finn eine große Tasse Kaffee vor sich stehen.

				Megan las sich auf der Bühne die Liste durch. Größtenteils Horrorklassiker, sie hatte keine Probleme damit. Sie wollte zur Bar gehen, es ihm sagen und versuchen, ihm zu erklären, wie es ihr ging. Sein Verhalten tat ihr weh. Hätte sie sich gewünscht, dass er die ganze Stadt nach ihr absuchte? Nein. Sie war gegangen, weil sie Angst gehabt hatte. Echte Angst.

				Sie sah zur Bar und entdeckte eine Frau direkt neben Finn. Es war Sara, die Verkäuferin aus Morwennas Laden. Megan zögerte, dann ging sie hinüber, setzte sich direkt neben sie und bestellte ein Zitronenwasser. Sara begrüßte sie, und Megan lächelte. »Ich dachte, du hättest noch im Laden zu tun. Da muss es doch jetzt zugehen wie in einem Bienenstock, so kurz vor Halloween.«

				»Das stimmt, aber Morwenna hat ein paar Teilzeitkräfte eingestellt. Sie wird in einer Weile auch da sein. Wenn sie den Laden heute schließen, kommen sie, Joseph und Jamie alle hierher.«

				»Das ist nett«, sagte Megan. Sie blickte an Sara vorbei zu Finn, der in seinem Kaffee herumrührte. »Ich wünschte, Morwenna würde sich nicht so verpflichtet fühlen, unseretwegen jeden Abend hier aufzukreuzen. Das wird doch sicher langweilig.« 

				»Morwenna langweilt sich nicht. Schon gar nicht in den Tagen um Halloween.«

				»Na, dann ist es ja gut«, murmelte sie.

				Sara betrachtete sie nachdenklich. »Morwenna tankt an Halloween Energie auf. Für uns ist das wirklich so etwas wie ein hoher Festtag, weißt du.«

				»Ja, ich weiß schon.«

				Sara lächelte. »Hm. Du glaubst nun mal einfach nicht daran.« An irgendetwas erinnerte dieses breite Lächeln Megan, und es löste ein unangenehmes Gefühl in ihr aus.

				Vielleicht lag es aber auch nur daran, dass Finn und Sara ihre Differenzen offenbar ausgeräumt hatten und plötzlich ganz freundlich zueinander waren.

				»Wir sollten allmählich loslegen«, erklärte er abrupt und stand auf. »Danke fürs Kommen, Sara.«

				Megan hatte den Eindruck, die beiden tauschten einen seltsamen Blick aus, als würden sie ein Geheimnis teilen. Ein kleines Gefühl von Eifersucht lief durch sie. Sie bildete sich das nicht ein. Bisher hatte Finn Sara ziemlich offensichtlich nicht gemocht. Jetzt redete er mit ihr auf eine Art und Weise, die anzudeuten schien, dass sie die besten Freunde waren. 

				Finn begab sich geradewegs auf die Bühne, ohne auf sie zu warten. Sie sah Sara achselzuckend an, entschlossen, die beiden nicht wissen zu lassen, dass ihr die plötzliche Veränderung zwischen ihnen aufgefallen war, und folgte Finn. Noch ehe sie ihren Platz erreichte, hatte er bereits sein Mikrofon zur Hand genommen, begrüßte mit blumigen Worten die Gäste und teilte ihnen mit, dass sie sich heute Abend auf eine »tolle, funky Halloweenparty« gefasst machen sollten.

				Dann legte er los mit Monster Mash, leitete ohne Pause über in einen ihrer eigenen Songs, Angel of Darkness, und fuhr fort mit einem Stück von Ozzy Osbourne.

				Finn beobachtete, wie sich das Licht auf Megans Haar brach.

				Er wünschte, er könne es berühren.

				Doch das kam nicht infrage.

				Sie wollte Distanz, und er respektierte das. Er wollte einfach nur sachlich sein, gefasst, konzentriert.

				Größtenteils gelang ihm das auch, dachte er.

				Aber dann waren da diese Momente …

				Seine Finger bewegten sich automatisch über die Tasten des Synthesizers. Sein Blick ging über die Menge hinweg, die wegen der Bühnenbeleuchtung für ihn im Schatten lag. Es erweckte tatsächlich den Eindruck, als befänden sie sich in einer Höhle voller Monster. Aber es waren normale Monster. Die Sicheln all dieser Sensenmänner waren aus Plastik, ebenso die vielen Messer der zahlreichen Jasons, Freddies und anderen Horrorfilmgestalten. Manche Kostüme wirkten billig, andere waren richtig gut. Sie passten sozusagen perfekt zu den dunklen, schattigen Nischen und Schlupfwinkeln der Saaldekoration.

				Im wirklichen Leben sahen Monster ganz und gar nicht »abartig« aus, erinnerte sich Finn. Der Serienkiller Ted Bundy, der zahlreiche Frauen bestialisch ermordet hatte, war ein Monster gewesen. Ein gut aussehender Mann, der seine Opfer mit Charme in den Tod gelockt hatte. Es war eine Frage von Vernunft und Wahnsinn, das durfte man nie vergessen. Er war selbst noch immer erstaunt darüber, dass er das Paar in New Orleans angerufen hatte und dass er einem Buch über seltsame Geschöpfe und Dämonen Glauben schenkte. Aber er war froh über den Anruf. Es fiel eben immer wieder alles auf Menschen zurück, auf Verrückte wie den alten Fallon, der in der Küche irgendwelche Tränke zusammenbraute. Den Menschen hier konnte man nicht trauen. Ob Fremde oder nicht, er hatte wesentlich mehr Vertrauen in die Menschen von New Orleans als in irgendjemanden hier. Und auch wenn es so aussah, als seien Sara und er nun auf gleicher Wellenlänge, vertraute er ihr nicht, und Morwenna oder Joseph schon gleich gar nicht. Eher würde er sich erschießen, als ein Wort gegenüber Fallon und Susanna zu riskieren. Mike Smith war hinter seiner Frau her. Die Leute vom Hotel schienen ganz anständig zu sein, aber sie waren in erster Linie Fremde. Der Cop und sein Zwillingsbruder, der Buchhändler, waren wohl ganz okay, aber dieser Buchhändler hatte ein paar eigenartige Vorlieben, was seine Lektüre anbelangte. Theo Martin schien in Ordnung zu sein, aber …

				Megan drehte sich etwas, und er sah ihr Profil. Sein Herz schnürte sich zusammen. Sie war wirklich perfekt. Ihr Gesicht, diese wunderschönen Züge. Sie war geschmeidig und anmutig. Makellose Haut, wunderschöne Augen, volle Lippen, weiße Zähne, ein bezauberndes Lächeln, straffe Brüste, schlanke Taille, lange, wohlgeformte Beine. Vielleicht wollte ihn hier irgendjemand aus dem Weg räumen. Einer, in dessen Augen Megan ebenfalls perfekt war. 

				Aber das ergab keinen Sinn. Wie hätte jemand anderer Einfluss auf seine Träume nehmen können?

				Ihn veranlassen, sie zu begehren, an sich zu reißen … ihr wehzutun? Er blickte auf das Meer von maskierten Gesichtern. Ein unheimliches Gefühl befiel ihn. 

				Jemand wollte ihn aus dem Weg haben. Wer immer es auch war, er schien es zu schaffen. Megan hatte sich von ihm getrennt. 

				Sie war bei Tante Martha. In Sicherheit.

				Und er musste Distanz wahren. Auf sie aufpassen, aber Distanz wahren. Morgen …

				Teufel auch, er wusste nicht, warum. Aber morgen würde alles besser aussehen. Er wusste sich zu verteidigen, zu kämpfen. 

				Und das würde er auch tun.

				Zu Beginn der ersten Pause entschuldigte sich Finn und verschwand. Megan, die mit Restaurantgästen an der Bar plauderte, beunruhigte es, auch Sara nirgendwo zu sehen.

				»Wen suchst du denn? Vielleicht kann ich dir helfen!«

				Sie drehte sich abrupt um. Die Frage kam von dem Frankenstein-Monster an ihrer Seite. Tolles Kostüm und Make-up. Es schien fast ganz und gar grün zu sein.

				»Niemanden«, erwiderte sie mit einem gezwungenen Lächeln. »Ich sehe mir nur all die tollen Verkleidungen an. Wirklich großartig, auch deine.«

				»Danke!«

				Wenn es nichts weiter war, dann hatte sie wenigstens ein Monster beglückt.

				Er machte ihr ein Kompliment wegen ihres Aussehens, und sie bedankte sich, während sie immer noch nach Finn und Sara Ausschau hielt. Schließlich sah sie ihn auf die Bühne zugehen. Sie entschuldigte sich bei dem Monster und folgte Finn.

				In der zweiten Pause trank Finn ein Bier mit einem Mönch in brauner Kutte mit Kapuze und einer Halbmaske. Morwenna und Joseph trafen während des dritten Sets ein. Ihre Cousine winkte ihr zu und gab ihr mit Gesten zu verstehen, dass sie ein Essen für sie bestellt hatte. Megan nickte lächelnd zurück. Sie dachte, Finn würde sich zum Essen zu ihnen allen gesellen, doch das tat er nicht. Morwenna und Joseph wussten aber offenbar, was los war.

				»Du hättest mich anrufen können«, sagte Morwenna vorwurfsvoll.

				»Ich wusste, dass Finn denken würde, dass ich zu dir gegangen bin.«

				»Also, meine liebe Megan, es wäre ganz nett von dir gewesen, ihm zu sagen, dass es in Ordnung war. Und du hättest zu mir kommen sollen.«

				»Morwenna, nichts für ungut, aber er gibt doch schon jetzt deinem Wicca-Glauben die Schuld an meinem Zustand. Tante Marthas Haus ist neutraler Boden, darum erschien es mir richtiger, zu ihr zu gehen.«

				Morwenna zuckte die Achseln und studierte sie über ihren Cosmopolitan hinweg. »Was immer hier vor sich geht, hat mit Wicca nichts zu tun. Aber ich bin davon überzeugt, dass hier irgendetwas vor sich geht!«

				Megan dachte an die Worte des alten Andy Markham. Bac-Dal will dich.

				Lächerlich. Andererseits, wenn man zu ihr auf einem unheimlichen alten Friedhof mit unheiligen Gräbern so etwas sagte, dann verspürte sie geradezu abergläubische Furcht. 

				Aber was war mit Finn? Er war nicht mit Andy im Wald gewesen, niemand hatte so zu ihm gesprochen. Und sie hatte ihm nichts von dem Treffen mit Andy erzählt. Sie hatte Angst gehabt, er könnte wütend über die Geschichte des alten Mannes werden. Er wäre stocksauer gewesen, dass sie sich mit diesem Typen an einem solch gottverlassenen Ort getroffen hatte.

				Er hatte andere Geschichten gehört, erinnerte sie sich ungeduldig. Es gab überall Geister und Skelette und Monster.

				»Es geht etwas vor sich«, sagte sie und zwang sich dabei, ungeduldig und ungläubig zu klingen. »Was denn zum Beispiel, Morwenna? Was in aller Welt könnte einen dazu bringen, böse Träume zu haben – außer das tagsüber Erlebte? Vielleicht bin ich es, vielleicht ist es Finn, vielleicht sind wir es beide. Bald ist Halloween wieder vorbei. Ich will nur zu unserem eigenen Besten Distanz zwischen uns halten, bis … bis wir von hier wegfahren. Nach Hause. Und wenn die Träume nicht aufhören, dann suchen wir uns in New Orleans einen guten Therapeuten, der uns helfen kann.«

				Joseph beugte sich über den Tisch. »Hör mir zu, Megan. Du kannst nicht so tun, als wäre nichts, ihr braucht beide Hilfe!«, erklärte er bestimmt.

				Seine Worte überraschten sie nicht, doch sein seltsamer Ton irritierte sie. Megan wandte sich stirnrunzelnd Jamie Gray zu in der Hoffnung, wenigstens von ihm etwas Vernünftiges zu hören. Doch Jamie zuckte nur mit den Schultern. »Wer zum Teufel wären wir denn, wenn wir behaupten würden, dass auf der Welt keine seltsamen Dinge vor sich gehen.«

				»Der Mord in Boston ist wirklich schlimm«, sagte Morwenna.

				Noch immer verstört, wandte Megan sich zu Morwenna. »Ein Mord ist immer entsetzlich. Ich habe die Nachrichten gesehen. Eine junge Frau wurde offensichtlich vergewaltigt, ermordet und in den Fluss geworfen. Ja, das ist sehr schlimm. Unglücklicherweise passiert so etwas viel zu oft. Aber warum ist speziell dieser Mord so schlimm?«

				Morwenna starrte sie eindringlich an. »Meg! Komm schon. Boston. Sie wurde offensichtlich vor einem Monat getötet. In Boston.«

				»Und, was hat das mit uns zu tun? Ach ja, Entschuldigung, es ist nicht einmal eine Stunde Fahrt von hier entfernt, also hat jemand nicht nur einen scheußlichen Mord verübt, sondern es auch noch gar nicht so weit von hier getan. Wir haben in New Orleans eine hohe Mordrate. Aber wir gehen trotzdem aus.«

				»Megan …«, begann Morwenna.

				»Nicht!«, sagte Joseph plötzlich mit aller Bestimmtheit.

				»Was denn nicht?«

				»Bring sie nicht auf dumme Gedanken!«, erklärte Joseph entschlossen.

				Megan starrte auf Joseph und dann auf ihre Cousine. »Was? Ihr meint wohl, der Kerl ist jetzt in Salem? Glaubt ihr, er ist ein Serienkiller? Nach dem, was ich gesehen habe, weiß die Polizei noch nicht viel. Vielleicht war es ein schreckliches Eifersuchtsdrama. Ich bin sicher, sie nehmen sich alle ihre ehemaligen Freunde vor, ihre Familie und ihre Arbeitskollegen. Ich weiß die genaue Prozentzahl nicht mehr, aber bei den meisten Gewalttaten gegen Frauen stammen die Täter aus der eigenen Familie oder stehen den Opfern sonst wie nahe. Wenngleich es auch zufällige Opfer gibt, etwa wenn ein Psychopath sein Unwesen treibt.«

				Alle drei starrten sie einfach nur an. Fast als sei sie ein naives Kind, und Joseph habe recht behalten mit seinem Einwand.

				Sie schaute zur Bühne und sah, dass Finn zurück war. Zeit, wieder zu spielen. Beim Aufstehen fühlte sie die heimlichen Blicke der anderen auf sich ruhen. Ein kaltes Frösteln überlief sie.

				Boston. Vor einem Monat. Richtig. Vor einem Monat war Finn durch Boston gekommen.

				War es das, was sie ihr sagen wollten?

				Gott, das war der lächerlichste Gedanke, der ihr bisher in den Kopf gekommen war. Auf seiner eiligen Fahrt zu ihr sollte er in Boston haltgemacht haben, um ein Mädchen zu ermorden? Das war mehr als absurd. Sie kannte Finn.

				Sie hatte ihn einmal gekannt.

				Er spielte zweimal das Intro zu einem Hit von Sam the Sham and the Pharaos. Bei ihrem nächsten Einsatz begann sie zu singen. 

				Dann kam die letzte Pause. Finn ging als Erster von der Bühne und auf den Tisch von Morwenna und Joseph zu, lächelte, küsste Morwenna auf die Wange und ging weiter. Dieses Mal verschwand er nicht. Als Megan an die Bar ging, um sich ein frisches Zitronenwasser zu holen, sah sie ihn mit Sam Tartan reden, dem der volle Saal sehr zu gefallen schien, und dann trank er wieder ein Bier mit dem Typen in der Mönchskutte und der Halbmaske.

				Während sie an der Bar saß, klopfte ihr plötzlich jemand von hinten auf die Schulter. Sie erkannte die unter einer schwarzen Henkerskluft und einer geschminkten Maske versteckte Person nicht. 

				»Alles klar?«

				»Mike?«, fragte sie, als sie die Stimme hörte.

				Er grinste breit. »Okay, also ich habe mich überreden lassen und mich verkleidet. Du siehst übrigens umwerfend aus, nebenbei gesagt. Tolle Show, jede Menge Spaß. Ich finde die Stücke, die ihr ausgewählt habt, super.«

				»Das hat Finn gemacht.«

				»Hey, ich möchte ihm dafür gern ein Kompliment machen, aber ich glaube kaum, dass er es annehmen würde. Er mag mich nicht sonderlich.«

				»Das stimmt nicht. Er ist nur etwas … angespannt … hier.«

				Sie spürte, dass Mike lächelte. »Ich weiß nicht, Megan. Ich habe so ein Gefühl.«

				Sie musste lachen. »Du hast so ein Gefühl? Mike, du bist doch der Akademiker. Du kannst doch so gar nicht reden.«

				»Okay, dann ist es vielleicht, wie er mich ansieht. Oder wenn er mir die Hand schüttelt. Er packt ganz schön heftig zu. Es kommt mir jedes Mal vor, als wollte er mir die Knochen zermalmen.«

				»Wir sollten alle zusammen zum Mittagessen gehen. Ich weiß, dass ihr beide eigentlich gut miteinander klarkommen könntet, wenn ihr bloß mal eine Chance hättet, wirklich miteinander zu reden.«

				»Vielleicht, irgendwann mal«, meinte Mike. »Kann ich dich auf einen Drink einladen?«

				»Nein, danke, während der Arbeit halte ich mich strikt an Zitronenwasser.«

				Mike nickte und deutete dann mit dem Kopf Richtung Bühne. »Ich glaube, dein Typ wird gewünscht.«

				»In der Tat.«

				Sie grinste ihn an und ging zur die Bühne. Jetzt starrte Finn mit einem eisigen Blick auf sie. Hatte er Mike erkannt? Wenn ja, wie?

				Kurz vor der Bühne hatte Megan das Gefühl, als würde sie von den skelettartigen Ästen eines Baumes berührt. Sie zuckte zusammen, dann hörte sie jemand lachen. »Wildes Kostüm, was?«

				Sie drehte sich um. Wieder ein grünes Gesicht. In Plastik, Vinyl und Latex eingefasst, ein unglaublich grünes Waldkostüm. Es war Darren Menteith – trotz des grünen Make-ups erkannte sie ihn sofort. Aber die Verkleidung war wirklich hervorragend. Wenn er stillstand, sah er wirklich aus wie ein Baum.

				»Darren!«

				»Leibhaftig – in natura«, sagte er grinsend.

				»Du siehst irre aus.«

				»Ich habe mich selbst übertroffen«, meinte Darren stolz. »Aber ich wollte dich nicht aufhalten. Ich wollte dich nur wissen lassen, dass ich ein begeisterter Fan bin und hier, um dich zu unterstützen, so oft ich kann!«

				Sie bemerkte die Ernsthaftigkeit in seinem Blick und hielt inne. Sie fasste ihn an seinen grünen Latexschultern und küsste ihn auf die Wange. »Danke!«

				»Nimm meine Hand, dann helfe ich dir, dass du auf deinem Weg zur Bühne hinauf nicht auf deinen göttlichen schwarzen Rock trittst.«

				Seine Hand war so gut gemacht. Die Finger steckten in Handschuhen aus Vinyl, und andere kleine Vorsprünge aus einem festeren Material vervollkommneten die Vorstellung von Zweigen am Ende eines Astes.

				»Danke.«

				Sie stieg auf die Bühne hinauf. Finn starrte sie noch immer an. Sie begegnete seinem Blick und wandte sich dann dem Publikum zu. 

				Plötzlich wollte Megan nichts mehr, als dass dieser Abend endete.

				Und irgendwann war es dann endlich so weit.

				Morwenna, Joseph und ihre Mitarbeiter waren schon früher gegangen. Tatsächlich leerte sich der Saal an diesem Abend nur Minuten vor ihrer letzten Nummer, noch bevor die Barkeeper und Kellner zur letzten Bestellung aufriefen. Entweder wurden die Leute des vielen Feierns allmählich müde, oder aber sie bereiteten sich auf die große Nacht vor.

				Megan stand tatenlos herum, doch Finn schien ganz von seinem Synthesizer in Anspruch genommen. Sie bedauerte es sehr, dass Morwenna schon weg war, und fühlte sich irgendwie lächerlich allein gelassen, obwohl sie dazu doch gar kein Recht hatte – schließlich hatte sie Finn verlassen. Aber das stimmte ja gar nicht. Sie wünschte, es ihm erklären zu können; andererseits hätte sie das wohl schon früher tun müssen. Doch letzte Nacht … er hatte ihr wirklich schrecklich Angst gemacht.

				Er würde ihr heute Nacht nicht zuhören, entschied sie. Und sie war nicht bereit, ihn darum zu bitten. Sie wollte nicht dazu überredet werden, zu ihm zurückzukommen. Oder, schlimmer noch, hören, dass er sie nicht mehr zurückhaben wollte.

				Sie sah sich um, entdeckte jedoch niemanden, den sie gut kannte. Darren wäre ihr mit seinem Baumkostüm garantiert aufgefallen, wenn er noch hier gewesen wäre. Und auch Mike Smiths Verkleidung war auffallend gewesen. Aber nicht einmal Sara oder Jamie waren mehr hier.

				Megan wünschte den Hotelangestellten, die an der Bar aufräumten, eine gute Nacht und ging los. Am Ausgang zögerte sie. Der Wagen schien ihr ewig weit weg geparkt. Viele der anderen Autos waren bereits verschwunden, und die symmetrisch an jeder sechsten Parklücke gepflanzten Bäume kamen ihr vor wie tote Wächter, die von den Lebenden längst verlassen worden waren.

				Sie konnte wieder ins Haus zurückgehen.

				Oder sie konnte einfach zu ihrem Wagen gehen – zu Tante Marthas Wagen. Er war von hier aus gut zu sehen. 

				Megan straffte die Schultern, entschlossen, zu ihrer Tante nach Hause zu fahren, und setzte sich in Bewegung.

				Als Finn mit dem Abdecken der Bühnenanlage fertig war, blickte er zur Bar, wo Megan gestanden hatte. Er hatte keine große Geschichte daraus machen wollen, das Hotel gemeinsam mit ihr zu verlassen – am Ende hätte sie sich sogar noch dagegen gesträubt, dass er sie zu ihrem Wagen begleitete. Er wollte sie im Auge behalten und ihr folgen, aber auch wenn sie vor Sekunden noch da gewesen war – jetzt war sie fort.

				Adam Spade saß an der Bar. »Hast du Megan gesehen?«, fragte er ihn.

				»Klar, die saß doch eben noch da.«

				»Sie hat uns allen eine gute Nacht gewünscht«, rief einer der Kellner Finn zu. »Und dann ist sie zum Haupteingang hinaus, gerade eben.«

				»Danke«, sagte Finn.

				Er wollte nicht, dass es aussah, als würde er rennen, doch er beeilte sich, den Saal zu verlassen und auf den Parkplatz zu kommen.

				In der Ferne sah er sie.

				Lass sie nachts nicht allein.

				Oder im Nebel.

				Aber da war kein Nebel.

				»Megan?«

				Er sah sie nicht mehr.

				Finn blickte auf den Boden …

				Eine feine blaue Nebelschwade waberte um seine Füße.

				* * *

				Als sie den ersten Baum erreichte, begann der blaue Nebel aufzusteigen.

				Direkt um ihre Füße herum …

				Am zweiten Baum war er bereits auf der Höhe ihrer Brust. Sie ging schneller, machte dann aber instinktiv eine Pause, weil sie dachte, sie würde verfolgt. Sie stand reglos da, doch es war nichts zu hören. Die Luft schien totenstill. Kein Rascheln in den Bäumen. Kein Gelächter von anderen Leuten, die das Hotel verließen.

				Sie drehte sich um und schaute zurück. Jetzt schien auch das Hotel unendlich weit weg zu sein. Als sie wieder nach vorne blickte, bildete sie sich ein, dass der Wagen offenbar auch nicht näher war. Das war natürlich unmöglich. Es konnte nur mit dem Nebel zu tun haben. 

				Noch einmal schaute sie zum Hotel zurück und versicherte sich, dass in der Umgebung des Parkplatzes absolut nichts und niemand war außer ihr und ihrem Wagen. Sie wünschte, wenigstens ein Betrunkener würde aus dem Hotel stolpern.

				Sie fühlte sich versucht, schnellstens wieder ins Haus zurückzugehen. Doch sie schluckte diesen lächerlichen Anfall von Panik hinunter, und noch während sie sich wieder dem Wagen zuwandte, begann sie zu laufen.

				Um nach kürzester Zeit abrupt wieder stehen zu bleiben.

				Da war doch jemand. Gleich bei ihrem Auto. Jemand in einem vom Nebel herrührenden Dunstschleier.

				»Megan!«

				Sie war sich nicht sicher, ob sie ihren Namen wirklich hörte oder ob sie es sich einbildete. Sie konnte nicht erkennen, wer es war, der da stand, denn er trug entweder einen Umhang oder einen langen Wintermantel. Jedenfalls schien es eine kräftige Gestalt zu sein, irgendwie herausfordernd, aufreizend. Sie war versucht, weiterzugehen, die Gestalt so schnell wie möglich zu erreichen, um sich an sie … an ihn … zu werfen … seiner Kraft zu unterwerfen?

				Megan setzte sich in Bewegung, stolperte jedoch. So stark der Drang nach vorne auch war, etwas hielt sie zurück.

				Vergiss Vernunft und Verstand. Sie machte kehrt, wollte zum Hotel zurückrennen. Vergiss auch deinen Stolz. Es würde sie schon jemand zu ihrem Wagen begleiten. 

				Aber als sie dieses Mal rannte, hörte sie wirklich Schritte hinter sich. Und sie kamen näher, immer näher. Sie blickte zurück. Die dunkle Gestalt holte sie ein. Das Blau hob sich von dem Nebel ab, und doch … die Gestalt bewegte sich schnell, kam näher, immer näher …

				Megan rannte und rannte, plötzlich überzeugt, dass ihr Leben von ihrer Schnelligkeit abhing.

				»Megan, Megan!«

				Dieses Mal war sie überzeugt, dass jemand ihren Namen rief. Sie wusste aber nicht, woher die Stimme kam. Es fühlte sich an, als rannte sie durch ein dickes, silberblaues Meer. 

				Sie konnte ihn spüren … es … etwas … gleich hinter ihr. Tentakel aus feurigem Atem griffen nach ihr, strichen über ihr Haar, sie berührten sie und versuchten, sich an ihr festzuhalten.

				Sie schrie laut auf, denn plötzlich schien es, als sei die Gestalt vor ihr, oder ein weiterer dunkler Schatten, der plötzlich aus dem Nebel aufgetaucht war.

				Sie wusste nicht einmal mehr, in welche Richtung sie eigentlich rannte, der Nebel war zu dick. Nicht schwarz wie die Schwärze der Nacht. Sondern blau. Wabernd, obwohl auch jetzt kein Blätterrascheln zu hören war. Nicht die leiseste Brise war zu spüren, die tote Blätter aufgewirbelt und Nebelschwaden hätte tanzen lassen.

				Megan drehte sich erneut um und erstickte einen Schrei. Der Nebel hatte Augen. Brennende Augen, goldene, rote Feuerpunkte. 

				Augen … Augen, die sie schon einmal gesehen hatte, die sie in ihren Träumen verfolgt hatten, in ihrem Schlaf …

				Beim Aufwachen?

				Autoscheinwerfer, Taschenlampen … irgendetwas anderes. Nein!

				Augen!

				Sie wollte weglaufen, ohne Ziel, einfach nur weg von diesen unheimlichen Punkten aus Licht und Feuer. Ihre Lunge schien zu bersten, ihre Waden brannten vor Schmerz.

				Hände … Finger … sie spürte etwas an ihrem Körper, Äste, die in ihr Haar griffen, versuchten, sie zurückzuzerren.

				»Nein!«

				Der Nebel flüsterte ihren Namen; es war, als sei der Nebel selbst zum Leben erwacht. Und die Berührung … sie war nicht wirklich, konnte nicht wirklich sein …

				Aber sie spürte sie doch!

				Spürte Hände, die nach ihr griffen, sich um sie schlossen, aber sie waren nicht da, sie waren nicht wirklich, die Gestalt war noch immer hinter ihr, und sie kam näher und näher …

				»Megan!«

				»Nein!«

				Die Dunkelheit, Wirklichkeit, Fantasie, Nebel … unbekannte Materie … griff nach ihr.

				»Nein!«

				Es war hinter ihr …

				Es war vor ihr.

				Die dunkle Gestalt vor ihr rannte nun direkt auf sie zu, eine pechschwarze Gewitterwolke, fiel herunter … fast auf sie.

				Wieder machte sie kehrt und rannte in die andere Richtung.

				Aber dort war im blaugrauen Nebelschatten die Gestalt, die sie beinahe berührt hätte … mit einem eiskalten, fingergleichen Atem.

				Sie drehte sich noch einmal um und schrie.
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				Die dunkle Gestalt vor ihr driftete vorüber. Sie hörte ein dumpfes Geräusch wie von einer Kollision oder einem Körper, der auf den Boden aufschlug. Wieder schrie sie auf und drehte sich um.

				Beinahe augenblicklich lichtete sich der Nebel. Sie konnte das Hotel erkennen, es war jetzt direkt vor ihr. Sie sah den ersten Baum in der Reihe den Parkplatz entlang.

				Eine dunkle Gestalt auf der Erde …

				… die sich aufrappelte.

				Ihr Atem stockte, sie wich zurück, bereit, erneut zu schreien, Hals über Kopf auf den Eingang zuzulaufen, der nun so nahe war. – »Megan!«

				Finn, atemlos, seine Stimme ganz tief, heiser. Er stand mühsam auf. »Megan, ist alles in Ordnung?«

				»Finn!« Sie rannte zu ihm. Der Umhang, den er aus Morwennas Laden ausgeliehen hatte, war verschmutzt und voller Herbstlaub. Finn stützte die Hände auf die Knie und schöpfte Atem. Seine dunklen Haare waren wirr und zerzaust; Blätter hatten sich darin verfangen. Ihr Instinkt hatte die Oberhand gewonnen; sie nahm sich nicht einmal die Zeit, darüber nachzudenken, ob er womöglich verletzt war. Sie warf sich an ihn, fast hysterisch in ihrer Erleichterung darüber, dass er lebte und unversehrt war.

				»Megan, Megan!« Seine Finger strichen sanft über ihr Haar, und er zog sie an sich, hielt sie einfach nur in den Armen. Irgendwann trat er etwas zurück, um sie anzusehen. Sie berührte vorsichtig seinen Kopf, entfernte ein Blatt aus seinen Haaren. 

				»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie ängstlich.

				»Ja. Na ja, ein paar blaue Flecke, und es ist mir peinlich, dass er mir entwischt ist. Aber ansonsten … okay.«

				»Finn«, murmelte sie und lehnte sich wieder an sein pochendes Herz. »Du bist immer für mich da … sogar heute Nacht. Du warst für mich da.«

				»Ich würde für dich sterben, Megan, und das weißt du«, sagte er mit rauer Stimme.

				»Und das ist unglaublich; wir haben so heftig miteinander gekämpft. Und sogar als du mich zurückholen wolltest, war ich so unsicher, weil es so viele Orte gibt, wo du sein konntest … Und selbst als wir zurückgingen, hatte ich anfangs solche Angst. Ich wollte dich nicht wieder verlieren; ich fragte mich, ob wir uns jemals wieder so nahe sein könnten. Und jetzt … ich habe dich nicht einfach verlassen. Okay, natürlich habe ich das, aber nur weil ich glaube, dass du nicht weißt, dass es etwas in deinen Träumen ist oder sogar in meinen … ich rede wirres Zeug. Aber zurzeit ist eben alles so seltsam.«

				»Ich weiß, Megan.«

				»Sogar jetzt im Moment! Das … was war das?«, fragte sie und blickte suchend hinter ihn. Kleine Schwaden weißen Nebels trieben noch umher, allerdings nicht so viele, dass sie die Sicht beeinträchtigt hätten. Der Parkplatz war, abgesehen von den einsam dastehenden Bäumen und ein paar Autos, leer. »Da war jemand, nicht wahr? Etwas … ganz Eigenartiges, die Augen konnte ich in der Dunkelheit sehen, aber es war nur ein Mann, es kann nichts anderes gewesen sein. Doch ich habe niemanden klar erkannt, absolut nicht. Wer … was …«

				Er schüttelte angewidert den Kopf. »Ich weiß nicht.«

				»Du weißt es nicht?«

				»Er war stark und kräftig«, sagte er zerknirscht. Er sah sie an, mit seinen grünen Finn-Augen, diesen Augen, die sie so gut kannte, seit Jahren liebte. »Ich hatte nicht bemerkt, dass du gegangen warst. Also bin ich hinaus, um dafür zu sorgen, dass du ohne Probleme von hier wegkommst. Und … da war der Nebel. Ich konnte nichts sehen. Ich bin herumgestolpert und suchte nach dir, dann hörte ich deine Schritte und deinen Schrei und versuchte, dich zu finden. Und dann …« Er zuckte mit den Schultern. »Da warst du, und da war er … sie … was auch immer. Nein, es muss ein Er gewesen sein. Nicht einmal eine schwergewichtige Wrestlingkämpferin hätte so viel Kraft gehabt. Es war, als wäre ich gegen eine Mauer gerannt.«

				»Stark – und schnell«, murmelte sie. »Und er ist verschwunden.«

				»Ja«, erklärte Finn kleinmütig und starrte auf den Parkplatz hinaus. Dann wandte er sich wieder ihr zu. »Dies mag ja Neuengland sein, aber dieser Nebel hier ist verdammt eigenartig.«

				Sie zuckte die Achseln, sie wollte ihm nicht sagen, dass sie genau dasselbe dachte.

				»Gehen wir rein und machen eine Meldung.«

				Sie runzelte die Stirn. Der Vorschlag gefiel ihr nicht. »Finn, was sollen wir denn sagen?«

				»Dass dich auf dem Parkplatz beinahe einer überfallen hätte!«

				»Aber … wir wissen ja nicht einmal, wie er aussah. Ich jedenfalls nicht.«

				»Das macht doch nichts. Aber sie müssen wissen, dass hier ein Irrer herumläuft und auf einsamen Parkplätzen Frauen auflauert!«

				»Aber …«

				»Aber was, Megan?«, fragte er ungeduldig. »Möchtest du, dass das noch einmal passiert?«

				»Nein, natürlich nicht.«

				Er war bereits auf dem Weg zurück ins Hotel. Der Tanzsaal war leer bis auf die letzten Kellner und Reinigungskräfte und noch ein paar Leute an der Bar, von denen die meisten ihre Verkleidung inzwischen abgelegt hatten. Finn ging voraus; sie folgte dicht hinter ihm. Sie fragte sich, wie sie es anstellen sollte zu erklären, dass sie niemanden gesehen hatte, obwohl sie beinahe etwas berührt hatte, und dass die Gestalt innerhalb von Sekunden verschwunden gewesen war. Sie hatte nicht einmal mitbekommen, von woher der Kerl gekommen war, als Finn an ihr vorübergehastet war. Und danach hatte sie nur noch Finn gesehen …

				Ein quälender Verdacht keimte in ihr auf, doch sie wollte diesen Gedanken nicht akzeptieren, ihm keinen Raum geben, ja ihn nicht einmal anerkennen … 

				Aber er war da, er bedrängte sie, und sie konnte ihn nicht abschütteln.

				Finn!

				War er es gewesen, der sie verfolgt und so entnervt hatte, der im Nebel mit dieser unheimlichen Stimme ihren Namen gerufen hatte, und das alles, um …

				Um sie dann zu retten? Damit sie erkannte, dass sie ihn brauchte. Hatte er sich deshalb den ganzen Abend lang so ritterlich verhalten – weil sein Plan bereits aufging?

				Nein. Sie glaubte es nicht eine Sekunde lang. Finn war nie heimtückisch gewesen. Er konnte eigensinnig sein, stur und zum Äußersten entschlossen; wenn er es unbedingt wollte, dann konnte er sich überall und in jeder Situation durchboxen, ja. Aber hinterhältig war er nicht.

				Und trotzdem …

				»Theo, da war einer draußen auf dem Parkplatz. Megan wäre fast überfallen worden.« Finn drehte sich wieder zu Megan um und stellte sie einem Mann vor, der an der Bar saß. Es war der mit der Mönchskutte und der Halbmaske, sah sie jetzt; die Maske lag neben ihm auf dem Tresen. »Du kennst ihn doch noch – Officer Theo Martin. Wir haben ihn gestern Abend bei dem Rabatz mit dem guten alten Marty kennengelernt.« 

				»Ja, natürlich kenne ich Sie, und vielen Dank noch einmal für Ihre Hilfe«, sagte Megan und schüttelte seine Hand.

				»Kein Problem. Aber was ist das jetzt? Jemand hat Sie auf dem Parkplatz überfallen?«

				»Nicht ganz.« Sie zögerte. »Finn war da. Er … ist auf ihn, oder sie, losgegangen, und sie sind auf und davon.«

				»Wirklich auf und davon, die haben sich in Luft aufgelöst«, pflichtete Finn etwas kläglich bei.

				»Adam, hast du davon irgendetwas gehört?«, fragte Theo, den Blick auf Megan gerichtet, aber so laut, dass man ihn hinter seinem Rücken verstehen konnte.

				Adam, der kahlköpfige Türsteher, tauchte hinter dem Tresen auf, wo er anscheinend Schnapsflaschen verräumt hatte. Er runzelte die Stirn.

				»Hat er … Sie irgendwie zu fassen gekriegt?«, fragte er Megan.

				»Nein … nein. Eigentlich ist ja nichts passiert. Aber Finn dachte, es ist wichtig, dass wir Ihnen Bescheid sagen – nicht, dass irgendwann doch noch jemand richtig angegriffen wird.«

				»Wir haben ein paar Einzelheiten über die junge Frau bekommen, die sie in Boston gefunden haben«, murmelte Theo, ohne den Blick von Megan abzuwenden. »Ich sage das nicht, um Sie zu erschrecken, aber die gesamte Umgegend ist auf das bisschen Information, das sie haben, aufmerksam gemacht worden.«

				»Dann müssen wir jemanden auf diesen Parkplatz hinausstellen«, erklärte Adam bestimmt. »Ob Sam nun mehr Geld ausgeben will oder nicht.«

				»Hey, der hat es doch die ganze Woche lang eingescheffelt; Dutzende von Leuten konnte er nicht mal mehr in den Saal lassen«, meinte Theo. »Auf der Polizeiwache sind jede Menge von uns, die gern ein paar Stunden Arbeit außerhalb der Dienstzeit dranhängen würden. Normalerweise können Cops einen kleinen Nebenverdienst gut gebrauchen.«

				»Tartan muss das machen, ob es ihm gefällt oder nicht.«

				»Megan, Finn, wollt ihr mit zur Wache kommen und eine Anzeige aufgeben?«

				Megan blickte unsicher zu Finn. »Eigentlich nicht … es ging ja alles so schnell, dass es eigentlich nichts anzuzeigen gibt. Ich kann noch nicht einmal eine annähernde Beschreibung abgeben, und ich … ich bin auch nie richtig angefasst worden.« Es hatte sich nur so angefühlt … beinahe. Aber es war nicht wirklich gewesen, es war nur … sie hatte nur eine Hitze gespürt, und einen Atem … etwas, das ganz nah bei ihr gewesen war. Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich möchte keine Anzeige erstatten. Das einzig Gute, das bei dieser Geschichte herauskommen kann, ist, dass jemand Sam Tartan davon überzeugt, jemanden auf dem Parkplatz zu postieren.«

				Theo Martin beobachtete sie ganz genau. »Also, ich denke, wir sollten auch die Polizei in Alarmbereitschaft versetzen. Ich meine, wer weiß es denn schon, vielleicht ist da draußen ja nur ein Betrunkener herumgestolpert. Aber angesichts dessen, was in Boston passiert ist … trotzdem, Sie brauchen nicht gleich Anzeige zu erstatten, Megan. Ich werde mich darum kümmern, dass allen klar ist, dass wir aufpassen müssen. Das wird schwierig. Halloween. Alle laufen als Monster verkleidet herum. Sogar die kleinen Kinder! Was ist aus all den kleinen hübschen Prinzessinnen geworden? Stattdessen wollen sie heutzutage alle irgendwelche Ungeheuer oder Vampire sein. Mir ist heute ein Kind über den Weg gelaufen, total in altes Verbandszeug eingewickelt und mit genügend rotem Make-up, dass es aussah wie ein Blutbad. Ich frage den Kleinen, was er ist, und er sagt, ein Unfallopfer! Ich meine, soll das vielleicht lustig sein?«, fragte Theo angewidert.

				»Monster sind nun mal in Mode«, murmelte Finn beipflichtend. »Und … vielen Dank, Leute. Wir machen uns dann mal auf den Weg. Ach, Adam … wenn Sie Hilfe brauchen, um Tartan zu überzeugen, geben Sie mir Bescheid.«

				»Tartan kann zahlen, und das sollte er auch, aber machen Sie sich keine Gedanken, Finn«, meinte Theo. »Und wenn er die Kohle nicht lockermacht, dann stellen wir trotzdem jemanden hinaus. Aber dass ihm das niemand sagt!«

				»Natürlich nicht«, versicherte ihm Megan.

				»Hey Megan, da können Sie froh sein, dass Sie so einen drahtigen Schwarzgürtelmann haben, was?«, meinte Adam. »Der kann Sie vor den Besoffenen schützen, vor den harten Jungs und sogar vor den seltsamen nächtlichen Geschehnissen.«

				»Hm, ja.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. Dann verließen sie zusammen das Hotel.

				Draußen blieben sie stehen. Der Nebel war verschwunden. Der Mond hing riesengroß am Himmel, sein Licht überflutete den ganzen Parkplatz.

				»Ich begleite dich zu deinem Auto. Oder wem immer die Karre auch gehört«, sagte Finn. »Tante Martha, nehme ich an. Du wohnst doch bei ihr, oder?«

				»Ja.« Sie zögerte. Sein Blick ruhte auf ihr. Seine grünen Augen, eingerahmt von den dunklen Wimpern und seinen markanten, geschwungenen Brauen. Dass sie ihn verdächtigt hatte, ihre Rettung vorzutäuschen, erfüllte sie plötzlich mit Scham. Dies war der Mann, den sie kannte und liebte. Der Gedanke, ihn womöglich zu verlieren, war entsetzlich. Wie lange würde er noch so viel Geduld mit ihr aufbringen?

				Und dennoch, diesen Morgen …

				Sie war in diesem Moment sicher gewesen, sterben zu müssen. 

				»Ich dachte, ich sollte zu Tante Martha gehen, weil … na ja, sie ist so vernünftig. Ich weiß, du glaubst, dass Morwenna und Joseph einen Keil zwischen uns treiben wollen. Aber das stimmt nicht; Morwenna mag dich sehr gern, und mit Joseph kommst du ja anscheinend ganz gut aus.« Und erst recht mit Sara!, hätte sie beinahe hinzugefügt. »Jedenfalls, ich wollte einfach nicht … na ja, irgendwelchen Gedanken von dir über Wiccas Auftrieb geben, und deshalb bin ich zu Tante Martha gegangen. Aber … das hast du ohnehin gewusst, nehme ich an.«

				Er zuckte die Achseln. »Du warst nicht bei Morwenna, also habe ich angenommen, du bist bei Martha, ja.«

				»Finn«, murmelte sie. »Ich habe dich nicht verlassen. Jedenfalls nicht so wie damals. Ich verstehe nur nicht, was los ist, und tatsächlich habe ich dich verlassen, weil ich dich liebe, und ich bin nicht sauer oder eifersüchtig oder sonst irgendetwas … Ich habe nur Angst.«

				»Schon gut. Ich verstehe.«

				»Ja? Wirklich?«

				»Ja.«

				Einen Moment lang stand sie verlegen da, dann lächelte sie. »Irgendwie macht es das noch schwieriger. Sei nicht zu nett – nicht, wenn ich mich wie ein Trottel fühle. Wenigstens dauert es bis Halloween nicht mehr lange. Dann sind wir von hier weg. Und wenn diese Träume dann nicht aufhören, dann gehen wir sofort zu einem Psychotherapeuten!«

				»Steig ein, setz dich in deinen Wagen. Ich fahre dir bis zu Tante Martha hinterher.«

				»Du musst mir nicht …«

				»Doch, das muss ich.«

				Sie zuckte die Achseln. »Na gut.«

				»Und keine Angst, ich bleibe nicht. Ich muss heute Nacht noch so etwas wie ein Versprechen einlösen.«

				»Ah ja? Etwas, was ich wissen sollte?«, fragte sie. Ein Anflug von Eifersucht machte sich in ihrem Herzen breit. Fiel sie jetzt auf etwas unglaublich Dummes herein? Hatte er sich mit Sara verabredet oder gar mit dieser Gayle Sawyer, die gleich mit der Tür ins Haus fiel?

				»Ein Versprechen – und eine Nachforschung«, erklärte er und verzog wehmütig das Gesicht.

				»Wovon redest du?«

				»Ich habe heute am frühen Abend die Kinder getroffen, und sie waren beunruhigt über etwas, das der alte Fallon gemacht hat.«

				»Wirklich? Was denn?«

				»Er hat wohl irgendetwas in einem großen Topf gekocht und dabei Zaubersprüche gemurmelt oder so ähnlich. Jedenfalls habe ich mir vorgenommen, mich in aller Herrgottsfrühe mal ein bisschen umzusehen.«

				»Finn … meinst du wirklich, du solltest das tun?«

				»Absolut. Was ist, wenn der Alte tatsächlich glaubt, er könnte für Halloween etwas zusammenbrauen? Er könnte gefährlich sein, und es sind nun einmal diese beiden Kinder im Haus.«

				»Finn, du musst aufpassen«, warnte sie ihn besorgt. »Fallon mag dich nicht, wie du weißt.« 

				»Ob du’s glaubst oder nicht, aber ich finde ihn auch nicht so toll.«

				»Trotzdem …«

				»Mach dir deshalb keine Sorgen. Wenn ich ihn dabei erwische, dass er irgendetwas Seltsames macht, frage ich ihn einfach, was er da treibt. Und vielleicht hat er ja eine absolut vernünftige Erklärung parat.«

				»Warum sind die Kinder nicht zu ihren Eltern gegangen?«

				»Das sind sie.«

				»Und?«

				»Es sind Kinder – sie haben Ärger gekriegt, weil sie sich nachts herumgetrieben haben.«

				Megan zögerte. »Vielleicht sollte ich mit dir zurückfahren. Manchmal bist du wie ein großes Kind. Vielleicht muss ich dich vor Schwierigkeiten schützen.«

				Er schüttelte ernst den Kopf. »Megan, du hast mir noch nicht einmal gesagt, was ich getan habe – oder angeblich getan habe.«

				»Finn, von angeblich kann keine Rede sein. Du hättest mich beinahe erwürgt. Du bist nachts aufgewacht und hast dich aufgeführt wie ein sexuell ausgehungerter Ex-Häftling, und dann … am Ende … hast du mich fast erwürgt.«

				Er erwiderte starr ihren Blick, mit steifer Haltung, zusammengebissenen Zähnen und die Augen fast so dunkel wie der seltsame blaue Nebel, der nachts so oft aufkam.

				»Du hast keine blauen Flecken am Hals, Megan«, sagte er kalt.

				»Finn, vielleicht bin ich ja diejenige, die schreiend aufwacht, aber du hast auch wüste Träume. Glaube ich zumindest. Ich wüsste nicht, was dich sonst dazu bringen könnte, dich im Schlaf so seltsam zu verhalten.«

				»Megan, vielleicht war das dein Traum.«

				»Nein … Finn, ich hatte wirklich entsetzliche Angst vor dir!«

				»Wie gesagt, an deinem Hals ist nichts zu sehen.«

				»Finn …«

				»Megan – schon gut. Ich fahre dir hinterher zu Tante Martha, um zu sehen, dass du unbeschadet dort ankommst.«

				Sie senkte den Blick. »Also gut. Danke«, murmelte sie halblaut.

				Er begleitete sie zu Marthas Wagen, und dort beschloss sie, ihn zu seinem Wagen zu fahren. Dann sagte sie unglücklich: »Das Komischste ist wirklich, dass es das Zusammenschlafen ist, was mir so Angst macht.«

				»Na, das ist ja großartig«, kommentierte er sarkastisch.

				Sie lachte. »Ich habe nicht gesagt, der Sex. Nur das Zusammenschlafen.«

				»Aber das ist doch Sex, wenn wir miteinander schlafen«, sagte er. 

				»Wir könnten uns ja nachmittags treffen«, meinte sie leichthin. Zu ihrer Überraschung und ihrem Ärger erwiderte er darauf nicht sofort etwas, sondern starrte zum Fenster hinaus. Und während sie ihn beobachtete, ärgerte sie sich über das plötzliche Verlangen, das sie durchströmte, nur weil er da war. Sie war viel zu sehr daran gewöhnt, ihm zu gehören, seinen Geruch einzuatmen, sein starkes Profil zu sehen, seine Hände zu spüren, seine Größe, seine Muskeln und Sehnen, sogar die Art und Weise, wie er atmete …

				»Ich besuche morgen ein paar Leute.«

				»Ach? Wen denn?«

				»Die zwei, die diese tolle Kritik über uns geschrieben haben, die landesweit gedruckt wurde. Sie sind aus New Orleans, wie du weißt, aber sie kommen für Halloween hierher und wollen von dem Treiben hier berichten. Wir treffen uns auf einen Kaffee.«

				»Willst du nicht, dass ich mitkomme?«

				»Ich nehme an, du triffst sie morgen Abend. Sie bleiben eine Weile hier.«

				Nein, er wollte nicht, dass sie mitkam!

				»Wie eigenartig«, sagte sie und beobachtete ihn dabei.

				»Wieso?«

				»Haben sie sich mit dir in Verbindung gesetzt?«

				»Nein, äh … ich habe sie angerufen.«

				»Tatsächlich? Weshalb?«

				»Erinnerst du dich noch an das Buch, das ich versehentlich aus Morwennas Laden mitgenommen habe? Ich muss es noch bezahlen – gut, dass ich gerade daran denke. Jedenfalls, auf dem Buchrücken war eine Telefonnummer. Ich rief sie an …«

				»Warum in aller Welt hast du denn das gemacht?«

				»Ich wollte mich bedanken.«

				Megan fragte sich, ob er nicht einen Moment gezögert hatte, bevor er antwortete.

				»Bedanken?«

				»Die tolle, landesweit verbreitete Kritik, Megan. Schon vergessen?«

				»Ach ja, richtig. Aber natürlich würde ich mich auch ganz gern bedanken.«

				»Sie bleiben ja eine Weile hier«, wiederholte er und stieg dann aus. Megan fühlte sich absolut zurückgestoßen, frustriert, unwohl.

				Doch ehe er die Tür zuschlug, machte er eine Pause.

				»Ich liebe dich, Megan«, sagte er leise. »Zweifle nie daran.«

				Die Tür fiel zu. Er ging zu seinem Wagen, und Megan hörte, wie er den Motor startete. Sie fuhr aus der Parklücke heraus.

				Ein paar Minuten später kamen sie bei Martha an. Megan parkte, Finn ebenfalls, dann kam er zu ihr. »Ich bringe dich noch zur Tür.«

				Martha hatte das Licht auf der Veranda für sie angelassen. Es erhellte den Hof ziemlich gut, doch Finn runzelte die Stirn. 

				»Was ist denn?«

				»Hinter diesem Haus ist nichts als Wald«, stellte er fest.

				»Ganz Neuengland ist voller Wälder«, erinnerte sie ihn. 

				»Sie sollte einen großen Schäferhund haben oder einen Rottweiler.«

				Megan lächelte. »So weit draußen sind wir nun auch wieder nicht! Tante Martha hat Nachbarn – und du weißt selbst, dass das Hotel auch nicht weit von hier ist.«

				Er nickte. Sie berührte seinen Arm. Anscheinend wurden sie nun schon beide geradezu lachhaft paranoid. »Willst du mit reinkommen – die Schränke durchsehen?«, fragte sie leise, halb neckisch, halb ernst.

				Er überlegte, bevor er antwortete. »Gut, aber nur für eine Minute.«

				Ganz die Umsichtige, hatte Martha auch das Licht in der Küche brennen lassen. Als sie durch den dunklen Flur und das Wohnzimmer gingen, zögerte Finn plötzlich. »Bleib nicht hier«, flüsterte er.

				»Was?«

				»Ich glaube … es ist der Wald«, murmelte er.

				Sie musterte ihn. »Finn, wir sind hier in Tante Marthas Haus. Apple Pie und amerikanische Flagge.«

				»Ich … ich weiß nicht, wieso, aber irgendetwas beunruhigt mich. Ich glaube, es gefällt mir einfach nicht, dass es hier so abgelegen ist.« Er hob die Arme. »Und hier gibt es nicht einmal einen großen Hund. Oder eine Alarmanlage.«

				»Weil hier nichts passiert«, erwiderte sie. »Komm mit in die Küche. Ich mache uns einen Tee.«

				Sie ging zur Küche durch, er folgte ihr. »Setz dich«, sagte sie und zeigte auf die alten amerikanischen Barhocker und die frei stehende Anrichte, stellte den gefüllten Wasserkessel auf den Herd und suchte Teebeutel.

				»Ich will Martha nicht aufwecken«, sagte er leise.

				»Wir wecken sie schon nicht auf. Ihr Schlafzimmer ist oben, auf der anderen Seite des Hauses.« Sie lachte leise und ziemlich abrupt. »Finn! Sieh dir das an.«

				»Was denn?«

				Megan zeigte auf zwei große Tassen auf der Anrichte unterhalb des Hängeschranks, in dem sie nach den Teebeuteln gesucht hatte. Davor lag ein Zettel. »Falls Finn dich nach Hause bringt«, las sie ihm vor. »Zwei Tassen ganz besondere heiße Schokolade. Gieß mit kochendem Wasser auf – und ein bisschen Milch, wenn du willst.«

				»Was für eine nette alte Dame«, sagte Finn kopfschüttelnd.

				Der Kessel begann zu pfeifen, und Megan füllte die Tassen.

				An Finn vorbei ging sie auf den Kühlschrank zu. Er ergriff ihren Arm und drehte sie zu sich.

				»Und wo ist dein Zimmer?«

				»Was?«

				»Dein Zimmer. Marthas ist oben und deines … wo?«

				»Hier, auf dieser Etage. Gleich hinter der Küche.«

				»Weit weg von Marthas, hm?«

				Sie nickte ernst.

				»Hat es einen offenen Kamin?«

				»Ja.«

				»Heiße Schokolade vor dem offenen Kamin. Klingt das nicht herrlich …«

				Sie wartete darauf, dass er den Satz zu Ende sprach, sicher, dass er im Begriff war, »sexy« oder »sinnlich« oder Ähnliches zu sagen.

				»Normal?«, murmelte er stattdessen heiser.

				»Normal?«, wiederholte sie. »Ja … ich gieße ein bisschen Milch auf, um sie ein wenig abzukühlen. Ich vermute, früher war das einmal das Zimmer des Hausmädchens oder vielleicht sogar ein Anrichtezimmer. Aber es ist richtig nett.«

				»Gut.«

				Megan goss Milch in ihre Tassen; Finn nahm sie und bedeutete Megan, die Tür zu öffnen. Das tat sie und schaltete gleichzeitig das Licht an.

				Das Zimmer war altmodisch und so bezaubernd wie das ganze Haus. Das Dekor des Himmelbetts war, sehr typisch für das patriotische Neuengland, in Rot, Weiß und Blau gehalten, den Farben der amerikanischen Flagge. Toilettentisch, Standspiegel und Nachtkästchen bestanden wie das Bett aus schwerem Eichenholz. 

				Sie schaute Finn zu, wie er die Tassen abstellte und dann zum Kamin hinüberging. Daneben waren moderne, im Supermarkt gekaufte Holzscheite gestapelt, und Finn entfachte sofort ein kleines Feuer. Er war noch immer braun gebrannt und seine Bewegungen geschmeidig. Sie merkte, wie ihr der Atem stockte, und musste sich zwingen, daran zu denken, wie er heute Morgen ausgesehen hatte – rote Augen, wilde Miene, seine ganze Kraft in den Händen konzentriert, seine langen Musikerfinger, mit denen er sie rabiat gepackt hatte …

				Oder war es ein Traum gewesen?

				Jetzt wünschte sie sich, es wäre einer gewesen. Er blickte zu ihr auf, eine schwarze Locke fiel ihm über die grünen Augen, sein braunes Gesicht strahlte einen unglaublichen Charme aus, vor allem, wenn er so wie jetzt lächelte. »Sie kauft gutes Brennholz! Hübsches Zimmer. Warum sind wir nicht von Anfang an hierhergekommen?«

				Megan lächelte. »Weil du nicht gezwungen werden wolltest, mit meinen Verwandten unter einem Dach zu wohnen, für den Fall, dass sie so seltsam sein würden, wie du es erwartet hast.«

				»Ach ja, stimmt.«

				Das Feuer brannte. Er stand auf und holte sich seine heiße Schokolade, reichte Megan die andere Tasse und setzte sich dann an den Fuß des Betts, vor den Kamin. Der Raum war mit dunkelblauem Teppich ausgelegt; nur unmittelbar vor der Feuerstelle war der Boden gefliest. Ein dicker, weißer Plüschvorleger machte das ganze Ambiente noch gemütlicher.

				Megan gesellte sich zu ihm. Er lehnte sich an das Bett und legte einen Arm um sie. Sie kuschelte sich an ihn und hatte das Gefühl, geliebt zu werden und bei ihm sicher zu sein, so wie sie es bei ihm von Anfang an schon immer gehabt hatte, dieses Gefühl, das ihr in letzter Zeit so sehr gefehlt hatte.

				Er streichelte ihr über die Haare und beobachtete gedankenverloren die Flammen. Sie wollte nicht, dass er ging, und doch …

				Sie hatte Angst, an seiner Seite einzuschlafen, und sosehr sie sich auch nach ihm sehnte, ihn begehrte, war da auch etwas in ihr, etwas, das schreckliche Angst davor hatte, dass sie …

				»Finn.«

				»Hm?«

				»Was … meinst du denn, was mit uns los ist? Ist einer von uns … verrückt? Oder schlimmer noch – psychotisch?«

				»Nein«, erwiderte er unumwunden und voller Bestimmtheit. »Ich wünschte, hier wären nicht so viele Wälder«, murmelte er dann.

				Mit einem Lächeln berührte sie sein Kinn. »Auf dem Nachtkästchen steht ein Telefon. Wenn du die Eins drückst, ruft es die Polizei an. Bei zwei dein Handy. Habe ich heute einprogrammiert.«

				»Echt?«, meinte er mit heiserer Stimme. »Hm … wäre schön gewesen, wenn du heute Morgen abgenommen hättest, als ich dich anrief.«

				»Finn … du verstehst nicht.«

				»Du hast recht, tue ich nicht, aber das macht nichts. Ich glaube, dass du wirklich große Angst vor mir hast, und so schmerzlich das ist … aber ich werde damit fertig. Am ersten November sind wir von hier weg. Wieder zu Hause. Und du kannst dich in ein anderes Zimmer einschließen, bis wir Gelegenheit haben, mit jemandem zu reden. Noch zwei Nächte. Ich kann geduldig sein.«

				»Ich bin mir da bei mir nicht so sicher«, flüsterte sie. 

				Er veränderte seine Position, als wollte er aufstehen.

				»Ich muss nach Huntington House zurück«, erklärte er. 

				Megan zögerte. »Kannst du noch ein paar Minuten warten? Ich möchte nur kurz duschen, wirklich ganz kurz. Ich habe ein Gefühl, als würde ich nach Essen, Nebel, Rauch und Schnaps stinken.«

				»Klar. Ich warte solange.«

				Sie stand auf. Er schluckte den Köder nicht. Vielleicht meinte er, dass sie wirklich nur duschen wollte oder dass sie sich wie ein Miststück benahm und ihn verließ, aber gleichzeitig ihr Spielchen mit ihm spielte.

				Sie ließ ihn auf dem Boden sitzen und ging ins Badezimmer.

				Martha, die immer unruhig schlief, wachte auf, ohne recht zu wissen, weshalb, wenn es nicht doch der Umstand war, dass ihre Knochen alt und eingerostet waren und beim Umdrehen Lärm machten und jedes kleinste Geräusch sie auffahren ließ.

				Einen Moment lang lag sie wach, dann stand sie auf, schlüpfte in ihre Hausschuhe und trat ans Fenster.

				Sie lächelte wohlwollend, erfreut zu sehen, dass Finns Wagen vor dem Haus stand.

				»Diese perfekten, bezaubernden jungen Leute!«, murmelte sie vor sich hin. Natürlich hatten sie Probleme. Ernste Probleme, und sie wusste, dass sie ein wachsames Auge auf Finn haben musste. Aber wirklich, eigentlich waren sie doch wie Adonis und Venus, diese zwei, so unglaublich schön zusammen.

				Sie war sehr stolz auf sich, weil sie die heiße Schokolade hergerichtet hatte. Es war ihre Art, Finn wissen zu lassen, dass er, Probleme hin oder her, jederzeit zu ihr kommen konnte. Das war doch viel besser für ihn, als zu Morwenna und Joseph zu gehen!

				Der Hof war hell erleuchtet. In ein paar Tagen war Vollmond, und das Licht des Mondes war ungewöhnlich stark.

				Ah, gut. Sie waren zusammen, so wie es sein sollte. Wie es sein würde.

				Martha lachte leise. »Na, altes Weib, du könntest dir auf die Schulter klopfen – wenn du bloß noch hinkämst«, sagte sie sich leise. 

				Sehr mit sich selbst zufrieden, ging sie in ihr Bett zurück und schlief sofort wieder ein.

				Das Badezimmer war ein weiteres sehr hübsches und sehr vernünftiges Zugeständnis an die moderne Zeit. Megan war froh, dass Martha so praktisch veranlagt war, was ihr Zuhause anbelangte. Das Alte blieb erhalten, so weit es möglich war, und Neues kam hinzu, wo es Sinn ergab. Martha hatte das Bad vor höchstens zehn Jahren renovieren lassen. Die Duschecke war mit Marmor gefliest, die Kabine bestand aus Mattglas. Das dunkelblaue Waschbecken stand frei. Megan zog sich rasch aus und rümpfte dabei die Nase – es stimmte, dass sie nachts, wenn sie das Hotel verließen, nach der Luft im Tanzsaal rochen.

				Sie drehte das heiße Wasser auf, nahm sich Badegel aus dem Spender und begann, sich mit dem Schwamm einzuseifen.

				Sie war erstaunt über die Sinnlichkeit, die das heiße Wasser in ihr auslöste, jede noch so kleine Berührung des von einem Netz umhüllten Schwamms auf ihrer Haut. Sie war erstaunt zu spüren, dass es sie erregte, während sie damit über ihre Arme strich, über ihre Schultern, um ihre Brüste herum, nach unten zum Bauch … Es war drei Uhr früh, irgendwie brach die Welt ganz seltsam auseinander, und sie brannte … von heißem Dampf … der Berührung eines Netzes … dem Streicheln ihrer eigenen Hände.

				Schrecklich! Sie musste ihn doch nur bitten, hereinzukommen. Er würde kommen …

				Es sei denn, es war eine Lüge. Es sei denn, die Gewalt war real, und er musste wirklich noch woandershin. Es sei denn, er hatte etwas getan … anderswo, eine andere berührt, … jemanden wie Sara, so klein und kompakt, so gut gebaut, hypnotisch, mit ihren Kräften …

				Die Glastür öffnete sich. Finn war da. Nackt, bronzefarben, auf die männlichste Art berückend schön und so erregt wie sie selbst, allerdings noch weitaus ersichtlicher.

				»Ich vermute, du wolltest, dass ich hereinkomme?«, fragte er. 

				Sie bemerkte das Lächeln in seinen Augen, aber auch seine angespannte Miene. Wasserdampf stieg zwischen ihnen auf, fast wie der blaue Nebel, und dennoch …

				Er griff nach dem Schwamm. Jetzt erst wurde ihr bewusst, dass sie sich mit kreisenden Bewegungen gewaschen hatte, ganz unten, unterhalb des Bauchs. Er nahm ihr den Schwamm aus der Hand. 

				»Hey, lass mich das machen.«

				Das Netz aus Nylon kratzte leicht, rieb erotisch über ihre Haut … dickflüssiges Badegel, schlüpfrig, schäumend … über ihren Intimbereich verteilt. Sie klammerte sich an Finns Schultern, presste sich an ihn, seine Berührung, die Bewegung seiner Hände …

				Sie ließ die Finger über seine Wirbelsäule nach unten gleiten, umrundete die Muskeln seines Pos, seine Hüften, umfasste mit glitschigen Seifenfingern seine volle Erregung. Die Berührung seiner Hände ließ sie zusammenzucken, seine Finger drückten fest gegen eine erogene Zone, und sie keuchte laut, plötzlich sicher, dass sie in der Dusche ausrutschen werde.

				»Pst!«, flüsterte er, erwischte ihre geöffneten Lippen für einen heißen, gierigen Kuss und zog sie noch näher an sich. »Wir wollen doch Martha nicht aufwecken!«

				Megan war wie benebelt, gequält, kaum imstande, sich auf den Füßen zu halten. »Hey, sie hat uns die Schokolade hingestellt«, murmelte sie.

				»Der alten Dame werden wir doch keine erotischen Träume bescheren, oder?«, hauchte Finn an ihrem Ohrläppchen.

				»Vielleicht würde ihr das ja sogar gefallen.«

				»Aber in die unseren mischt sie sich nicht ein!«, sagte Finn bestimmt und hob sie hoch. Es war nicht ganz einfach, sie zu halten, gleichzeitig das Wasser abzudrehen und aus der Duschkabine zu treten. Megan musste sich ein Lachen verkneifen, als er den beherzten Versuch unternahm und es tatsächlich irgendwie schaffte. Er trug sie aus dem Badezimmer und wollte sie auf das Bett legen. Jetzt musste Megan doch lachen. »Warte!« Sie schlug die Decken zurück; er stöhnte, denn es war schwer für ihn, sie in dieser unhandlichen Position zu halten. Doch als sie endlich vor ihm lag, stürzte er sich geradezu auf sie, um sich dann aber gleich wieder aufzurichten und ihr die Hände über den Kopf zu ziehen. Er küsste sie erneut, verführerisch, anfangs mit langsamer, sich jedoch heftig steigernder Leidenschaft, schmiegte sich in voller Länge an sie, sein Körper erzeugte ein nahezu unglaublich erotisches Knistern, die Berührung seiner Lippen war so intensiv und intim, über ihre Brustwarzen, die empfindlichen Seiten ihrer Brüste, ihre Rippenbögen, liebkosten ihren Nabel, wanderten nach unten, entfachten flüssiges Feuer in ihrem Körper, der von seinem Streicheln unter der heißen Dusche schon so erregt worden war. Sie bäumte sich auf, zog ihn an sich, schloss die Schenkel um ihn und vergaß alles bis auf ihr loderndes Begehren und ihre Leidenschaft für ihn, nur ihn, Finn, ihren Mann, diesen einzigartigen Mann, mit allem, was sie an ihm liebte. Seine langen Finger, seinen Geruch, so fein und doch so präsent, alles durchdringend. Sie war sich jedes Augenblicks unglaublich bewusst, jedes Streicheln und jedes Reiben steigerte ihr Fieber, ihre Verzückung, ihr an Verzweiflung bordendes Sehnen. Bewusst … und doch nicht bewusst, denn es kam ihr vor, als würde sie fliegen, ein Reich betreten, das nicht von dieser Erde war, aufsteigend, begehrend, sehnend, danach greifend … eine Leidenschaft so immens … eine Liebe so stark …

				Sie erreichte einen so fantastischen Höhepunkt, dass sie meinte, das Haus, der Boden, der ganze Granit Neuenglands würden schwanken. Klammerte sich schweißüberströmt an Finn fest, Haare klebten ihr im Gesicht, ihre Glieder zitterten, das Herz raste. Er hielt sie fest in seinen Armen.

				Allmählich verlangsamte sich ihr Herzschlag. Neuengland wurde wieder zu Granit.

				Er strich ihr die feuchten Haare aus der Stirn und drückte sie an sich. Behaglichkeit breitete sich aus. Sicherheit. Das Gefühl, geliebt zu werden. Ihr zugetan zu sein. 

				Und dann …

				Die Angst.

				Megan war zu glückselig. Zu glücklich, da zu sein, wo sie war, viel zu sehr bereit zu spüren, dass sie seine Frau war, dass sie alles, was sie gefühlt hatte, Angst … nein Entsetzen … nur fantasiert hatte. Die Kraft der Suggestion. Dies war Finn, der Mann, in den sie sich Hals über Kopf verliebt hatte, gleich als sie sich kennenlernten, mit dem sie zusammengelebt und voll fieberhafter Erregung so oft geschlafen hatte, mit dem sie gestritten und sich wieder vertragen hatte … den sie anbetete. Ihr Ehemann. Ihr Leben.

				Und dennoch …

				Solche Gefühle konnten sich viel zu leicht verändern. Hatten sich verändert … wie heute Morgen, als sie seine Finger an ihrer Kehle gespürt hatte, als er sie festhielt, mit diesem Blick in seinen Augen …

				Nicht einschlafen!, dachte sie. Bitte, lieber Gott, lass ihn nicht einschlafen, mach jetzt nicht alles kaputt!

				Finn stand auf. »Ich muss zurück nach Huntington House«, sagte er. Er schritt durch das Zimmer, nackt und geschmeidig, und ging ins Bad, um sich noch einmal kurz zu duschen.

				So wie er zuvor gewusst hatte, dass er ihr folgen sollte, wusste sie nun, dass sie es jetzt besser unterließ.

				Wenig später war er wieder da und zog sich im Schein des Kaminfeuers an. Im Nu waren seine straffen Muskeln, seine bronzefarbene Haut, sein ganzer sehniger Körper wieder bedeckt. 

				Am Bett blieb er stehen, strich ihr die Haare zurück und küsste sie auf die Stirn. »Ich liebe dich«, sagte er.

				Und dann war er verschwunden.

				Einen Moment später folgte Megan ihm bis an die Haustür, hörte, wie er seinen Wagen anließ, und drehte dann den Schlüssel, um sicher zu sein, dass das Haus gut verschlossen war.

				Andy Markham wachte auf, in kalten Schweiß gebadet. Noch eine Nacht.

				Dann stand Halloween bevor.

				Seine kleine Wohnung befand sich in einem Mietshaus mit mehreren Parteien mitten in der Stadt. Seinen Ford Pickup, der so alt war, dass er schon fast als Oldtimer zählte, genau wie er selbst, benutzte er nur mehr selten. Aber in den letzten Tagen hatte er eine stärkere Unruhe gespürt als je zuvor.

				Jetzt, nachts, herrschte kein Verkehr. In wenigen Minuten erreichte er den Friedhof und parkte. Er hatte eine Laterne mitgebracht, aber heute Nacht würde er sie nicht brauchen. Der Mond stand schon fast so voll am Himmel, wie es in zwei Nächten der Fall sein würde. Trotz der dicht zusammenstehenden Bäume reichte dieses Licht aus.

				Die Erde war jetzt mehr festgetreten als noch vor ein paar Tagen. Andy bemerkte es, wie auch die Stummel der erst kürzlich abgebrannten Kerzen.

				Wo er parkte, standen keine weiteren Autos, doch als er seinen Pickel von der Ladefläche des alten Fords holte, spürte er einen kalten Schauder. Natürlich waren Geräusche zu hören. Blätter, die im leichten Wind raschelten, wenn er durch das Gehölz strich. Lediglich Blätter, wispernde Blätter …

				Er bahnte sich seinen Weg durch hohes Gras, über die zerbrochenen und umgestürzten Steine, die selbst für jene gesetzt worden waren, die in unheiligen Gräbern liegen mussten. Die Blätter schienen zu seufzen, zu flüstern, und dann … war es, als sei da Musik. Etwas, das in der Luft schwebte.

				Wie der blaue Nebel.

				Leise, wabernd, ihm folgend, dort, wo immer er ging, wohin immer er sich wandte.

				Andy, Andy … Andy!

				Das Rascheln in den Bäumen schien seinen Namen zu rufen.

				Er schritt weiter, noch entschlossener als zuvor.

				Beim Laufen spürte er, wie sich sein Vorsatz in eine Kraft verwandelte. Ja, er wusste, und durch sein Wissen würde er es sein, der obsiegte!

				Vor der zerbrochenen Marmorstatue fiel er auf die Knie. Das Geräusch wurde lauter …

				Andy, Andy, Andy!

				Andy rappelte sich wieder auf, hob seinen Pickel hoch, plötzlich der Bewegung hinter seinem Rücken gewahr.

				Er drehte sich um und brüllte. Schaute in die Nacht hinein und in alles, was sich darin bewegte.

				Wieder hob er den Pickel hoch …

				Und wieder erhob sich sein Schrei in der Nacht, doch mit ihm erstarkte auch das Säuseln der Blätter und des Windes, und mit der Zeit wurde alles still.

				Es war spät, als Finn Huntington House erreichte, fast vier Uhr morgens. In Marthas Haus, mit Megan, hatte er sein Versprechen an die Kinder vergessen. Verständlicherweise.

				Er hatte sich seit einer Ewigkeit nicht mehr so gut gefühlt …

				Jedenfalls nicht mehr, seit sie hierhergekommen waren, so viel war sicher.

				Doch während er leise durch die Haustür schlüpfte, tadelte er sich wegen seiner Nachlässigkeit, trotz seines tiefen Gefühls von Euphorie und Befriedigung.

				Er hätte ohnehin nicht früher zu kommen brauchen.

				Aber er machte sich um mehr Gedanken als nur darum, nachzuprüfen, was die Kinder gesehen hatten.

				Fallon war ein Kerl, der einem Angst einjagen konnte. Nicht in einem physischen Sinn. Aber er hatte etwas von einer lauernden Krähe. Und wenn er wirklich meinte, er müsse etwas in einem Topf kochen und dabei Zaubersprüche murmeln, dann war er eben nicht ganz bei Trost. Und dann war da noch Susanna – die böse Hexe. Sie erinnerte einen so richtig an eine mürrische alte Jungfer aus alten Zeiten.

				Nein, man konnte ihr wahrhaftig nicht nachsagen, ein sonderlich angenehmer Mensch zu sein. 

				Das Haus lag in absoluter Stille, als Finn eintrat und die Tür hinter sich verschloss. Eine Minute lang blieb er reglos stehen und lauschte, aber alles schien in tiefem Frieden zu schlummern. Er schritt durch den Eingangsbereich, in den Speisesaal und in den dahinterliegenden Salon. Das ganze Haus ähnelte einer Geisterstadt, leer und in unheimliche Stille getaucht und voller Schatten von zahllosen kleinen Nachtlichtern. 

				Er ging weiter zur Küche, aber auch sie war leer und verlassen; keine Anzeichen irgendeiner Aktivität waren zu bemerken. An den Wänden hingen Kupfertöpfe und Kochutensilien. Die Edelstahlspüle und die Arbeitsplatte – ein Zugeständnis an moderne Zeiten – schimmerten matt im trüben Schein eines Nachtlichts. In dem großen offenen Kamin, original aus dem siebzehnten Jahrhundert wie das ganze Haus, schwelte ein kleines Feuer, nichts als Asche und Holzkohle, die hier und da noch ein wenig glühte.

				Innerhalb der nächsten paar Stunden würde es wieder angefacht werden, denn offenbar gehörte ein Feuer in der Küche – in die sich wohl nur selten ein Gast vorwagte – zur Gastfreundschaft von Huntington House.

				Bald würde Susanna kommen, um für die Frühaufsteher das Frühstück herzurichten.

				Finn ging weiter zum Seitenflügel des Hauses, wo sich sein Zimmer befand. Er sperrte auf, trat ein, sperrte wieder ab und blieb einen Moment lang still stehen und fragte sich, was nicht stimmte. Dann sah er, dass sich einer der dünnen Vorhänge leicht bewegte, trat vor den Balkon und zog ihn zur Seite. Die Flügeltür stand weit offen.

				Ein ungutes Gefühl befiel ihn. Lange stand er da, er erinnerte sich daran, die Balkontür geschlossen und abgesperrt zu haben. Ein Rätsel? Nein. Sicher war das Zimmermädchen hier gewesen, hatte gelüftet und dann vergessen, wieder abzuschließen. Leichtsinnig, doch nicht weiter schlimm, da ganz offenbar nichts gestohlen worden war. Er zögerte, dann schloss und verriegelte er die Doppeltür, und nur um absolut sicherzugehen, begann er, das ganze Zimmer samt Bad zu überprüfen. Alles war in bester Ordnung – und dennoch biss er mit einer Mischung aus Angst und Erwartung die Zähne zusammen, als er den Duschvorhang zur Seite schob. Nichts.

				Er ging wieder ins Zimmer, versicherte sich, dass die Balkontür verschlossen war, legte den geliehenen Umhang ab, den er noch immer trug, und zog Stiefel und Socken aus. Gerade als er begann, sein Hemd aufzuknöpfen, war er überzeugt, im Hauptgebäude ein Geräusch gehört zu haben. Wieder zögerte er, doch dann stand er auf, barfuß und lautlos.

				Er schlich durch das Haus zurück und warf dabei einen Blick auf seine Uhr. Halb fünf. Zu früh, Susanna konnte das noch nicht sein. 

				Dann hörte er wieder etwas. Ein leises Reiben, als würde jemand sachte eine Schublade schließen. 

				Er schlich in den Speisesaal, blieb dort einige Sekunden lang stehen und lauschte.

				In der Küche waren Stimmen zu hören. So leise, dass man fast glauben konnte, sie sich nur einzubilden – aber es war keine Einbildung.

				Finn nahm all seinen Mut zusammen und ging auf die Küche zu. Die schwere alte Eichentür zum Speisesaal, die zuvor ganz geöffnet gewesen war, war nun geschlossen. Er legte die Hand auf den Messingknauf und drehte ihn vorsichtig. Zu seiner großen Erleichterung war das Schloss zwar alt, aber gut geölt, sodass es nicht quietschte. Er drückte sachte gegen die Tür und öffnete sie gerade so weit, dass er durch den Spalt sehen konnte, was drinnen vor sich ging.

				In dem großen Kamin brannte jetzt wieder ein Feuer; die Flammen züngelten an einem großen, an einer gusseisernen Stange hängenden Kessel hoch. 

				Susanna war nicht im Raum.

				Aber natürlich war der alte Fallon hier.

				Er kniete vor dem Kessel, leierte etwas vor sich hin und warf Pulver oder Kräuter hinein, die er einem geschnitzten hölzernen Kästchen entnahm. Sein Singsang war sehr leise, doch während er die Lippen bewegte, warf er einiges aus dem Behältnis in den dampfenden Topf, dann wiederholte er die Worte lauter und warf noch mehr hinein. 

				Flammen loderten und glühendes Holz knackte. Fallon sang und sang.

				Finn spürte, wie er die Zähne so fest zusammenbiss, dass er befürchtete gleich werde ein Knochen krachen. Er öffnete die Tür ganz und trat in die Küche, verärgert und auch beunruhigt und zornig auf sich selbst und auf Fallon, weil er sich von einem derart lächerlichen Gehabe beunruhigen ließ.

				»Was zum Teufel machen Sie denn da?«, fragte er.
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				Erschreckt schrie Fallon auf, ließ das Kästchen fallen und sprang auf die Füße, den Blick voller Entsetzen auf Finn gerichtet.

				Dann verwandelte sich seine entsetzte Miene in Zorn und Unmut.

				»Was zum Teufel tun Sie denn hier?«, fragte er Finn wütend und zeigte mit einem knöchernen Finger auf ihn. »Sie machen alles kaputt, Sie Trottel! Alles machen Sie kaputt!«

				»Mr Fallon, es ist ja wohl klar, dass Sie hier etwas Übles im Schilde führen …«

				»Machen Sie sich doch nicht lächerlich, Sie junger Schwachkopf!«, herrschte er Finn so gewichtig an, dass dieser fast einen Schritt zurückgetreten wäre.

				»Sie brauen hier doch nicht etwa einen Zaubertrank zusammen?«, fragte Finn vorwurfsvoll.

				»Aber natürlich tue ich das! Ich bin ein Wicca, junger Mann, aber das geht Sie ja wohl nichts an. Und wenn Sie auf das hören würden, was man Ihnen gesagt hat, dann würden Sie wissen, dass Wicccas nichts Böses tun – dass sie das gar nicht können. Auf einen Wicca fällt alles Böse dreifach zurück, und deshalb würde ein echter Wicca niemals Böses tun!«

				Es erstaunte Finn, wie aufrichtig und geradezu leidenschaftlich ernsthaft Fallon wirkte.

				»Dürfte ich Sie dann einfach fragen, was Sie hier tun?«, wollte er wissen.

				»Nein, das dürfen Sie nicht, weil Sie das wie bereits gesagt nichts angeht!«, erklärte Fallon schroff. 

				Er starrte Finn kopfschüttelnd an. »Ein Zauber, ja. Als Schutz.«

				»Schutz?«

				»Vor den Toten und denen, die nicht von dieser Erde sind«, sagte Fallon. Er wandte sich ab, sank wieder auf die Knie und warf erneut etwas – etwas Grünes, wohl irgendein Kraut – in den Kessel. Und dieses Mal verstand Finn seinen Singsang.

				»Zaubertrank, du hast das Leben, 
Rette uns vor bösem Streben, 
Gesegnet seien alle Lebenden und Toten, 
erlöst von Leid und Qual auf Gottes Boden,
Furcht und Mühsal sind nun vergangen, 
Niemand muss mehr vor der Bestie bangen, 
Halt fern von uns, die im Bösen herrschen, 
Und alle, die dieses Leben verwerfen 
Gib uns Sicherheit, gib uns Frieden, 
Nimm keinen Körper an als Pfand 
Wie du es willst, sei das ganze Land.«

				Finn war nicht sicher, ob er es sich einbildete oder nicht, doch es schien, als würden aus dem köchelnden Kessel oder dem Feuer darunter Funken aufsteigen. Fallon hielt den Kopf wie zum Gebet gesenkt. Dann stand er auf und blickte Finn durchdringend an.

				»Wenn Sie nur einen Funken Verstand im Kopf hätten, junger Mann, dann würden Sie auch niederknien.«

				»Mr Fallon, ich bin kein Wicca.«

				»Kein Wicca, ja? Und das hält Sie davon ab zu beten? Anfangs hatte ich noch gedacht, dass Sie irgendwie etwas Besonderes sind. Dass Sie stark sind, stark genug, um das Böse davon abzuhalten, aufzuerstehen. Aber Sie sind ein Trottel. Kein Wicca! Dann sehen Sie zu, dass Sie in eine Kirche kommen oder einen Tempel. Es gibt nur zwei Mächte auf dieser Welt, und Sie können das Große und das Gute beim Namen eines höchsten Wesens nennen, ein Gott über alle Götter, oder Sie können Frieden und Güte in einer Schar gütiger Wesenheiten suchen. Das Böse ist der Herr der anderen Seite, und bei welchem Namen du es nennst, spielt keine Rolle. Spürst du nicht, dass es kommt, mein Junge? Hast du den Nebel nicht gesehen? Mach dich nicht über mich lustig – sei lieber froh, dass ich Tränke bereite und bete und dieses Haus vor dem Bösen bewahre!«

				Der alte Mann musste wirklich verrückt sein. Er glaubte voll und ganz an das, was er da von sich gab. 

				Nur dass …

				Finn hatte den Nebel gesehen. Nebel. Ein Wetterphänomen. Aber er kam und ging auf eine so seltsame Weise. Dies ist Neuengland; wenn dir das Wetter nicht gefällt, warte ein paar Stunden, dann hat es sich verändert.

				Nein, nicht einmal in Neuengland kam und ging Nebel derart schnell.

				Plötzlich fühlte sich Finn versucht, Fallon zu fragen, ob er von einem Dämon namens Bac-Dal gehört habe.

				Er tat es nicht. Schließlich war dies nur der alte, mürrische Fallon, ernst und geradeheraus wie die Pilger in den frühen Tagen, der in einem Kessel Kräuter auskochte.

				Er wagte es nicht, dem Alten Vertrauen zu schenken.

				»Sicher, Mr Fallon. Wenn Ihre Absicht darin besteht, Ihr Haus abzusichern, na ja, dann kann man Ihnen nur möglichst viel Macht wünschen, Sir.«

				Wieder zeigte Fallon mit seinem langen, knochigen Finger auf ihn. »Mach du dich nicht lustig, Junge. Wie schon gesagt, wenn du etwas im Hirn hast, dann sieh zu, dass du in ein Gebetshaus kommst. Irgendeines!« Er schüttelte den Kopf. »Nach Halloween sehe ich dich nicht mehr. So viel ist sicher.«

				»Sie haben recht. Wir fahren sofort am nächsten Morgen los.«

				»Ja ja, rede nur. Du wirst fort sein – so oder so. Und jetzt lass mir meine Ruhe. Dies ist mein Haus, und Gäste haben mitten in der Nacht in der Küche nichts zu suchen! Also …«

				»Gute Nacht, Mr Fallon.« Finn fiel ihm ins Wort.

				Er verließ die Küche und ging geradewegs in sein Zimmer zurück. Dort vergewisserte er sich noch einmal sehr sorgfältig, dass beide Türen abgeschlossen waren. 

				Fallons Treiben beunruhigte ihn.

				Seltsamerweise glaubte er dem alten Mann. Seine Gesänge und Sprüche kamen Finn absolut wohlmeinend vor, als glaube Fallon selbst ganz fest daran, dass das Haus geschützt werden müsse.

				Außerdem wollte er mit dem Mann reden, ihm Fragen stellen.

				Aber so aufrichtig er auch schien und so unschuldig die Worte seines Singsangs sein mochten, Finn konnte und wollte ihm nicht trauen. Niemandem hier konnte man vertrauen.

				Er war erschöpft; es war lächerlich spät – oder auch früh, je nachdem, wie man es sehen wollte. Er musste unbedingt schlafen, doch gleichzeitig fürchtete er sich davor. Megan hatte ihn verlassen, aber aller Vernunft nach musste er darüber froh sein.

				Weil er nicht wusste, was er mitten in der Nacht tat.

				Er knüllte sein Kissen zusammen, entschlossen, noch etwas Ruhe zu bekommen.

				Eigentlich hätte Megan gut schlafen müssen. Sie war glücklich, als Finn ging; es war, als würde sie in seiner Wärme eingeschlossen bleiben. Er schien alles zu verstehen. Er liebte sie. 

				Doch nachdem sie sich lange hin und her gewälzt hatte, ehe sie endlich einschlief, plagten die Träume sie erneut.

				Es begann mit dem Klang ihres Namens. Leise, in ihrem Gedächtnis widerhallend, unwiderstehlich erotisch geflüstert. Wie der Ruf einer Sirene ließ sich dieses Windgeflüster ihres Namens einfach nicht ignorieren. Sie hatte das Gefühl, als Reaktion darauf fortzutreiben, diesem Ruf zu folgen.

				Sie kehrte in den Wald zurück und zu dem unheiligen Friedhof.

				Doch dieses Mal war der alte Andy nicht da, um ihr Geschichten zu erzählen.

				Die Baumkronen bildeten ein dunkles Dach, und es roch stark nach Vegetation und Erde. Sie spürte, wie ihre nackten Füße feuchten Boden und Graspolster berührten. Sie wusste, dass sie zu der seltsamen Marmorstatue ging, die sie für einen Engel gehalten hatte, die in dem unheiligen Friedhof aber natürlich ein Dämon war.

				Sie ging durch den Nebel und hörte, wie ihr Name gerufen wurde. Überall um sie herum war ein Flüstern zu vernehmen. Sie hatte Angst weiterzugehen, doch sie musste es tun; es war wie ein Zwang.

				Sie wusste, dass sie von der Statue angezogen wurde. Im Boden waren kleine Markierungen eingelassen – für andere, die vor langer Zeit gelebt hatten. Während sie weiterging, schienen sich Geister zu erheben wie Erscheinungen oder wie ein Teil des Nebels. Sie flüsterten, sie sangen … oder rezitierten. Nebelschwaden – oder Geister? – umschwebten sie, drängten sie vorwärts wie die Stimmen.

				Sie bildete sich ein, Gesichter zu sehen, meinte, sie erkennen zu müssen, doch sie waren zu undeutlich.

				»So perfekt«, flüsterte jemand.

				»Die Stimme einer Nachtigall.«

				Gar nicht so perfekt!, wollte sie erwidern. Sie wollte ihnen sagen, dass sie sie nicht wollten, dass der Dämon Bac-Dal sie nicht wollte.

				»Im Tod ist Leben«, flüsterte eine andere Stimme.

				»Die Zeit ist noch nicht gekommen«, eine weitere.

				»Aber Er würde berühren, Er würde sehen, Er würde wissen!«

				Eine Gestalt stand vor ihr. Sie wollte sich umdrehen und weglaufen, und sie brachte es fertig, nicht weiterzugehen. Megan haderte mit sich selbst, sie sagte sich, sie sei ein Geschöpf mit freiem Willen und könnte gegen die Kraft ankämpfen, die sie vorwärtstrieb. Und sie konnte es auch.

				Sie blickte zurück.

				Doch … es schien, als würde sie noch immer nach vorn blicken.

				Eine Gestalt, gleich der ersten, stand hinter ihr. Beide trugen Umhänge mit Kapuzen, dunkel und flatternd, als herrsche ein starker Wind, was aber gar nicht sein konnte, denn der Nebel lichtete sich nicht, er trieb und waberte um ihre Füße herum.

				Sie wusste nicht, ob sie vorwärtsrennen oder fliehen und in die andere Richtung laufen sollte. Wieder hörte sie ihren Namen rufen. Leise, spöttisch. Sie merkte nicht, dass sie sich wieder bewegte, doch ihre Schritte brachten sie dem Wesen vor ihr näher. Durch den blauen Nebel sah sie etwas kräftig Rotes. Punkte … Augen. Sie konnte nicht wirklich etwas sehen, doch sie meinte etwas zu riechen, einen üblen Geruch, Verwesendes, Totes. Ihr Instinkt riet ihr, sich aus dem Staub zu machen. Sie wurde nicht festgehalten, und doch war es, als schlössen sich Arme um sie, lockten sie immer weiter vorwärts. Elfenbeinerne Finger schienen im blauen Licht zu tanzen, sie anzulocken.

				Megan, Megan, Megan …

				Dann …

				Die Kreatur. Die Kreatur, die sie im Museum gesehen hatte. Das Gesicht eines Mannes, aber mit Hörnern an den Schläfen, einem deutlich vorstehenden Kinn, bösen, brennenden Augen.

				Megan …!

				Mit einem Lächeln flüsterte er ihren Namen, vertraulich, wie eine Liebkosung.

				Jetzt endlich machte sie kehrt und rannte; da war die Gestalt hinter ihr. Sie musste sie erreichen, denn Hilfe musste von hinten kommen …

				Sie rannte und rannte und rannte und hielt plötzlich inne. 

				Und da war er wieder. Die Gestalt, die hinter ihr gewesen zu sein schien … es aber nicht war. Es war die gehörnte Kreatur, die vor ihr gestanden hatte.

				Finger berührten sie, streichelten ihr Gesicht, ihre Arme, ihre Arme … die Arme, die sie nun fester umschlangen.

				Sie schrie, sie befreite sich.

				»Nein … ich bin weggerannt, weggerannt. Ich bin fortgerannt. Zu dem anderen!«

				Die Kreatur begann zu lachen und lachte und lachte. Und wieder kam die Stimme, wie eine böse Liebkosung.

				»Verstehst du denn nicht, wir sind ein und derselbe!«

				Sie wachte von Entsetzen geschüttelt auf.

				Tageslicht durchflutete das Zimmer. Vögel zwitscherten.

				Megan war schweißgebadet. Sie setzte die Füße auf den Boden auf, um ins Bad zu gehen und sich das Gesicht kalt abzuwaschen. Das Zimmer war kühl; sie tastete barfuß nach ihren Hausschuhen.

				Sie blickte auf den Boden.

				Kleine Erdkrumen auf dem Teppich. Megan runzelte die Stirn, hob die Füße an. An ihren Sohlen hingen kleine Brösel aus Erde und ein paar kleine Grashalme.

				Unmöglich …

				Sie verbarg das Gesicht in den Händen und unterdrückte einen Schrei. Dann sprang sie auf, ging schnurstracks in die Dusche und schrubbte sich heftig die Fußsohlen, denn wenn der Schmutz weg war, würde auch das unmögliche Bild verschwunden sein. Sie fluchte, weil das abfließende Wasser ein wenig gerötet war …

				Blut.

				Sie hatte sich an einem Fuß verletzt. An einen Schmerz konnte sie sich nicht erinnern, auch nicht an Blut am Fuß, als sie den Schmutz zum ersten Mal sah, aber … ihre Füße waren schmutzig gewesen. Und nun bluteten sie auch, wie es schien.

				War sie im Schlaf nach draußen gegangen? Oh Gott, diese Albträume wurden einfach zu viel. So wirklich … 

				Sie hätte Martha rufen, ihr von dem Traum und dem Schmutz an ihren Füßen erzählen sollen.

				Martha! Sie wollte sie jetzt sofort sehen, mit ihrem praktischen Sinn und ihrer Vernunft.

				Megan verließ die Dusche, zog sich rasch an und rannte aus dem Zimmer. »Tante Martha!«

				Es kam keine Antwort, doch auf der Anrichte in der Küche lag ein Zettel: »Bin beim Einkaufen, Liebes – fühl dich wie zu Hause!«

				Sie musste also warten, aber sie würde mit Tante Martha reden, und irgendwie würde sich eine vernünftige Erklärung finden. Vielleicht war sie ein paar Schritte nach draußen gegangen, als Finn gefahren war … vielleicht hatten sie den Schmutz mit hereingetragen, als sie ins Zimmer gekommen waren, und dann war er vom Teppich an ihre nackten Füße gekommen. Sicher, das war die logische Erklärung.

				Finn.

				Sie wünschte, er wäre jetzt bei ihr. Sie sollte es ihm sagen …

				Oder besser nicht. Er hatte darauf bestanden, dass sie geträumt hatte und nicht er. Aber das stimmte so nicht. Auch er hatte Träume. Und er benahm sich viel zu eigenartig.

				Es war besser, mit Martha zu reden. Mit jemandem, der ein bisschen Distanz hatte. Finn konnte sie diese Geschichte nicht erzählen und Morwenna schon gleich gar nicht; die würde viel zu viel hineininterpretieren.

				Wieder versuchte sie, sich einzureden, dass sie den Schmutz nur an den Schuhen auf den Teppich getragen haben konnten.

				Doch das war lächerlich, sie wusste es.

				Für so eine simple Erklärung war es einfach zu viel Schmutz gewesen! Ob sie es glauben wollte oder nicht, das war die Wahrheit!

				Aber andererseits war sie auch nicht in aller Herrgottsfrühe im Wald herumspaziert, das war ebenso sicher!

				Vielleicht, zwang sie sich einzuräumen, war sie schlafgewandelt, vielleicht war sie tatsächlich hinausgegangen und hatte sich danach wieder ins Bett gelegt. Aber sie konnte nicht in der ganzen Stadt herumgelaufen sein oder gar bis hinaus zum Friedhof!

				Und doch …

				Die Erinnerung an ihren Traum war unheimlich real – von einer geradezu nachtwandlerischen Präsenz.

				Obwohl er sehr spät ins Bett gekommen war, saß Finn bereits gegen zehn Uhr vormittags im Speisesaal. Susanna warf ihm einen bösen Blick zu, weil er es gerade noch geschafft hatte, so zeitig zu kommen, dass sie ihm noch ein Frühstück zubereiten musste. Er war froh, dass keine Erwachsenen mehr im Saal waren; nur Joshua und Ellie saßen noch am Tisch, offenbar darauf wartend, dass ihre Eltern sie mit Mänteln und Jacken abholten.

				Sobald Susanna den Raum verlassen hatte, flüsterte er den Kindern zu: »Mr Fallon ist ein Wicca. Er hat mir gesagt, er bereitet ein Schutzelixier für das Haus zu.«

				Ellie lehnte sich staunend, mit offenem Mund, zurück.

				Joshua schüttelte zweifelnd den Kopf. »Glauben Sie, er hat Ihnen die Wahrheit erzählt?«

				»Na ja, also ich habe gehört, wie er gesungen hat, und das klang eigentlich ziemlich gut für meine Ohren.«

				»Aber warum sieht er dann so unheimlich aus?«, fragte Ellie. 

				»Weiß ich nicht, ich schätze, er ist eben einfach ein unheimlich aussehender Typ«, meinte Finn.

				»Ich glaube immer noch, dass wir ein Auge auf ihn haben sollten«, sagte Joshua.

				»Na gut, das können wir ja machen. Und hey, ihr beide, ihr bleibt hier in der Gegend schön brav bei euren Eltern, was immer auch passiert. Menschen können komisch sein, nicht wahr? Die meisten sind zwar toll, aber einige wenige tun manchmal anderen weh, ihr wisst schon. Und Halloween kann eine Menge Spaß machen, aber es kann auch ein bisschen unheimlich sein, stimmt’s?«

				»Genau«, pflichtete Joshua ihm bei. 

				»Unheimlich – so wie Mr Fallon«, meinte Ellie.

				Finn nickte ihr mit einem leichten Lächeln zu. Tatsächlich hatte sich seine Meinung über Mr Fallon nach der letzten Nacht geändert. Da hatte er ja wirklich äußerst bemitleidenswert ausgesehen. Irgendwie hatten sich ihre Rollen gewandelt, und Finn war sich gar nicht mehr wie ein unberechenbarer, womöglich gefährlicher Gast vorgekommen, sondern eher reifer als dieser alte Mann, der in der Küche mit Zaubersprüchen zu Werke ging.

				Er lächelte den Kindern zu. »Jetzt sind wir aber besser still – Susanna bringt mir gleich mein Frühstück.«

				Sie kam zurück, offensichtlich verstimmt über die Unhöflichkeit von Gästen, die in der allerletzten Minute zum Frühstück erschienen. Finn schenkte ihr das netteste Lächeln, das er zustande brachte.

				»Vielen herzlichen Dank, das ist wirklich sehr nett.«

				Sobald sie wieder gegangen war, fing Ellie schallend zu lachen an. Die Kinder lachten noch immer, als ihre Eltern erschienen, um sie abzuholen. Sie blickten verwundert auf Finn, doch dass ihre Kinder sich offensichtlich amüsierten, schien ihnen zu gefallen. Die ganze Familie verabschiedete sich und wünschte ihm einen schönen Tag.

				Finn aß rasch in dem leeren Speisesaal und verließ Huntington House dann ebenfalls, um ein wenig in der Altstadt herumzuspazieren. Gegen halb zwölf ging er in das historische Hotel. Auf dem Weg dorthin fragte er sich, ob er Lucian und Jade DeVeau wirklich finden würde. Letzte Nacht hatte er nicht daran gedacht, aber normalerweise reservierten die Leute ein Jahr im Voraus, um an Halloween in einem Hotel wie diesem übernachten zu können. Er bezweifelte, dass die DeVeaus es wirklich geschafft hatten, noch ein Zimmer zu bekommen – wahrscheinlich hatten sie sich woanders eine Unterkunft suchen müssen, aber vielleicht waren sie ja trotzdem in das Hotel gegangen, nur um es zu sehen oder einmal dort zu essen.

				Oder auf ihn zu warten.

				In der Eingangshalle hielten sich viele Frauen und einige Männer in schwarzen Kleidern und mit schwarzen Umhängen auf – offenbar fand gerade ein Essen von Wiccas statt. Es waren auch andere Touristen da, einige von ihnen begafften die Wiccas ganz offen, andere taten, als sei die Gegenwart von so vielen Menschen in schwarzen Umhängen gar nichts Besonderes.

				An der Rezeption fragte er, ob ein Ehepaar DeVeau abgestiegen sei, und war überrascht, von dem Angestellten zu hören, dass die beiden gestern am späten Abend noch eingetroffen seien, und er werde sie gerne für Finn anrufen. Doch das war gar nicht nötig, denn plötzlich hörte er seinen Namen.

				»Finn!«

				Er drehte sich um.

				Im ersten Moment war der Anblick von Lucian DeVeau in der Halle so zermürbend wie alles andere, das sich seit seiner Ankunft hier ereignet hatte. Der Mann war in etwa so groß wie er selbst. Er trug keinen Wicca-Umhang, sondern eine Art langen schwarzen Staubmantel, der seine Statur noch größer, die Augen und sein Haar noch dunkler wirken ließ. Jade folgte ihm; sie war in einen langen, leichten, ausgezeichnet passenden Wollmantel gekleidet, ebenfalls in Schwarz, der aber die gegenteilige Wirkung hatte. Ihre Augen und Haare waren hell und verliehen ihr eine beinahe engelhafte Aura. Die Schöne und das Biest, dachte Finn spontan. Nur dass Lucian klassische Züge hatte und wirklich unwiderstehlich aussah, einem »Biest« also kaum entsprach.

				»Hallo«, sagte er einfach, den Blick auf die beiden gerichtet. Dann ging er auf sie zu, schüttelte Lucian die Hand und begrüßte Jade mit einem Küsschen. »Ihr habt tatsächlich hier im Hotel noch ein Zimmer bekommen? Ich habe erst nach unserem Gespräch daran gedacht, dass sie um Halloween hier immer schon weit im Voraus ausgebucht sind. Ich habe befürchtet, ihr würdet Schwierigkeiten bekommen.«

				»Ja, sie waren schon ziemlich ausgebucht«, erklärte Jade munter mit einem Blick auf ihren Mann. »Aber Lucian hat mit dem Manager gesprochen. Sie fanden noch ein kleines Zimmer, das wegen einiger Probleme nicht vermietet worden war. Wir haben ihnen einfach gesagt, uns würde das nichts ausmachen. Und so … schön, Sie zu sehen, Finn.«

				»Danke.« Er zögerte. Sie hatten gesagt, sie würden ohnehin kommen. Finn fragte sich, ob er das glauben sollte oder nicht. Und jetzt … war er nicht sicher, ob er mit ihnen reden konnte, ob er ihnen all diese wahnwitzigen Erlebnisse erzählen konnte, die womöglich nur in seinem Kopf stattfanden. »Mmmh – danke fürs Kommen«, sagte er.

				»Wir freuen uns, hier zu sein«, erklärte Lucian. Er klang sehr ernst. Nicht wie jemand, der sich auf einen kurzen Urlaub freute.

				Finn gab sich zu seinem eigenen Erstaunen trotzdem unbeschwert. »Es ist unglaublich hier, wirklich. Sie haben sich mit all den Veranstaltungen verdammt viel Mühe gemacht. Es gibt alle möglichen Stände für Kinder, wo sie Kürbislaternen schnitzen, Figuren ausschneiden und viele andere kleine Kunstwerke basteln können. Straßenkünstler treten auf, es gibt fabelhafte Läden – und großartige Museen. Solche, die sich mit der Zeit der Hexen befassen, aber auch andere. Zahlreiche, wunderbare Möglichkeiten, sich über das koloniale Amerika zu informieren oder auch die Seefahrerei – die große Zeit des Walfangs, und so weiter. Es ist wirklich erstaunlich.«

				»Ja, es ist ganz wunderbar hier«, pflichtete Lucian ihm bei. »Haben Sie schon zu Mittag gegessen?«

				Finn beschloss, nicht zu sagen, dass er eben erst gefrühstückt hatte. »Nein. Hier gibt es natürlich Dutzende von Lokalen. Und wenn ihr gern Fisch esst, dann müsst ihr unbedingt den Kabeljau von hier probieren.«

				»Warum gehen wir nicht einfach los und sehen, was wir finden«, meinte Jade.

				»Großartig.«

				Sie traten auf die Straße hinaus. Einen Tag vor Halloween schien der Ort geschäftiger als je zuvor. Es war kühl, und eine leichte Brise wehte, die das Herbstlaub auf dem Boden aufwirbelte. Während sie dahinschlenderten, zeigte Finn immer wieder auf interessante Lokalitäten, doch plötzlich unterbrach er sich. »Entschuldigung. Vielleicht wart ihr ja schon einmal hier.«

				»Ich seltsamerweise noch nicht«, sagte Lucian.

				Finn musterte ihn. »Ich finde das gar nicht seltsam. Ich bin bisher auch noch nie hier gewesen. Ich bin sicher, viele Amerikaner haben viele interessante Orte ihres Landes noch nicht gesehen. Äh – sind Sie Amerikaner?«

				»Ja, es ist jetzt meine Heimat«, antwortete Lucian. 

				Ehe er weitersprechen konnte, meldete sich Jade zu Wort. »Finn, von der anderen Seite der Straße winkt Ihnen jemand zu.«

				Finn blickte auf. An der gegenüberliegenden Ecke stand Darren Menteith, mit seinem Hund Lizzie an der Leine.

				»Ein Freund?«, fragte Lucian.

				»Na ja, ein Bekannter«, meinte Finn. »Ein ganz guter Bekannter«, fuhr er fort und erklärte schließlich: »Ein Fan. Kommt mit, ich mache euch mit ihm bekannt.«

				Sie gingen an einer Gruppe von kostümierten Kindern mit ihren gestressten Lehrern vorbei, die versuchten, die Schar zusammenzuhalten. Als sie sich Darren näherten, begann Lizzie zu knurren.

				»Seltsam, sie ist eigentlich ausgesprochen nett«, wunderte sich Finn. 

				»Lizzie!«, tadelte Darren und fasste die Leine kürzer. 

				Die Dogge bellte, ihre Aufmerksamkeit war ganz auf Lucian gerichtet. Der schien sich davon jedoch nicht beeindrucken zu lassen. Er ging auf Lizzie zu, sah ihr in die Augen, streckte ihr eine Hand entgegen und berührte ihren Kopf. Lizzie setzte sich sofort und leckte seine Hand ab. 

				»Wow. Sind Sie Hundeausbilder?«, fragte Darren verblüfft.

				»Nein, aber ich habe einen ganz guten Draht zu Tieren«, erwiderte Lucian. »Anfangs haben sie anscheinend Angst vor mir, aber dann kommen wir gut miteinander klar.«

				»Darren«, begann Finn mit einem leichten Zögern, »das sind Freunde von mir, von zu Hause. Lucian und Jade DeVeau. Jade, Lucian, Darren Menteith.«

				Darren streckte die Hand aus, den Blick noch immer voller Bewunderung auf Lucian gerichtet. »Freut mich.«

				»Ganz unsererseits«, sagte Jade, und Lucian nickte.

				»Ein wunderschöner Hund«, bemerkte er.

				»Ja, danke.« Darren starrte ihn noch immer an.

				»Sind Sie von hier?«, fragte Jade höflich.

				Es schien, als müsse Darren den Blick gewaltsam von Lucian abwenden, um ihr zu antworten. »Äh, ja, bin ich. Und Sie sind das erste Mal hier?«

				»Ja. Finn zeigt uns später ein bisschen die Stadt«, sagte Jade. »Aber wenn Sie als Einheimischer ein paar Vorschläge hätten, würde uns das natürlich sehr freuen.«

				»Peabody Essex Museum«, kam es von Darren, wie aus der Pistole geschossen. »Sollten Sie auf keinen Fall versäumen.«

				»Danke.«

				»Wir wollen gerade etwas essen gehen«, erklärte Finn. »Kommst du heute Abend ins Hotel?«

				»Auf alle Fälle«, erwiderte Darren, doch er starrte schon wieder auf Lucian.

				»Schön. Dann sehen wir uns dort.«

				»Ja, natürlich«, meinte Darren. »Also, dann bis später. Lizzie, komm.«

				Darren machte Anstalten, weiterzugehen. Finn, Jade und Lucian setzten ihren Bummel fort. Nach einigen Metern drehte Finn sich um und schaute zurück.

				Darren stand noch immer da, an der Ecke, er hielt Lizzie neben sich und starrte ihnen nach. 

				Finn winkte ihm, doch Darren schien es nicht zu bemerken. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Lucian.

				»Wie wär’s hiermit?«, fragte Jade.

				Sie war vor einem der Restaurants stehen geblieben, die beheizte Terrassenplätze anboten.

				»Sieht aus, als könnten wir hier eine stille Ecke finden«, meinte Lucian.

				»Ja, sicher«, stimmte Finn zu. Bevor er den beiden hineinfolgte, blickte er jedoch noch einmal zurück.

				Darren stand noch immer an der Ecke und sah ihnen nach. Er hatte sich nicht bewegt. Und wieder schien er es nicht zu bemerken, als Finn ihm zuwinkte.

				»Also ganz ehrlich, ich habe nicht den blassesten Schimmer, was mir solche Sorgen bereitet«, sagte Morwenna zu Megan. »Ich meine, wenn irgendetwas Schlimmes passieren sollte, dann höchstens um Mitternacht, aber da spielt ihr beide ja, also kann euch eigentlich gar nichts passieren. Ich mache mir allerdings Sorgen, weil ich nicht dabei sein kann, aber du weißt ja, dass das ungeheuer wichtig für uns ist – ich bin die Leiterin meines Zirkels, und es werden bestimmt Dutzende – ach was, vielleicht Hunderte! – Wiccas aus dem ganzen Land da sein und an unseren Riten teilnehmen, und ich muss bei der wichtigsten Zeremonie einfach dabei sein, und deshalb … aber ich wünschte trotzdem, ich könnte da sein.«

				»Morwenna«, entgegnete Megan mit fester Stimme, »du hast vollkommen recht. Finn und ich werden um Mitternacht im Hotel auf der Bühne stehen. Wir kommen nicht vor ein Uhr weg, es ist also gar nicht möglich, dass wir irgendwie in Gefahr geraten.«

				Megan wünschte, sie hätte mit ihrer Cousine nie über ihren seltsamen Traum gesprochen. Morwenna hatte das alles viel zu ernst genommen.

				»Richtig«, meinte Morwenna. »Hm.« Sie wandte den Blick nicht von Megan ab. »Trotzdem …«

				»Trotzdem was?«

				Morwenna schüttelte den Kopf. »Ich weiß auch nicht. Es ist einfach alles zu eigenartig. Ich muss einfach ständig an diese Gefühle denken, die ich hatte, als ich dir aus der Hand las, am ersten Tag, an dem ihr beide hier wart. Und Sara … sie hat gesagt, die Schwingungen, die von Finn ausgingen, waren tödlich.«

				»Ich dachte, du magst Finn.«

				»Tue ich auch. Er ist super. Sexy. Talentiert. Und er scheint dich wirklich zu lieben.«

				»Also …?«, fragte Megan.

				»Er ist gefährlich.«

				»Für mich. Das sagst du immer wieder.«

				»Du hast mir gesagt, dass er in der Schule eine wilde Zeit durchgemacht hat und dass er alle möglichen Kampfsportarten gelernt hat. Ein gewisser Hang zu Gewalttätigkeit und so ein Training, das ergibt zusammen einen gefährlichen Mann, ja. Aber … aber das ist es eigentlich gar nicht.«

				»Was ist es dann?«

				Morwenna zögerte. »Ein Hang zum Bösen.«

				»Du meinst, Finn hat einen Hang zum Bösen?«

				Morwenna seufzte. »Ich will das gar nicht denken. Und vielleicht … vielleicht ist es nicht wirklich Finn, der diesen Hang zum Bösen hat.«

				Sie saßen in dem Zimmer hinter Morwennas Laden. Joseph, Jamie, Sara und ein weiteres Mädchen, Cindy, waren im Geschäft, und obwohl es dort zuging wie in einem Bienenschwarm – Leute, die plötzlich entschlossen waren, sich für Halloween einen »echten« Umhang zu besorgen –, schien es Morwenna absolut nichts auszumachen, sich Zeit zu nehmen.

				»Wovon in aller Welt redest du denn da?«, fragte Megan etwas unwirsch.

				»Ich weiß es selbst nicht. Über etwas Unheimliches. Vielleicht ist es nicht plausibel. Aber andererseits, wir wissen alle, dass es gut und böse gibt. Wenn wir also überhaupt an Magie glauben …«

				»Morwenna, bleib auf dem Teppich.«

				»Okay, Miss Katholisch«, lenkte Morwenna ein. »Du glaubst doch an Gott, richtig?«

				»Ja.«

				»Dann musst du auch an den Teufel glauben.«

				»Morwenna, ich gehöre zufällig zu den Leuten, denen es in der Kirche gefällt. Die Musik, die Worte, die heilsame Atmosphäre. Aber ich glaube nicht wortwörtlich an jeden einzelnen Lehrsatz; ich glaube, dass vieles in Form von Gleichnissen gelehrt wird, und wie viele andere Menschen glaube auch ich, dass die Hölle, wenn es sie denn gibt, nur die Abwesenheit Gottes oder des Guten oder von Frieden oder von was auch immer ist.«

				Megan sprach im Brustton der Überzeugung, obwohl sie sich absolut bewusst war, dass sie log. Sie hatte die Kreatur in dem unheiligen Friedhof gesehen, und sie hatte es erneut in ihren Träumen erlebt. Bei Tag schien das alles dummes Zeug zu sein. Doch wenn die Dunkelheit hereinbrach …

				»Und Finn ist wunderbar«, fuhr sie fort. »Letzte Nacht … wäre ich auf dem Parkplatz beinahe überfallen worden, aber er war da. Er bestand nicht einmal darauf, dass ich mit ihm nach Huntington House zurückfahre, sondern ist mir einfach zu Martha hinterhergefahren. Und er war es, der darauf bestand, dann in die Pension zu fahren.«

				Morwenna runzelte die Stirn. »Du wärst beinahe überfallen worden?«

				»Auf dem Parkplatz, ja.«

				»Hat Finn den Kerl erwischt?«

				»Nein … er ist verschwunden.«

				»Verschwunden? Hat sich einfach so in Luft aufgelöst?«

				»Fast. Sie haben gekämpft … und dann war der Kerl plötzlich weg.«

				»Hast du ihn gesehen? Könntest du ihn beschreiben? Wenn ja, dann solltest du sofort die Polizei verständigen. Sie befürchten, dass der Typ, der das arme Mädchen in Boston umgebracht hat, womöglich ein Serienmörder ist. Einer von diesen Verrückten, die bei Vollmond morden. Morgen ist Vollmond, weißt du das? Konntest du den Typen beschreiben?«

				Megan schüttelte den Kopf, sie fühlte sich immer unsicherer. »Nein, ich habe ihn nicht gesehen.«

				»Und Finn?«

				»Ich bezweifle es. Der Nebel war unheimlich dick.«

				Morwenna starrte sie lange Zeit unbewegt an.

				»Was?«, fragte Megan unruhig.

				»Bist du sicher, dass da noch jemand war – außer Finn?«

				Megan musste kämpfen, um nicht zu zittern. Nein, sie war sich nicht sicher! Sie hatte natürlich schon Angst gehabt. Aber da musste noch jemand gewesen sein. Sie konnte nicht glauben, dass Finn …

				»Wieso sollte Finn mich auf dem Parkplatz überfallen wollen?«

				»Vielleicht hatte er Angst, dass du ihn endgültig verlassen hast, dass du dich weigern würdest, nur mit ihm allein zu reden, mit ihm allein zu sein. Wenn er einmal vorgegeben hat, dich zu retten … na ja, dann müsstest du ihm vertrauen, nicht wahr?«

				»Morwenna, ich bekomme von dir die widersprüchlichsten Botschaften, die man sich vorstellen kann. Du magst Finn. Du und Joseph, ihr seid nett zu ihm, sogar wenn ich nicht dabei bin. Aber gleichzeitig lässt du durchblicken, er sei unmoralisch und falsch und habe womöglich auf dem Weg nach Maine, um mich zu besuchen, in Boston Station gemacht und dort einen entsetzlichen Mord verübt!«

				Morwenna wirkte gequält. »Das ist es doch gerade – ich bekomme doch selbst die widersprüchlichsten Gefühle – von Finn.«

				»Morwenna, du bist meine Cousine, und ich liebe dich. Aber ich liebe auch Finn. Also, wenn du unbegründete Verdächtigungen in die Welt setzen willst, dann tu das nicht bei mir!«

				»Ist ja gut, ist ja gut, entschuldige, Megan … es ist nur, dass …«

				»Hör auf!«

				»Nein, ich wollte euch eigentlich nahelegen, euch beide mit der Vergangenheit zu beschäftigen. Ich meine, es ist doch so – euer Leben, eure Träume zumindest, sind doch unglaublich seltsam. Also gut, jetzt sage ich es dir ganz direkt …«

				»Nein! Ich will nichts Unglaubliches mehr hören.«

				»Du musst aber. Denn ich glaube, dass Finn vielleicht ein Dämon ist.«

				»Ein Dämon!«

				»Genau. Du musst unbedingt ein paar dieser alten Sachen lesen, auf die ich gestoßen bin. Falls …«

				»Morwenna, ich muss jetzt gehen.« Megan stand abrupt auf und blickte zornig auf sie herab.

				»Nein, warte.«

				Megan lehnte sich an den Schreibtisch und starrte ihre Cousine böse an. »Mein Mann ist kein Dämon!«

				»Megan, bitte …«

				Wütend machte Megan kehrt. Sie bemerkte nicht, wie Joseph, Jamie, Sara und sogar das neue Mädchen sie beobachteten, als sie hinausstürmte.

				Das Restaurant war ziemlich voll, aber auf der Terrasse gab es noch freie Plätze. Eine Ecke war von den anderen Tischen mit Palmen abgetrennt. Die Besitzer pflegten diese Bäume in den Wintermonaten wohl besonders. Die Empfangsdame hatte ihnen ursprünglich einen anderen Tisch zugewiesen, doch eine bloße Andeutung von Lucian, dass sie die abgeschiedene Ecke bevorzugten, stimmte sie sofort um.

				Sie bestellten alle Kaffee. Finn war es vollkommen gleichgültig, was er aß; Lucian und Jade hingegen studierten die Speisekarte eingehend, und erst nachdem der Kaffee samt Wasser serviert war, widmeten sie ihre Aufmerksamkeit Finn.

				Sie starrten beide so erwartungsvoll auf ihn, dass er sich plötzlich lächerlich vorkam. »Ich … also, ich hoffe, Sie beide wollten wirklich ohnehin kommen, denn wahrscheinlich hätte ich Sie doch nicht anrufen sollen. Alles, was ich zu sagen habe, wird Ihnen höchst lächerlich vorkommen.«

				»Oh, wir lieben alles, was lächerlich ist«, sagte Jade und warf dabei einen kurzen Blick auf ihren Ehemann. »Was ist denn geschehen, was hat Sie veranlasst, uns anzurufen?«

				Er zuckte die Achseln. »Wie schon am Telefon gesagt – Träume. Ich könnte mir vorstellen, dass Freud das alles ganz einfach erklären könnte. Abgesehen davon, dass … also, wie es scheint, haben wir, Megan und ich, beide Träume, und wenn ich meine Frau richtig verstehe, dann sind sie beängstigend ähnlich.«

				»Was passiert in diesen Träumen?«, fragte Lucian. 

				Finn zögerte erneut. »Ich füge darin meiner Frau Schmerzen zu, oder ich töte sie.«

				»Ah«, murmelte Jade.

				»Ah?«, wiederholte Finn fragend.

				»Die Träume begannen, als Sie hierherkamen?«, fragte Lucian weiter.

				Finn nickte.

				»Und davor ist keinem von euch beiden etwas – irgendetwas – Ungewöhnliches zugestoßen«, fragte Lucian.

				»Nein«, antwortete Finn in aller Ehrlichkeit, runzelte aber dann die Stirn. »Oder – doch, vielleicht schon.«

				»Was?«, fragte Jade.

				»Ich fürchte mich, das auch nur auszusprechen, weil … na ja, Sie werden es gleich verstehen. Megan und ich hatten uns getrennt. Meinungsverschiedenheiten – ganz normale Missverständnisse, die nichts mit Träumen zu tun hatten –, und ich fuhr nach Maine hinauf, um mit ihr zu reden. Ich saß den ganzen Tag lang am Steuer und musste schließlich in Boston haltmachen … und – ich war nicht betrunken oder sonst irgendetwas, aber ich muss in einer Kneipe eingepennt sein. Ich bin auf der Straße aufgewacht, weil mich ein Polizist anstubste. Ich habe so etwas noch nie in meinem Leben gemacht. Es war, als hätte ich einfach die Zeit verloren und jede Erinnerung daran, wie ich aus der Kneipe heraus und auf die Straße gekommen bin. Ich kann das nur so verstehen, dass ich völlig erschöpft und vom Fahren übermüdet war. Aber ich denke, das kann man durchaus als seltsam bezeichnen.« Er zögerte erneut. »Ich erzähle das auch deshalb äußerst ungern, weil genau am selben Wochenende in Boston diese junge Frau ermordet wurde.«

				»Ah«, murmelte dieses Mal Lucian.

				»Hey, kommen Sie mir nicht auf falsche Gedanken. Ich kenne mich. Ich habe dieses Mädchen nie gesehen und ermordet schon gar nicht.«

				»Wir sagen nicht, dass Sie das getan hätten«, warf Jade freundlich ein. »Aber es ist sehr interessant. Erzählen Sie weiter.«

				Finns Wangen waren gerötet, er hob unbeholfen die Arme und fragte sich, was in aller Welt ihn bewegt hatte, die ganze Geschichte mit Boston überhaupt zu erwähnen.

				»Nichts weiter, wirklich. Nur Träume. Und dann …«

				»Und dann?«, fragte Lucian nach. 

				»Erzählen Sie. Was war dieses dann, das Sie veranlasst hat, uns anzurufen?«

				»Bac-Dal«, sagte Finn einfach.

				»Bac-Dal«, murmelte Jade.

				»Na ja, Sie haben natürlich von dem Dämon gehört«, fuhr Finn fort, »schließlich haben Sie ihm ja ein ganzes Kapitel Ihres Buches gewidmet.«

				»Ja. Aber wegen meines Buches haben Sie uns sicher nicht angerufen«, erklärte Jade. 

				Finn schüttelte den Kopf. »Die Cousine meiner Frau ist eine Hexe. Eine Wicca. Sie war ganz aufgeregt und meinte, ich müsse in einen Buchladen gehen und einen alten Text über einen Mann namens Cabal Thorne lesen, der bald nach der Hexenhysterie hierherkam mit der Absicht, Bac-Dal ins Leben zurückzurufen. Niemand wollte sich dazu äußern und ihn einen Hexer oder Satanisten schimpfen, weil eben erst so viele Unschuldige so sehr gelitten hatten. Und deshalb, nehme ich an, haben sich die Leute hier zusammengetan, Cabal Thorne ermordet und ihn irgendwo in unheiliger Erde begraben, ohne Wissen der Behörden. Oder vielleicht wussten sie es auch und haben dazu geschwiegen. Seinen eigenen Schriften zufolge hat Cabal Thorne eine junge Frau getötet. Er hatte so viel Macht gewonnen, dass er einfach in ihr Elternhaus hineinmarschierte, sie mit der Erlaubnis ihrer Eltern mitnahm und dann ermordete. Weil er Blut brauchte, vermute ich. Oder ein Opfer oder was auch immer.«

				»Nun, was denkst du?«, fragte Lucian, den Blick auf Jade gerichtet.

				Sie zuckte mit den Schultern und wandte sich Finn zu. »Ich würde gern noch mehr über diesen Cabal Thorne in Erfahrung bringen. Können Sie uns den Buchladen zeigen oder wo immer Sie über ihn nachgelesen haben?«

				»Sicher.«

				Ihr Essen wurde gebracht. Lucian und Jade hatten sich für das Tagesmenü entschieden, frischen Hummer aus Maine.

				Er hatte den Kabeljau bestellt. Lächerlich, aber das hätte Megan auch getan.

				»Erzählen Sie uns noch mehr über die Leute, die Sie hier kennengelernt haben«, drängte ihn Lucian.

				»Über die Leute hier … na ja, Sie können sich vorstellen, dass das ziemlich viele sind. Wie gesagt, die Cousine meiner Frau ist eine Wicca. Morwenna und ihr Mann, Joseph, führen einen Zauberladen, ein Hexengeschäft, und eine ihrer Angestellten habe ich kennengelernt, ein Mädchen namens Sara – sie versuchte, mir einzureden, ich sei das übelste, böseste Wesen auf dieser Welt, und jetzt meint sie, mir irgendwie, aus irgendeinem Grund, helfen zu müssen. Auch ein junger Mann arbeitet dort, Jamie, der scheint mir aber ganz in Ordnung zu sein. Dann hat meine Frau noch eine entfernte Verwandte hier – Tante Martha. Sie ist der Inbegriff des Neuengländers – praktisch, logisch, vernünftig und so. Megan wohnt bei ihr, in ihrem Haus am Stadtrand. Das ist die Familie. Die Wicca mit ihrem Laden und das totale Gegenteil. Tante Martha scheint zu glauben, dass Morwenna rein kommerziell denkt und sozusagen von dem Ruf lebt, den Salem nun einmal hat. Ich versuche mich an alle Leute zu erinnern, mit denen ich schon einmal geredet habe. Huntington House wird von einem alten Knacker geführt, einem Mr Fallon – zusammen mit Susanna McCarthy. Letzte Nacht habe ich ihn erwischt, wie er in der Küche Halloween-Kräuter gekocht hat. Er meinte, er wollte einen Schutzzauber veranstalten, aber in der Nacht zuvor hat er ein paar Kinder total verängstigt, die mit ihren Eltern da wohnen. Und – ich weiß auch nicht … aber irgendwie habe ich ihm seine Geschichte sogar geglaubt. War vielleicht ein Fehler, denn er ist definitiv ein sehr komischer Kauz. Susanna kocht, beaufsichtigt die Zimmermädchen und macht die Reservierungen. Sie ist ein mürrisches altes Weib – erstaunlich, dass sie Gäste haben, die trotz dieser beiden Alten immer wieder kommen. Wer noch …? Ein Typ namens Sam Tartan, der uns für das Hotel gebucht hat, und er hat einen Bodyguard. Der heißt – ob Sie es glauben oder nicht – Adam Spade. Und dann … ah ja. Meine Frau hat hier noch einen alten Freund, Mike Smith. Er leitet das neue Museum, ein bodenständiger Typ. Sachlich, nüchtern. Ich sollte ihn eigentlich mögen. Aber ich mag ihn nicht. Das Mädchen, das für ihn die Tickets verkauft, heißt Gayle Sawyer, ein seltsames Ding – sieht tagsüber aus, als käme sie von einer Elite-Uni, aber nachts ist sie eine Gothic. Dann gibt es noch einen Polizisten, der uns wirklich geholfen hat, als an der Bar ein Betrunkener unangenehm wurde – Theo Martin. Und er hat einen Bruder, Eddie – der Typ mit dem Buchladen, zu dem mich Sara brachte, um über Cabal Thorne nachzulesen. Die beiden sind übrigens eineiige Zwillinge. Und dann … dann ist da noch der alte Andy Markham. Mit dem hat eigentlich alles angefangen, glaube ich. Als wir noch ganz neu hier waren, haben wir eine seiner Sitzungen besucht, in denen er Geschichten erzählt. In der Nacht darauf wachte Megan zum ersten Mal schreiend auf. Dann kam Fallon an die Tür, weil er offenbar glaubte, ich würde meine Frau schlagen. Die Sache ist … es ist, als würden diese Träume nie aufhören. Und … das werden Sie heute Nacht sehen. Da ist auch dieser Nebel … okay, wir sind in Neuengland. Es gibt hier häufig Nebel. Aber dies ist ein verdammt eigenartiger Nebel.«

				»Was ist mit Huntington House?«, wollte Lucian wissen. 

				»Ich habe Ihnen von Fallon und Susanna erzählt.«

				»Was ist mit den anderen Gästen?«

				»Also, wenn sie keine Leute im Keller verstecken – ich weiß nur noch von zwei anderen Paaren, Brad und Mary – Mitte bis Ende dreißig, das sind die beiden mit den Kindern, Joshua und Ellie. Das andere Paar – die sind wohl Ende zwanzig, Anfang dreißig. John und Sally. Sie ist sehr hübsch, und beide sind sehr angenehm. Ich glaube, sie alle haben Megan in jener Nacht schreien gehört, aber sie scheinen zu glauben, dass sie wirklich einen Albtraum hatte.« Er zögerte und zuckte mit den Schultern. »Megans Familie lebt seit Generationen hier, deshalb verbreiten sich Gerüchte über sie offenbar sehr rasch. Vor unserer Trennung hatten wir eine Auseinandersetzung. Genauer gesagt, Megan hat mich mit einem Baguette geschlagen. Aber als die Geschichte anfing, die Runde zu machen, war ich schon nach kurzer Zeit einer, der seine Frau prügelt, und aus dem Baguette war eine Weinflasche geworden oder so. Ich weiß nicht genau, wer da was gefaselt hat, aber ihr wisst schon, vielleicht Tante Martha oder Morwenna oder Joseph … jedenfalls, ich vermute, als wir in Huntington House eincheckten, hatten wir bereits einen gewissen Ruf, zumindest in den Augen des alten Fallon.«

				»Gerüchte verbreiten sich nun einmal«, meinte Jade, während sie Spinat auf ihrem Teller hin und her schob.

				»Und tatsächlich sind hier jetzt sehr viele Leute«, sagte Lucian achselzuckend, »Sie haben wahrscheinlich mit Dutzenden gesprochen, an die Sie sich gar nicht mehr erinnern. Aber gehen wir einmal weiter zurück. Als wir Sie in New Orleans trafen, waren Sie verheiratet, Sie hatten sich gerade getrennt – und Sie hatten die Fahrt nach Maine hinauf gemacht, um Ihre Frau zu finden?«

				»Richtig«, antwortete Finn und hielt den Blick fest auf ihn gerichtet. »Hat das irgendetwas zu bedeuten?«

				»Ich weiß nicht«, sagte Lucian. »Vielleicht.« Er zögerte etwas. »Sie hatten also keine Verbindung zu dieser Gegend, bevor Sie hierherkamen – oder durchfuhren?«

				»Nein«, erwiderte Finn kopfschüttelnd. »Ich war nie zuvor in Salem. Das weiß ich. Nicht einmal als Kind. Warten Sie – ich war vielleicht doch in Salem. Ich fuhr von Louisiana nach Maine, kam durch die Gegend um Boston und hielt bald danach irgendwo an zum Mittagessen. Aber eine Verbindung? Wenn Sie es eine Verbindung nennen wollen, dass man einen Hamburger bestellt, dann habe ich vielleicht eine.«

				»Aber Sie waren schon seit einiger Zeit mit Megan verheiratet, nicht wahr?«

				Er nickte. »Ja. Und …?«

				»Und das wussten alle, richtig?«

				»Alle? Also, jeder, der uns kannte, wusste, dass wir verheiratet sind. Wir haben es nicht geheim gehalten oder so. Und? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich irgendjemand über unsere Ehe Gedanken machen würde. Ist das in irgendeiner Weise von Bedeutung?«

				»Auch das weiß ich nicht«, sagte Lucian. »Möchte noch jemand Kaffee? Dessert? Wenn nicht, dann würde ich mich wirklich gern zu diesem Buchladen aufmachen.«

				Morwenna war im Keller, sie stand vor dem Altar.

				Kerzen brannten.

				Sie hatte das Haupt geneigt und war in sich versunken.

				Sie starrte in die Flammen, verengte die Augen zu Schlitzen und ließ das Licht dann in die Augen eindringen. 

				Erneut senkte sie das Haupt.

				Etwas hatte sich verändert …

				Sie spürte es. Und das bedeutete natürlich, dass auch sie Veränderungen vornehmen mussten. 

				Heute Nacht …
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				Verärgert über Morwenna und weitaus besorgter, als sie es sich eingestehen wollte, streifte Megan müßig in der Stadt umher, lächelte den Kindern an den Ständen zu und freute sich über die Kostümierungen der Kleinen.

				Sie wünschte, Tante Martha wäre am Morgen wieder zurückgekommen, aber nachdem sie sich ein paar Stunden lang im Haus die Zeit vertrieben hatte, ohne wirklich etwas zu tun zu haben, hatte sie ein Taxi gerufen und war in die Stadt gefahren.

				Und jetzt …

				Sie fragte sich, wo Finn war. Irgendwo in der Stadt. Vielleicht traf er sich mit der Kritikerin und ihrem Mann. Sie wäre gern dabei. Die beiden waren ein nettes Paar gewesen, und die Frau, Jade, hatte ihr und Finn sicherlich einen großen Gefallen getan.

				Der Tag war kühl, aber nicht wirklich kalt. Sie kaufte sich einen großen Mokka in einem der Cafés und spazierte zum Stadtpark. Von einer Bank aus entdeckte sie Darren, der für Lizzie ein Frisbee warf. Als der Hund die Scheibe fing, lachte Darren und lief rufend auf jemanden zu. Megan schützte mit der Hand die Augen vor der Sonne, neugierig, ob sie erkennen würde, wer es war. Sie meinte, die Stimme einer Frau zu hören, die seinen Namen sagte. Noch neugieriger geworden und froh darüber, an etwas anderes zu denken als an ihre eigenartige Lage, suchte sie Darrens Umgebung ab; dabei ließ sie sich von dem Gedanken, dass er womöglich eine Freundin hatte, leiten. Doch die Frau, deren Stimme sie doch gehört hatte, war nirgendwo zu sehen. Megan konnte überhaupt niemanden sehen außer der Großfamilie, die sich direkt vor ihrer Bank herzlich begrüßten.

				Einen Augenblick später war Darren jedoch wieder auf der Wiese und warf wieder das Frisbee. Jetzt sah er Megan, winkte ihr zu und kam schließlich mit Lizzie zu ihr. 

				»Hey!«

				»Hey Darren, wie geht’s?« Lizzie, die wusste, dass Megan sie mochte, wurde übermütig und kletterte halb auf die Bank, halb auf Megan, die die große Dogge lachend umarmte.

				»Lizzie! Runter, mein Mädchen!«, tadelte Darren seinen Schützling.

				»Ach, das macht überhaupt nichts, ich mag sie doch«, wiegelte Megan ab. 

				Sie kraulte den Hund hinter den Ohren und musterte Darren. »Wo ist deine Freundin?«

				»Meine Freundin?«

				»Ich dachte, ich hätte eine junge Frau bei dir gesehen«, sagte Megan.

				Darren starrte sie an und schüttelte dann langsam den Kopf. »Nein, da hast du dich wohl getäuscht.«

				»Oh, tut mir leid. So war es wohl.«

				Er lachte. »Schön wär’s. Keine Freundin zurzeit.«

				»Na ja, du bist ja noch jung. Du hast doch noch dein ganzes Leben vor dir.«

				»Stimmt. Als ob du alt wärst.«

				Sie lachte. »Ein paar Jährchen habe ich dir schon voraus!«

				»So viele nun auch wieder nicht.« Er grinste und setzte sich zu ihr. »Aber du bist ja leider sowieso verheiratet, nicht wahr?«

				»Ja, ich bin verheiratet und bleibe es auch. Wieso?«, fragte Megan.

				»Ach, nur weil ich vor einer Weile deinen Mann gesehen habe.«

				»Er geht schon mal ohne mich weg«, erklärte Megan ironisch.

				»Er war mit einem Paar zusammen.«

				»Ah ja.« Sie fragte sich noch immer, warum Finn sie nicht dabeihaben wollte. »Das sind … Freunde. Von zu Hause.«

				»Verstehe«, sagte Darren und hielt den Blick starr auf sie gerichtet. Aber er verstand nicht. »Wieso bist du dann nicht bei ihnen?« Seine Frage war sehr gezielt.

				Am liebsten hätte sie ihm barsch klargemacht, dass ihn das nichts anging. Doch sie wusste, dass es mit ihrer Laune nicht gerade zum Besten stand, was aber kein Grund sein durfte, Darren zu beleidigen. »Ich … musste heute bei Morwenna vorbeischauen«, wich sie deshalb aus und zwang sich zu einem unverbindlichen Lächeln. »Ich treffe mich später mit ihnen.«

				Er nickte und schaute an ihr vorbei. »Hey, sieh mal, da ist Mr Smith.«

				Sie drehte sich um und erkannte Mike Smith, der mit einer Einkaufstüte in der Hand den Stadtpark ansteuerte. Es war ein schöner Tag; er hatte wohl Lust bekommen, mittags eine Stunde im Freien zu verbringen.

				»Kennt ihr beide euch?«

				»Na klar. Studenten besuchen Museen, wie du weißt«, meinte Darren grinsend. »Und Salem ist ja auch nicht gerade eine Großstadt. Hey, Mr Smith!«, rief er Mike zu.

				Mike war offenbar in Gedanken gewesen, doch als er Darren rufen hörte, schreckte er auf und kam dann lächelnd auf ihn und Megan zu.

				»Hey, letzthin habe ich mir die neue Ausstellung angesehen«, sagte Darren. »Fantastisch!«

				»Danke. Hat mich eine Menge Arbeit gekostet.« Mike wandte sich Megan zu. »Hey, Megan. Ich weiß nicht, aber irgendwie kommt es mir seltsam vor, dich allein im Park zu sehen.«

				»Ach weißt du, ich … habe mich einfach nur ein bisschen auf eine Bank gesetzt. Weil es wirklich schön ist heute.«

				»Ja, so was habe ich mir auch gedacht.«

				»Ein wunderbarer Tag dafür, dass es schon Ende Oktober ist«, meinte auch Darren. »Aber ich glaube, ich habe Lizzie überbeansprucht. Oder sie mich. Ich mache mich mal auf die Socken. Also – dann bis heute Abend, Megan.«

				»Danke – ist wirklich nett von dir, dass du jeden Abend kommst. Vor allem, weil Studenten ja eher knapp bei Kasse sind.«

				»Hey, ich habe eine CD umsonst bekommen!«, hielt er grinsend dagegen und trabte nach einer Abschiedsgeste los.

				»Netter Kerl«, meinte Mike.

				»Ja, den Eindruck habe ich auch.«

				»Und blitzgescheit dazu.«

				»Das ist gut zu hören.«

				Mike blickte kopfnickend Darren hinterher. »Er studiert Architektur. Ich hoffe, er bleibt hier in der Gegend, wenn er mit der Uni fertig ist. Du solltest mal ein paar der schrecklichen Bauten sehen, die sie hier in die Gegend gestellt haben.« Er starrte auf seine Einkaufstüte, dann auf Megan. »Hast du noch ein wenig Zeit? Oder bist du irgendwo mit deinem Mann verabredet?«

				»Ich habe schon noch Zeit. Weshalb?«

				»Na ja, irgendwie habe ich die Lust auf Thunfisch und verwelkten Salat verloren. Dachte, vielleicht kann ich dich überreden, mit mir irgendwo essen zu gehen.«

				Sie zögerte. Wenn Finn sie mit ihm traf, würde er vielleicht wütend reagieren.

				Aber Finn war mit dem Paar aus New Orleans unterwegs. Und sie war nicht dazu eingeladen worden. Und sie saß hier draußen, mutterseelenallein, eigentlich weil sie sich mit Morwenna gestritten hatte – um Finn zu verteidigen.

				»Au ja. Das klingt gut.«

				»Also dann!«, sagte Mike erfreut, warf seine braune Tüte mit einer großartigen Geste in den Mülleimer, ergriff Megans Hand und half ihr auf die Beine. 

				Finn bemerkte, dass Eddie sich außerordentlich freute, Jade und Lucian kennenzulernen; er besaß einige von Jades Büchern und entdeckte innerhalb von Minuten, dass Lucian noch mehr alte Sprachen beherrschte als er selbst. Er schien in der Tat unglaublich beeindruckt zu sein.

				Sie landeten schon bald in dem Zimmer hinter dem Buchladen. Eddie sah voller Begeisterung alte Wälzer durch und dachte angestrengt nach, wenn Jade oder Lucian ihm eine Frage stellten.

				»Hier ist eines, das ich ständig unter Glas aufbewahre … ich berühre kaum je die Seiten. Es ist handgeschrieben, Altnorwegisch, verfasst von einem Forscher der Wikinger, der durch Finnland und Polen nach Russland hinein reiste und dann noch weiter bis in den Nahen Osten«, schwärmte Eddie und kam mit einem Buch daher, das ganz offenbar ein unglaublich wertvolles Sammlerstück war; der Einband bestand aus Leder, und die Schrift darauf war eingraviert. »Ich habe ein paar Seiten davon übersetzen lassen, allerdings nicht sehr viele. Es ist viel zu empfindlich. Ich glaube nicht, dass es uns irgendwie weiterbringt, es sei denn, jemand kann Altnorwegisch lesen, aber bei Ihrem Interesse an Büchern dachte ich, Sie würden es zumindest gerne einmal sehen.«

				»Mein Gott, das ist bestimmt ein Vermögen wert«, meinte Finn. »Eddie, vielleicht sollten Sie es gar nicht erst unter dem Glas hervorholen.«

				»Ich kann Altnorwegisch lesen«, sagte Lucian. »Eddie, ich passe sehr gut darauf auf.«

				»Sie können Altnorwegisch lesen?«, fragte Finn skeptisch.

				»Ja.« Lucian musterte ihn und zuckte mit den Schultern. »Ich habe einige Jahre damit verbracht, Sprachen zu studieren.«

				»Er ist viel herumgekommen«, erklärte Jade.

				»Aha.«

				Lucian beugte sich über den Text, blätterte einige Seiten durch, seine Finger glitten über das beinahe durchsichtige Papier, fast ohne es zu berühren. 

				»Der Name des Forschers war Erikson, so viel weiß ich«, sagte Eddie und nahm neben Lucian Platz, der sich an den hinteren Schreibtisch gesetzt hatte. »Das ist eines der ersten wirklich hervorragenden Stücke, die ich erworben habe. Ein alter Mann hier in der Stadt gab sein Geschäft auf, als ich noch im College war. Ich half ihm dabei, seine Ware zu sortieren – was verramscht wurde und was weggeworfen werden sollte, und dafür durfte ich mir ein Buch aussuchen. Ich entschied mich für dieses.«

				Lucian blickte auf. »Dieses Buch allein dürfte schon dafür ausreichen, dass Sie sich zur Ruhe setzen und auf eine Insel zurückziehen könnten«, meinte er.

				»Ja, ich weiß. Aber ich liebe meine Bücher, und ich liebe meinen Laden, und ich will mich nicht zur Ruhe setzen«, entgegnete Eddie und verzog dabei das Gesicht.

				Lucian nickte und widmete sich dann wieder dem Text. »Erikson berichtet von einem Dorf, dessen Bewohner auf einem Altar bei jedem Vollmond ein unberührtes Mädchen des Dorfes opferten. Sie wurden von einem instruiert, den Erikson als einen schwarzen Priester bezeichnet. Es war ihnen Friede und Wohlstand für das Dorf versprochen, so lange sie die Befehle befolgten. Als Erikson und seine Männer eintrafen und das Dorf plünderten, warnte der schwarze Priester, sie würden alle sterben, da Eriksons Führer beschlossen hatte, die junge Frau, die als nächstes Opfer vorgesehen war, zu entführen. Erikson und noch ein Mann verließen das Dorf, um ein anderes Tal zu erforschen. Bei ihrer Rückkehr fanden sie ihren Anführer und seine mehr als vierzig Männer tot vor, mit aufgeschlitzten Hälsen kopfüber an Pfähle gebunden, ausgeblutet. Eine der alten Frauen des Dorfes drängte sie zu fliehen; sie sagte, Bac-Dal sei gekommen.« Lucian blickte zu Jade auf. »Bist du bei deinen Recherchen über den Dämon auf diese Geschichte gestoßen?«, fragte er sie.

				»Es gibt keine Dämonen«, warf Finn leise ein. 

				Lucian blickte zu Eddie. »Sie müssen das nun wirklich wieder zurücklegen. Ich würde gern alles lesen, was Sie über diesen Cabal Thorne haben, und darüber, was angeblich hier am Anfang des achtzehnten Jahrhunderts geschah.«

				»Sofort«, sagte Eddie aufgeregt. Er nahm das altnorwegische Werk so zärtlich und voller Hingabe an sich, als sei es ein Baby. »Sind Sie sicher, dass Sie dieses hier nicht mehr brauchen?«

				Lucian nickte. »Dankeschön«, sagte er ernst. »Es war eine Ehre, darin zu lesen.«

				»Wow. Und Sie können es lesen«, meinte Eddie kopfschüttelnd. »Ich kann schon auch ein paar Sprachen, aber Altnorwegisch … wow. Gut, ich sehe jetzt mal, ob ich irgendetwas zu Cabal Thorne finden kann.«

				»Vielleicht sollten Sie ihnen zuerst das Buch zeigen, das Sie mir neulich gezeigt haben. Das, in dem Sara gelesen hat.«

				»Das ist das Buch, das Cabal Thorne selbst geschrieben hat. Ja, das sollten Sie sehen. Ein unglaubliches Stück«, sagte Eddie und ging es holen.

				Finn musterte Jade. »Sie haben ein Buch geschrieben – mit einem Teil über Dämonen. Offenbar glauben viele Menschen, dass es Dämonen wirklich gibt.«

				»Ja«, pflichtete Jade ihm mit einem Blick auf ihren Ehemann bei.

				Finn beugte sich vor. »Also gut, ich glaube, dass das Böse in der Welt von Menschen verursacht wird. Ihrer Überzeugungen wegen. Hier, in Salem, hat niemand Hexerei praktiziert. Eifersucht und Neid, vielleicht auch irgendwelche anderen Faktoren, führten zu dem, was geschehen ist. Die Mädchen bekamen Zuckungen und Anfälle – ausgelöst durch Geschichten und Erzählungen und wer weiß was noch alles. Bakterien im Weizen, vielleicht. Der Punkt ist, es gab keine Hexerei, was jedoch nicht bedeutet, dass nicht Menschen gefoltert wurden und starben. Cabal Thorne war ganz offensichtlich ein Verrückter, der an Dämonen glaubte und einen Mord beging in dem Glauben, er könne einen Dämon ins Leben zurückbringen. Sicherlich hätte ein vernunftbegabter Mensch gewusst, dass man Geschichten von Dämonen wie Geschichten über römische Götter und Göttinnen oder Meerjungfrauen und so weiter verstehen muss.«

				Sie blickten ihn beide an, ohne etwas zu erwidern.

				»Menschen tun Böses«, fuhr er leise fort. »Ein Mann tötete dieses Mädchen in Boston. Ich glaube, dass es Mächte gibt, ja. Vielleicht hat jemand unsere Drinks mit Drogen versetzt. Vielleicht ist die Kraft der Suggestion größer, als wir es wahrhaben wollen. Es heißt ja auch, Hypnose könne Erstaunliches bewirken – zum Beispiel Leute davon überzeugen, dass sie nicht mehr rauchen oder weniger essen wollen.«

				Lucian lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. 

				»Sie glauben definitiv, dass etwas vor sich geht. Sie haben uns angerufen, erinnern Sie sich?«

				»Hier!«, warf Eddie ein, der in diesem Moment mit Cabal Thornes handgeschriebenem Buch zurückkam. »Ich habe aber nur einiges gelesen. Die Sprache ist häufig altertümlich und die Handschrift so verschnörkelt, dass oft nur schwer zu entziffern ist, was er ausdrücken wollte. Genau … Natürlich war es von Anfang an, und ist es sicherlich auch in der heutigen Zeit, unglaublich wichtig, den Unterschied zwischen Wiccas und Satanisten zu beachten.«

				»Absolut«, murmelte Jade leise, während Lucian das Buch entgegennahm.

				Eddie blickte ihm über die Schulter. »Bei der Seite, die Sara neulich gelesen hat – die Morwenna so aufgeregt hat –, ist ein Zettel eingelegt.«

				Lucian schlug die Seite auf und las zuerst einige Sekunden schweigend, dann laut. »Von allem, was gebraucht wird, sind diese drei Dinge von größter und äußerster Bedeutung – das Blut des Opfers, das Blut des Gesalbten, das Haar des Gesalbten.«

				»Was, glaubst du, meint er mit gesalbt?«, fragte Jade.

				»Ich bin mir nicht sicher«, murmelte Lucian.

				»Blut des Opfers klingt einleuchtend«, überlegte Eddie laut. »Das geschlachtete Lamm – oder, in Cabal Thornes Fall, das Blut seiner Opfer.«

				Lucian las laut weiter. »Und ihr alle, die Ihn, den Gott der Finsternis, verehrt, denkt daran, dass Allerheiligen, wenn es auf einen Vollmond fällt, eine Nacht ist, in der die Elemente der Geister und jener, die die Unterwelt bevölkern, am stärksten sind, und deshalb kann diese Zeit auch gut die Zeit des Erwachens sein.«

				»Na ja, wir wissen, dass der Kerl ein verrückter, sadistischer Mörder war«, meinte Finn. »Er dachte, er könnte einen Dämon zum Leben erwecken. Was für ein Zeitpunkt wäre dafür besser als Vollmond? Und Allerheiligen, Halloween.«

				»Nun ja«, meinte Jade trocken. »Der Teil ist wohl ziemlich offensichtlich.« 

				Sie blickte zu Lucian, der von dem Buch aufschaute, und dann zu Finn.

				»Haben Sie in letzter Zeit Haare verloren?«

				»Ob ich kahl werde? Glaube ich kaum. Das Gen für Haarausfall soll vom Vater der Mutter kommen, nicht wahr? Mein Großvater hatte bis zu seinem Tod richtig dichtes Haar«, versicherte Finn ihnen.

				»Megan hat sich hier in Salem nicht die Haare schneiden lassen, oder?«, fragte Jade.

				»Megan … die Haare schneiden? Nein.«

				Jade schaute wieder zu Lucian. »Aber es gibt Haarbürsten … die Dusche. Jeder Mensch verliert jeden Tag Haare.«

				»Ich glaube eher, dass sie ein paar richtige Strähnen brauchen.«

				»Was redet ihr denn da?«, fragte Finn. »Megan hat sich nicht …« Er unterbrach sich mitten im Satz. Die Worte, die Lucian vorgelesen hatte, wiederholten sich in seinem Kopf. Von allen Zutaten sind diese drei Dinge von größter und äußerster Bedeutung – das Blut des Opfers, das Blut des Gesalbten, das Haar des Gesalbten.

				»Bitte?«, fragte Lucian.

				Finn starrte die beiden einen Moment lang mit leerem Blick an. »Das ist jetzt … lächerlich, fürchte ich. Aber am ersten Abend, an dem wir hier spielten, war im Saal so eine Art Monster-Dekoration. Ihr wisst schon, so eine Art Ungeheuer. Und es hatte Finger wie Äste. Megan ging darunter durch, und dabei verfingen sich ihre Haare darin.« Er schüttelte den Kopf, zuckte verwundert die Achseln. »Ungefähr zwanzig Minuten später ist mir dasselbe passiert. Und ich bin sicher, dass noch mehr Leute daran hängen geblieben sind – das Ding wurde dann noch vor dem Ende des Abends entfernt. Ich wette, da haben sich eine Menge Leute beschwert.«

				Lucian und Jade blickten sich stumm an. 

				»Also hört mal, das ist doch wirklich lächerlich. Das wäre doch verdammt umständlich, meint ihr nicht auch? So eine riesige Monster-Deko quasi in ein Hotel einzuschleusen und sie dann mitten in der Nacht wieder verschwinden zu lassen? Die kann doch nur vom Hotel selbst dort aufgestellt worden sein, habe ich recht?«

				»Vielleicht nicht.«

				»Und dann die ganze Sache mit dem Blut«, fuhr Finn fort. »Megan hat sich nicht geschnitten oder sich irgendwie verletzt.«

				»Und Sie?«, fragte Jade gezielt.

				»Ich? Nein!«, antwortete er spöttisch und unterbrach sich erneut. Schauder durchliefen ihn, doch er verleugnete sie mit einem tiefen, stummen Schrei aus dem Innersten seines Körpers. »Doch. In Morwennas Laden war ein Drachen. Sie wissen schon, so ein Sammlerstück. Ich nahm ihn in die Hand, und … blutete wie ein abgestochenes Schwein«, gab er zu.

				»Hm«, kommentierte Eddie ernst.

				»Das macht überhaupt keinen Sinn. Ehrlich. Denkt doch nur an all die Legenden und Geschichten, die man so kennt. Das Opfer ist nie männlich. Es ist immer eine Vestalin, eine Jungfrau, oder die schöne Blondine – eine wie Megan«, fuhr er tonlos fort. 

				»Das Blut des Opfers – es ist keine richtige Zeitform dabei, keine Vergangenheit oder Gegenwart«, stellte Jade fest. »Das Blut des Opfers könnte auch Blut sein, das man vor dem eigentlichen Ritual an sich gebracht hat.«

				»Jemand, der auf diese Art und Weise geopfert wird, ist normalerweise tot«, meinte Finn.

				»Ja«, stimmte Jade zu.

				»Na, wenigstens sind Megan und ich noch lebendig. Bis jetzt«, kommentierte er und beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt. »Also, ich verstehe das folgendermaßen – wenn es hier überhaupt etwas zu verstehen gibt. Da ist einer, der all diesen Quatsch über Bac-Dal und Cabal Thorne gelesen hat. Offenbar hatte Cabal Thorne keinen Erfolg damit, den Dämon wiederzubeleben, weil er verfolgt wurde. Er war nach eigener Aussage ein sehr übler Charakter, ein Mörder. Er wurde stillschweigend beseitigt, außerhalb des Gesetzes, weil die Menschen nicht schon wieder einer Ungerechtigkeit bezichtigt werden wollten – den meisten von ihnen war wahrscheinlich klar, dass sie eben erst eine große Zahl von Unschuldigen exekutiert hatten, weil sie die armen Teufel in einem Bund mit dem Satan gewähnt hatten. Es könnte sein, dass dieser Verrückte Megan aufs Korn nimmt und dass er etwas von Hypnose oder Suggestion versteht, von der Kraft des Geistes oder so. Wenn man Megan und mich trennt, wird sie angreifbarer. Dann macht man mich zum Bösewicht, und wenn sie dann für irgendwelche scheußlichen Absichten missbraucht wird …« 

				Finn unterbrach sich und schluckte schwer. Er weigerte sich, daran zu glauben, dass Megan das Opfer einer geisteskranken Mörderbande werden könne. 

				»Also …« Er hob in einer hilflosen Geste die Arme. »Man macht mich zum bösen Ehemann, der seine Frau schlägt, zu einem verrückten, eifersüchtigen Gatten … und wenn ihr etwas Schreckliches zustößt, dann muss ich auch noch den Kopf hinhalten. Vielleicht ist es an der Zeit, die Polizei zu verständigen.«

				»Um ihnen zu sagen, dass Sie schlecht träumen?«, fragte Jade leise.

				Finn seufzte schwer und schüttelte den Kopf. »Aber ich bin es, der geblutet und Haare verloren hat.«

				»Sind Sie sicher, dass Megan sich nicht geschnitten oder sonst irgendwie verletzt hat?«, fragte Jade. »Auch wenn es nur ein kleiner Nadelstich in den Finger war?«

				»Nicht dass ich wüsste«, antwortete Finn. Dann zögerte er. »Es sei denn, sie hätte sich letzte Nacht verletzt, nachdem ich gefahren bin. Aber das ist doch alles verrückt. Zuerst war ich sauer wegen dem, was zwischen uns abgelaufen ist. Jetzt fürchte ich um ihr Leben. Ich glaube nicht, dass man einen Dämon zum Leben erwecken kann, aber durchaus, dass man sie vielleicht für einen Ritualmord vorgesehen hat und ich derjenige bin, der dafür lebenslänglich in den Knast wandern soll.« Er sprang erregt auf. »Und ich weiß nicht, wo sie jetzt ist, und das macht mir plötzlich eine höllische Angst! Entschuldigt mich.« 

				Er wandte sich von der um den Tisch versammelten Gruppe ab, holte sein Handy hervor und rief Megan an. Nach dem dritten Klingelzeichen hob sie ab. »Megan?«

				»Finn. Hey.«

				»Wo bist du?«, fragte er kurz angebunden. Trotz des beruhigenden Klangs ihrer Stimme hatte er Angst um sie.

				»Ungefähr anderthalb Blocks vom Wachsmuseum und dem Friedhof entfernt«, erklärte sie ihm. »Ich habe im Park zufällig Mike getroffen, und wir essen jetzt gerade eine Kleinigkeit zu Mittag.«

				»Na toll.« Er bemühte sich, das Knirschen seiner Zähne nicht hörbar werden zu lassen. Eigentlich sollte er doch froh sein, dass sie mit Smith unterwegs war, umgeben von Menschen, gesund und munter – und für den Moment sicher. Aber er ärgerte sich.

				»Wo bist du denn?«

				»Schmökern in einem alten Buchladen.«

				»Hast du die Journalistin und ihren Mann getroffen?«

				»Ja, sie sind auch hier.« Er blickte die beiden an. »Ich führe sie ein bisschen in der Stadt herum.«

				»Sollen wir uns treffen?«

				Er blickte zum Schreibtisch und auf die drei darum Versammelten. 

				Bevor er Megan antworten konnte, sagte Lucian: »Jade und ich müssen uns hier noch einiges ansehen. Warum gehen Sie nicht einfach los und treffen sie?«

				»Wie weit seid ihr mit eurem Essen?«, fragte er Megan. 

				»Wir haben gerade bestellt.«

				»Bestelle einen Kaffee für mich dazu. Ich komme. Wie heißt das Lokal?«

				Megan sagte es ihm. Finn beendete das Gespräch, starrte auf Lucian und fragte sich, wie dieser gewusst hatte, was Megan sagte. Hatte er etwas gehört?

				»Wir sehen uns dann heute Abend, im Hotel«, sagte Lucian.

				Finn nickte. »Ich hatte gedacht, ihr wollt euch vielleicht auch Morwennas Geschäft ansehen.«

				»Das finden wir schon«, meinte Jade. »Eddie kann uns dabei helfen.«

				»Okay«, sagte Finn. »Ich will jetzt eigentlich nicht einfach davonrennen, aber …«

				»Sie wollen zu Ihrer Frau, das ist doch klar«, beschwichtigte Lucian.

				Finn wandte sich Eddie zu. »Hey, vielen Dank.«

				»Ich amüsiere mich hier prächtig«, erklärte Eddie, kopfschüttelnd vor Freude und mit einem Blick auf Lucian. »Der Typ kann Altnorwegisch lesen! Vielen Dank, dass Sie uns bekannt gemacht haben.«

				»War mir eine Freude«, meinte Finn grinsend. »Okay, dann bis später. Oh, noch etwas – Eddies Zwillingsbruder ist Polizist.«

				»Vielleicht können wir später auch mit ihm reden«, sagte Jade.

				»Er ist ein guter Typ. Aber an Dämonen glaubt er auch nicht«, versicherte ihr Eddie.

				»Also dann, vielen Dank noch mal, euch allen«, sagte Finn und wandte sich zum Gehen.

				»Finn.« Lucian rief ihn zurück.

				Finn drehte sich um. 

				»Denken Sie daran, heute ist der letzte Tag vor Halloween.«

				»Ich weiß.«

				»Und um Mitternacht ist dann Allerheiligen«, fügte Jade hinzu.

				»Mitternacht kann keine große Rolle spielen«, erklärte Finn ihr. 

				»Megan und ich spielen morgen Nacht. Wir kommen erst nach eins von der Bühne herunter.«

				»Ihr seid definitiv im Hotel gebucht?«, fragte Jade fast etwas überrascht, so als würde diese Tatsache nicht zu den anderen passen.

				»Ja, definitiv. Für die Wiccas aus der Gegend hier ist das die wichtigste Zeit des hohen Festtags oder was auch immer. Aber für die Welt des Entertainments heißt das natürlich arbeiten im Hochbetrieb.«

				Jade nickte gedankenvoll.

				»Bis später«, sagte Finn noch einmal und ging.

				Aus irgendeinem Grund begleitete ihn Jades sorgenvoller Blick. Es musste also gut sein, dass sie arbeiteten. Solange sie sich in einem vollen Tanzsaal aufhielten, zusammen, in einer Menge von mehreren hundert Menschen, waren sie auf alle Fälle sicher.

				Die Frage war natürlich, sicher wovor?

				Vor Träumen.

				Nein. Vor Menschen. Vor verrückten, kranken Menschen, die glaubten, andere opfern und Dämonen zurückbringen zu können.

				Er beschleunigte seine Schritte. Der Drang, Megan nahe zu sein, sie zu beschützen …

				Für sie zu sterben, wenn es sein musste!

				… war stärker als je zuvor.

				Morwenna rief Sara in den hinteren Teil des Ladens.

				»Was gibt es?«

				Sie zögerte. »Ich möchte, dass du mich morgen Nacht vertrittst.«

				»Was?«

				»Ich habe einiges zu tun … ich mache mir Sorgen. Darüber, wie das alles läuft. Mit Megan.«

				Sara schüttelte energisch den Kopf. »Morwenna! Ich könnte niemals … ich kann doch nicht – ich bin einfach nicht du! Du bist bekannt, du wirst respektiert … Morwenna, du musst morgen Nacht vorne stehen, das erwarten alle, es kommen Leute aus dem ganzen Land! Du musst einfach da sein.«

				»Es sind morgen auch andere Leute da, die bekannt sind; die oberste Hexe von Salem hält ein Morgenritual ab. Ja, die Leute wissen Bescheid über unseren Gottesdienst an Mitternacht, aber … es wird nicht gleich das Ende der Wiccas in Salem sein, wenn ich nicht da bin. Aber Sara, du bist wirklich eine besondere Frau. Du könntest mich prima vertreten. Du bist jung, aber du hast ein hervorragendes Auftreten, du bist sehr belesen, du kennst so viele der wirklich schönen Passagen … du könntest mich wirklich gut vertreten.«

				»Morwenna, du bist die wichtige Person, die den wichtigen Gottesdienst abhält!«

				Sie schüttelte den Kopf. 

				»Manches«, entgegnete sie leise, »ist einfach wichtiger als anderes.«

				»Aber nichts ist wichtiger als morgen Nacht.«

				»Oh doch.«

				»Morwenna«, sagte Sara mit fester Überzeugung. »Ich kann das nicht. Und ich meine, was ich sage. Ich kann es nicht!«

				Morwenna seufzte. »Sara …«

				»Morwenna, du musst dir jemand anderen suchen. Du musst!«

				»Sara …«

				»Das ist mein Ernst, Morwenna. Morgen Nacht … nun, es ist für mich auch eine neue Erfahrung. Ich bin neu – ich bin jung. Zu neu und zu jung. Und morgen Nacht, was mich anbelangt … gibt es einfach keine Garantie. Ich meine das absolut ernst, tut mir leid. Wenn du mich feuern willst, bitte. Aber ich kann dich morgen Nacht nicht vertreten.«

				»Du bist natürlich ein anderer Zirkel, aber du arbeitest für mich …«

				»Morwenna, wie gesagt, du wirst mich rausschmeißen müssen. Ich kann das nicht, und damit basta.«

				Morwenna schüttelte entmutigt den Kopf. »Ich feuere dich nicht. Aber du musst mir helfen. Es hat sich etwas verändert. Ich muss … ich muss bei Megan sein.«

				Sara setzte sich Morwenna gegenüber. Morwenna hatte die Tarotkarten befragt.

				Vor ihr lag der Tod.

				»Es tut mir wirklich leid; ich habe meine eigenen Verpflichtungen«, sagte Sara. »Aber … ich helfe dir beim Überlegen. Wir werden das schon irgendwie schaukeln.«

				Megan wusste nicht, was sie verleitet hatte, Mike alles zu erzählen. Nein, natürlich hatte sie ihm nicht alles erzählt, aber so viel, dass sie wirklich ins Reden gekommen waren. Mike wusste eine Menge über alte, überlieferte Geschichten und war auch historisch beschlagen, und er lachte Megan überhaupt nicht aus, sondern sagte ihr, er glaube, die Geschichte, dass Cabal Thorne nach Salem gekommen sei, um den Dämon Bac-Dal wieder zum Leben zu erwecken, beruhe sicherlich auf einer Art Wahrheit. Er sagte, er halte es für beinahe kriminell, dass Andy sie auf den unheiligen Friedhof mitgenommen habe, um ihr zu sagen, dass sie von einem Dämonen bedroht werde. 

				Er glaubte jedoch nicht an Dämonen und stimmte ihr zu, dass ihre Träume etwas mit den Eindrücken zu tun haben mussten, die sie tagsüber in sich aufnahm.

				»Der alte Andy Markham! Er hat also tatsächlich gesagt, ›Bac-Dal will dich‹?«

				»Genau das hat er gesagt, ja.«

				»Dieser alte Trottel!« 

				Ihre Hand lag auf dem Tisch. Er bedeckte sie mit der seinen und sagte sehr ernst: »Megan, glaub mir, es gibt keine Dämonen.«

				»Aber es gibt böse Menschen.«

				»Sicher. Also, ich denke, der alte Andy ist vielleicht ein wenig durchgeknallt; aber glaubst du deshalb gleich, er ist ein schlechter Mensch? Weißt du, du kannst hier in Salem Geistertouren mitmachen und alle möglichen Schauergeschichten hören. Sie zeigen jede Menge Bilder und erzählen dir, Regenflecken seien Ektoplasma, Substanz, die aus dem Körper eines Mediums austritt, und solches Zeug. Im wirklichen Leben finden haufenweise solche Geschichten statt. Aber das macht die, die daran beteiligt sind, nicht zu schlechten Menschen. Nimm den alten Andy als Beispiel – er hat seine Geschichten sein Leben lang erzählt. Weißt du, Salem war nicht immer ein Ort, in dem der Tourismus alles bestimmte. Das ist erst seit … wie viel, na ja, zwanzig oder dreißig Jahren so, dass jeder mit der Geschichte irgendwie Geld verdient. 

				Aber Andy … der war schon immer ein Geschichtenerzähler, das sagen die alten Leute. Früher war er einmal Lehrer, und er liebte es, Lagerfeuergeschichten und so weiterzuerzählen. Irgendwann fing er dann an, selbst an seine Masche zu glauben. Das ist alles.«

				Megan lächelte. »Ich habe nie gedacht, dass Andy gefährlich ist. Nur ein wenig unheimlich.«

				»Was diese Geschichten mit dem Verstand anstellen, das ist unheimlich«, meinte Mike. »Lass nicht zu, dass sie dir zu sehr unter die Haut gehen.«

				Seine Hand lag noch immer auf der ihren. Sie hatten beide den Kopf gesenkt.

				»Hast du einen Kaffee für mich bestellt?«

				Megans Kopf schnellte hoch, als sie die Stimme ihres Mannes hörte, und unwillkürlich zog sie ihre Hand zurück. Sie wusste absolut nicht, wieso sie sich schuldig fühlte, als sie aufblickte.

				»Finn. Da bist du ja. Ja, ich habe den Kaffee bestellt – die Kellnerin sagte, sie bringt ihn, sobald sie dich sieht, damit er nicht kalt wird.«

				Sie meinte, sein Lächeln wirke etwas gezwungen, doch er gab sich ganz locker.

				»Danke. Hallo, Mike.«

				«Hey, Finn, schön, dich zu sehen.«

				Mike streckte ihm die Hand entgegen, Finn akzeptierte sie und setzte sich ans Ende des Tisches.

				»Wo sind deine Freunde?«, fragte sie.

				»Die lesen«, antwortete er lächelnd und wandte den Blick Mike zu. Sie merkte, dass er vor Mike Smith nicht zu viel erzählen wollte, und ließ das Thema fallen, obwohl sie vor Neugier fast umkam und sich noch immer ein wenig ausgeschlossen fühlte.

				»Ich habe ein paar Freunde aus New Orleans auf Besuch hier«, erklärte er Mike. »Eine Frau, die Reiseführer schreibt und andere Sachbücher. Aber die beiden wollten jetzt nicht mitkommen, sie erforschen gerade Salem. Wie war das Essen?«

				»Gut«, antwortete Mike. »Das Restaurant scheint sich halten zu können. Manche schaffen es eben, andere nicht.«

				»Wie überall auf dieser Welt«, meinte Finn leutselig. 

				Die Kellnerin brachte seinen Kaffee. Finn bedankte sich und setzte die Tasse an die Lippen, doch dann hielt er inne und schaute auf die Straße hinaus.

				»Was ist?«

				»Das glaube ich nicht.«

				»Was denn?«

				Auch Mike starrte ihn an.

				Finn zuckte die Achseln. »Da draußen läuft Mr Fallon mit einer großen Tasche. Er hat wohl einen Touristen-Einkaufsbummel gemacht, wie es aussieht.«

				Mike drehte sich um und schaute ebenfalls aus dem Fenster. Es stimmte. Fallon stand vor einem der Geschäfte, dessen Firmenschild es als »Hexenladen« auswies.

				»Wer hätte das gedacht, hm?«, sagte Mike trocken.

				»Jeder mischt also ein bisschen mit«, murmelte Megan.

				»Nicht jeder«, korrigierte Mike. »Aber hey, die meisten Leute, die Salem besuchen, kommen wegen seiner Geschichte – und natürlich wegen des Spaßes, der damit verbunden ist. Mütter kaufen ihren Töchtern allen möglichen Schmuck in solchen Läden; manche verkaufen auch wunderschöne viktorianische Puppen und solche Sachen. Schlaue Bücher und Öle – ganze Massen von Leuten fahren auf diese Duftöle ab, ob sie nun an irgendeine Wirkung glauben oder auch nicht. Ich hatte eines Tages im Museum eine Besucherin mit Taschen voller Mörser und Stößel – die waren allerdings nicht für Hexerei und Zauber gedacht. Sie brauchte sie, weil ihre fünf Kinder herausgefunden hatten, dass sich die Dinger bestens für naturwissenschaftliche Versuche eignen.«

				»Alles, was sich verkaufen lässt, wird auch verkauft, stimmt’s?«, kommentierte Finn.

				»Und ob. Und das ist auch gut so. Eines der Geisterhäuser wird von einem ganz hervorragenden Mann geführt. Am Anfang erzählt er den Kindern, dass das alles nur Spaß ist und das ganze Gegrusel von einem gemacht wird, der im Dunkeln vor ihnen herläuft und Krach schlägt und plötzlich Gegenstände auftauchen lässt. Und wenn jemand wirklich Angst bekommt, bricht er einfach ab und führt die Gruppe hinaus. Die Furcht sitzt für gewöhnlich im Kopf«, sagte er mit einem leichten Lächeln auf Megan.

				»Furcht kann real und auch vernünftig sein«, hielt Finn nüchtern dagegen. »Megan, hast du ihm erzählt, dass du letzte Nacht auf dem Parkplatz überfallen wurdest?«

				Mike musterte sie angespannt. Komisch, sie hatte so viel erzählt, aber davon kein Wort. Vielleicht, weil ihr Morwennas Worte noch immer wehtaten. Konnte sie mit Sicherheit sagen, dass noch jemand dort gewesen war? Außer Finn? 

				Sie betrachtete ihren Mann im hellen Licht des Tages. Sie wusste, dass er manchmal verärgert war, eigenwillig, entschlossen, ungeduldig, leidenschaftlich … und zärtlich. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen und glauben, dass er sie nicht liebte, eher manchmal zu heftig.

				Sie biss die Zähne zusammen, fest entschlossen, das Gefühl von Unbehagen, das Morwenna in ihr wachgerufen hatte, abzuschütteln.

				Ihr Mann mochte viele Eigenschaften haben, aber ein Dämon war er sicher nicht. 

				»Jemand hat mir aufgelauert. Mir ist nichts passiert, aber Finn ist in eine Rangelei geraten – mit wem auch immer.«

				Mike musterte Finn eindringlich. »Du bist zur Polizei gegangen, ja?«

				»Das mussten wir gar nicht; ein Polizist, der immer kommt, wenn wir auftreten, war da. Sie werden jetzt mehr Sicherheitspersonal auf dem Parkplatz postieren.«

				»Ihr müsst wirklich aufpassen«, warnte Mike ernst. Er blickte Megan an und schien ängstlich oder nervös zu sein. »Ihr wisst schon … sie haben den Kerl noch nicht gefasst, der in Boston das Mädchen ermordet hat. Und wir sind hier verdammt nahe dran.«

				»Ein Mörder, der vor einem Monat in Boston zugeschlagen hat, könnte inzwischen überall sein«, sagte Finn, »aber das gehört nicht zur Sache. Jede junge Frau da draußen muss vorsichtig sein, denn auf dieser Welt laufen eine Menge Psychopathen herum, die es auf die Verletzlichen abgesehen haben, und das sind in der Regel eben Kinder und junge Frauen.«

				»Ich bin vorsichtig«, erklärte Megan.

				»Du solltest wirklich nirgendwo alleine hingehen«, meinte Mike. »Nirgendwo. Gemeinsam ist man stark, wie du weißt.«

				»Ich bin vorsichtig«, wiederholte Megan. Sie wusste nicht, warum, aber sie hatte das Gefühl, als würde auch Mike sie vor Finn warnen – er riet ihr nicht, immer an der Seite ihres Mannes zu bleiben, sondern eher, dass sie immer viele Menschen um sich haben sollte.

				»Da«, sagte Mike, »schaut, da bringen sie es schon wieder im Fernsehen.«

				Über der Bar hing ein Fernseher, in dem Lokalnachrichten liefen. Die Lautstärke war heruntergedreht gewesen, doch nun stellte eine junge Angestellte mit einer Fernbedienung in der Hand sie höher. Die Sprecherin wiederholte, was sie eben gesagt hatten; sie empfahl, an diesem Halloween besonders vorsichtig zu sein, und berichtete, dass die Polizei von Boston noch keine neuen Hinweise auf den Mörder habe.

				Sie schauten alle zu, und die Nachrichtensprecherin fuhr in einem etwas dramatischeren Ton fort, sich einem Vorfall zuzuwenden, der sich in der unmittelbaren Umgebung ereignet hatte.

				»Nach einer offensichtlichen Fahrerflucht sucht die örtliche Polizei den Verursacher eines Unfalls mit möglicherweise tödlichem Ausgang. Mr Andrew Markham, ein bekannter Geschichtenerzähler, wurde heute Morgen unweit des Highway US-1 von einem Bankangestellten auf dem Weg zur Arbeit aufgefunden. Die Polizei glaubt, Markham sei von einem fremden Fahrzeug verletzt, von dem Fahrer ein Stück von der Straße weggeschleppt und dann einfach liegen gelassen worden. Dadurch hat sich dieser Mann nun unter Umständen einer Körperverletzung mit Todesfolge schuldig gemacht. Bislang wurde noch nicht bekannt, welcher Fahrzeugtyp bei der Tat vermutlich benutzt wurde. Mr Markham wurde in kritischem Zustand ins Krankenhaus eingeliefert und befindet sich derzeit im Koma. Die Polizei bittet um mögliche Hinweise auf den Täter oder den Tathergang. Die Ärzte gehen davon aus, dass Mr Markham seine schweren Verletzungen wohl nicht überleben wird. Die Polizei bittet dringend um die Mithilfe der Öffentlichkeit; auch kleinste Anhaltspunkte sind willkommen.«

				Dann gab die Sprecherin mit unbeschwertem Ton eine Reihe von Aktivitäten für Kinder bekannt, die in den nächsten beiden Tagen angeboten wurden.

				Mike, Finn und Megan starrten sich wortlos an. 

				»Der arme Kerl«, murmelte Mike schließlich.

				Megan spürte, dass sie kreidebleich geworden war. 

				Das war keine zufällige Fahrerflucht gewesen, davon war sie überzeugt.

				Andy war absichtlich über den Haufen gefahren worden. Mike legte trotz Finns Anwesenheit wieder seine Hand auf ihre. »Er ist ein alter Mann. Er war zu Fuß unterwegs, wo man einfach nicht zu Fuß gehen sollte.«

				Finn starrte sie an.

				Sie hatte ihm nie von ihrem morgendlichen Ausflug mit Andy erzählt.

				Sie konnte nicht absolut sicher sein, dass letzte Nacht nicht noch jemand – außer Finn – auf dem Parkplatz gewesen war. Und heute Morgen …

				Sie wusste nicht wirklich, wo ihr Mann gewesen war.

				Finn war in Boston gewesen, als dort das Mädchen ermordet wurde.

				Lächerlich.

				Sie blickte ihrem Mann in die Augen. »Ich möchte zum Krankenhaus fahren, Finn. Und Andy besuchen.«

				Finn runzelte die Stirn. Sein Blick schien verhangen. »Megan, der alte Mann hat dir an unserem ersten Abend hier mit seinen Geschichten tödliche Angst eingejagt. Aber wir kennen ihn kaum.«

				»Wenn er im Koma liegt, lassen sie dich ohnehin nicht zu ihm«, sagte Mike.

				»Kann schon sein«, erwiderte Megan.

				Sie glaubte nach wie vor, dass Andy Markham ihretwegen im Krankenhaus lag.

				Oder wegen dem, was er wusste. Was wiederum auf sie zurückverwies – er hatte versucht, sie zu warnen.

				Sie blickte ihren Ehemann durchdringend an und betete, sie möge keine Angst davor haben, einfach nur mit ihm in einem Wagen zu sitzen. Und dennoch, wenn er sich absolut weigern sollte …

				»Finn, ich möchte ins Krankenhaus fahren.«

				Er zögerte. Zu lange, dachte sie. Dann sagte er: »Also gut, Megan, wir fahren dorthin. Aber ich denke, Mike hat recht. Sie werden uns nicht zu ihm lassen.«

				»Fahre mich trotzdem.«

				»Ich denke, es würde niemandem wehtun, wenn ihr einfach mal vorbeischaut«, meinte Mike.

				»Zahlen wir«, sagte Finn und stand auf.

				»Finn, auch wenn wir nicht zu ihm dürfen, ich möchte trotzdem hinfahren.«

				»Wie du willst, Megan. Wie du willst.«
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				An der Information teilte man ihnen wie Finn erwartet hatte mit, dass nur die nächsten Verwandten zu Andy Markham Zugang hätten.

				Megan warf Finn einen gequälten Blick zu. »Vielleicht könnten wir wenigstens ein paar Blumen kaufen und sie für ihn hierlassen.«

				Die ehrenamtliche Mitarbeiterin an der Information, eine Frau mittleren Alters mit kurzen, roten Haaren und einem hageren, aber nicht unsympathischen Gesicht, räusperte sich. »Tut mir leid«, erklärte sie, »aber auf der Intensivstation sind auch keine Blumen erlaubt. Wenn Sie in ein paar Tagen wiederkommen, geht es ihm vielleicht besser, und dann liegt er auch in einem normalen Krankenzimmer.«

				»Wie ist denn sein momentaner Zustand?«, fragte Finn.

				»Kritisch, aber stabil.«

				Finn betrachtete Megan, und dabei wurde ihm klar, dass sie glaubte, Andy Markham würde nie mehr genesen.

				»Vielleicht können wir eine Karte schreiben und ihm gute Besserung wünschen«, schlug er vor.

				Megan lächelte ihm anerkennend zu. »Das machen wir«, sagte sie leise, doch er war wieder sicher, dass sie davon ausging, dass Andy die Karte nie zu lesen bekam. Aber immerhin war das etwas, das man tun konnte.

				»Ich kaufe eine in dem kleinen Geschenkladen«, erbot er sich. »Bin gleich wieder hier.«

				Der Laden war in der Tat klein. Es dauerte nur eine Minute, bis er eine passende Karte gefunden hatte. Doch als er an die Information zurückkam, war Megan verschwunden.

				Panik erfasste ihn. Es fühlte sich an, als würde sich eine eiserne Faust um sein Herz schließen. Im ersten Moment konnte er nicht atmen. Dann schien es ihn die größte Anstrengung seines Lebens zu kosten, die Fassung wiederzuerlangen. Seine Fingernägel krallten sich beinahe in die Theke, als er sich dagegenlehnte und die Rothaarige fragte: »Wo ist meine Frau?«

				Offenbar hatte er seine Furcht besser verborgen, als er angenommen hatte, denn sie schrie nicht auf und rief nicht nach der Polizei. Doch sie runzelte die Stirn, als sei ihr seine unterschwellige Anspannung bewusst, und antwortete ihm so freundlich, wie sie konnte: »Martha hat sie mitgenommen.«

				»Martha? Sie kennen Martha? Sie meinen doch die Tante meiner Frau, oder?«

				»Natürlich kenne ich Martha – Salem ist eine Kleinstadt. Die meisten Leute kommen mit ihren großen und kleinen Wehwehchen hierher. Martha ist mit den meisten Ärzten befreundet – und sie arbeitet auch ehrenamtlich hier.« Sie sah ihn an, als wolle sie ihm nicht mehr sagen – als ginge im Krankenhaus Zweifelhaftes vor sich –, doch dann erklärte sie seufzend: »Martha ist für den alten Andy wahrscheinlich der Mensch, der einem Verwandten am nächsten kommt. Also, sie sind nicht verwandt, aber sie kennen sich seit Jahrzehnten. 

				Sie streiten zwar auch immer wieder, aber sobald Martha hörte, was Andy passiert ist, war sie sofort hier, und die Ärzte glauben, manchmal kann ein freundliches Wort einen Menschen, der im Koma liegt, erreichen. Also … Martha hat Ihre Frau für einen Moment mit zu ihm hinaufgenommen.«

				Finn war erst einmal erleichtert. Dann fragte er: »Er wird wohl nicht durchkommen, oder?«

				»Ich bin kein Arzt«, erwiderte sie leise. Es überraschte ihn, dass sie ihm trotz seiner momentanen Stimmung direkt in die Augen sah und offenbar bereit war, mit ihm zu reden. Kopfschüttelnd fuhr sie fort: »Andy ist ein alter, alter Mann. Er hat einige schreckliche Verletzungen abbekommen. Von einem schnell fahrenden Auto erfasst zu werden … das ist in etwa, wie wenn man mit einem Dutzend Bleirohren zusammengeschlagen würde. Jedenfalls liegt jetzt alles in Gottes Hand.«

				»Dankeschön«, sagte Finn.

				Zu guter Letzt lächelte sie doch noch. »Warten Sie hier im Eingangsbereich. Sie wird gleich wieder hier sein. Meine Freundin Dorcas ist die Schwester, die für Andy zuständig ist – sie lässt niemanden länger als ein, zwei Minuten zu ihm, das versichere ich Ihnen. Ich würde Ihnen ja gern sagen, gehen Sie schnell hinauf, aber es könnte Dorcas ihre Stelle kosten, wenn noch mehr Leute versuchen würden, zu ihm ins Zimmer zu kommen, vor allem, falls Andy … na ja, Sie wissen schon. Falls es nicht gut um ihn steht.«

				»Ich verstehe«, sagte Finn, und das entsprach der Wahrheit. Doch er blieb an die Theke gelehnt, und als ein Besucher kam und nach der Entbindungsstation fragte, blickte er auf den Monitor und stellte zufrieden fest, dass darauf eine Liste der Zimmernummern zu sehen war. 

				Er setzte sich in eine der Sitzgruppen und tat, als würde er eine der dort ausgelegten Zeitschriften lesen. Doch sobald die Aufmerksamkeit der Rothaarigen von einem neuen Besucher in Anspruch genommen wurde, ging er zu den Aufzügen.

				Effizienz war in Dorcas Brandts Wirkungsbereich die Losung des Tages. Megan fand sich innerhalb von Minuten verwandelt – Andy hatte keine ansteckende Krankheit, aber offenbar konnte eine Lungenentzündung bei seinem Alter und Zustand zum Zünglein an der Waage werden. Zusammen mit Martha und Dorcas betrat sie sein Zimmer deshalb mit Mundschutz und Operationskittel.

				Martha trat mit wässrigen, geröteten Augen stumm an das Krankenbett.

				Andy hing an einem Wirrwarr von Schläuchen. Dünne, fast transparente Gummiröhrchen unterstützten seine Atmung. Über eine Infusion wurde er ernährt und mit Wasser versorgt. Ein Monitor zeigte seine Herztätigkeit an. Seine Augen waren schwarz unterlaufen oder so tief in die Höhlen eingesunken, dass sie so wirkten. Erstaunlicherweise hatte er sich nichts gebrochen – er war einfach nur vom Scheitel bis zur Sohle von Blutergüssen übersät und bewusstlos. Bisher war er noch nicht zu sich gekommen, sondern trotz aller Wiederbelebungsversuche in der Notaufnahme ins Koma gefallen. Aber sein Herz schlug, und auch die Lunge arbeitete selbstständig. Und Dorcas versicherte Megan, in seinem Hirn würden jede Menge Aktivitäten ablaufen.

				Er sah entsetzlich aus.

				Quer über seine Stirn verliefen Nähte; das weiße Haupthaar war zum Teil rasiert worden. Sein Gesicht war leichenblass und ausgezehrt.

				»Andy, du alter Trottel, was hast du bloß da draußen auf der Straße gesucht!«, schimpfte Martha leise und blickte zu Dorcas, die ihr zunickte. Martha schüttelte vorsichtig seine Hand. »Andy, du musst aufwachen, du musst uns sagen, dass mit dir alles in Ordnung ist.«

				Von Andy kam keine Bewegung. Noch nicht einmal ein Augenzwinkern.

				Martha strich zärtlich über seine Hand, ging dann zu Dorcas am Ende des Zimmers und unterhielt sich flüsternd mit ihr. Megan trat an das Bett. Sie biss sich auf die Lippe, denn auch sie spürte Tränen in den Augen – selbst wenn sie diesen Mann nicht kennen würde, hätte sein Zustand sie tief berührt.

				»Andy, Sie sind ein Kämpfer. Und Sie werden hier gebraucht, das wissen Sie doch«, murmelte sie. Obwohl sie sich etwas fehl am Platz fühlte – und fast ein wenig wie eine Betrügerin, denn schließlich war sie keine lebenslange Freundin –, ergriff auch sie seine Hand, wie Martha es getan hatte.

				»Kommen Sie, Andy, Sie müssen es schaffen.«

				Sie spürte eine winzige Bewegung an den Fingern, da, wo er ihre Hand berührte. Ihr Blick richtete sich auf die Stelle, als könne sie dadurch verstehen, was sie gefühlt hatte. Nichts. Doch als sie wieder in sein Gesicht schaute, blieb ihr vor Schreck fast das Herz stehen. Seine Augen waren offen. Sie starrten auf Megan oder irgendwie über sie hinweg. Andy schien auf etwas jenseits des Zimmers zu starren.

				Seine Lippen bewegten sich.

				Doch sie konnte ihn nicht verstehen.

				Megan beugte sich zu ihm. Es klang gar nicht wirklich wie eine Stimme, mehr wie ein mechanisches Schnarren. 

				»Bac-Dal will dich. Ich muss dabei sein. Werde dabei sein. Das Böse muss gestoppt werden. Das Böse … da! Bac-Dal will dich.«

				Megan ließ seine Hand fallen und trat erschrocken einen Schritt zurück. 

				»Martha! Martha … Dorcas. Er bewegt sich, er spricht!«, sagte sie fassungslos, den Frauen zugewandt.

				Die beiden unterbrachen ihre geflüsterte Unterhaltung und eilten sofort ans Bett.

				»Da …«, sagte Megan. 

				Da. Andys Augen waren wieder geschlossen. Seine Lippen ebenfalls. Er lag da wie zuvor.

				Dorcas zog ein Augenlid hoch und prüfte die Pupille mit ihrer kleinen Taschenlampe, dann die andere. Sie zählte seine Pulsschläge und betrachtete die Monitore um das Bett herum.

				Schließlich schüttelte sie den Kopf und blickte Megan fest an.

				»Nein, meine Liebe, er kann nicht gesprochen haben. Und wenn er sich bewegt hat, dann war es wohl nur ein simpler Reflex. Sein Zustand ist vollkommen unverändert.« Sie starrte Megan an, als würde sie sich fragen, ob sie eine hoffnungslose Idiotin vor sich habe oder jemanden, der aus unerfindlichem Grund ein Chaos veranstalten wolle.

				»Aber … ich habe gesehen, dass seine Augen offen waren. Ich habe gesehen, wie sich seine Lippen bewegten. Ich habe ihn doch gehört«, beharrte Megan.

				Martha legte eine Hand auf ihre Schulter. »Was hat er gesagt, Liebes?«

				»Er sagte …«

				Megan zögerte. So wie Dorcas sie anstarrte – und mit dem Ruf, den sie wegen ihres nächtlichen Schreiens womöglich jetzt in der Stadt hatte –, wollte sie die Wahrheit nicht sagen. Oder was sie für die Wahrheit hielt. Wenn man Andy jetzt anschaute, sah es tatsächlich aus, als habe er sich nie bewegt. Offen gestanden sah er aus, als sei er schon tot. Diese ausgedörrten Lippen konnten doch gar keine Worte geformt haben …

				Aber sie hatten es getan.

				Megan wurde von Angst ergriffen; sie zögerte noch immer.

				»Ich weiß nicht, was er gesagt hat«, log sie. »Ich weiß nur, dass er gesprochen hat.«

				»Wer ist denn das, verdammt noch mal?«, fragte Dorcas. Sie hatte ihren Blick über Megan hinweg gerichtet und war inzwischen mehr als nur entrüstet.

				Megan wirbelte herum. Draußen auf dem Flur stand Finn und blickte durch das Fenster auf Andy. Er bemerkte nicht, dass Dorcas, dann Martha und zuletzt Megan ihn anstarrten.

				»Mein Mann.«

				»Kapiert denn hier niemand, was ein Wartebereich ist?« Dorcas war wütend. Sie war eine hagere Person. Ihre weißen Schuhe schienen im Vergleich zu den dünnen Knöcheln riesig zu sein. Aber sie war hochgewachsen, und trotz ihres fragil aussehenden Äußeren und der Tatsache, dass sie auf die Sechzig zugehen musste, verkörperte sie das Bild einer Frau von eiserner Gesundheit.

				Sie blickte wieder zu Andy, schüttelte besorgt und mitfühlend den Kopf und wandte sich dann Megan zu. »Sie möchten wohl gern, dass er schon wieder fit ist«, sagte sie, nun wieder mit mehr Geduld. »Sie möchten, dass er spricht. Manchmal bildet man sich etwas ein. Ja, wenn Praktikanten in der Pathologie anfangen, sind sie oft davon überzeugt, dass wir auf den Stationen Fehler gemacht haben, weil die Leiche mit so vielen Gasen angefüllt ist, und der Tod bringt Veränderungen mit sich, die Reflexe erzeugen. Tut mir leid«, sagte sie achselzuckend. »Ich wollte das Wort Pathologie wirklich nicht erwähnen. Vielleicht schafft Andy es ja. Aber erstmal muss er die kommende Nacht überstehen. Gehen wir jetzt bitte alle wieder hinaus. Ihr Mann macht mich nervös. Er kommt mir vor wie ein riesiger Transformator oder so etwas, der im Begriff ist, durch das Glas zu dringen.«

				Megan versuchte zu lächeln. Es gelang ihr nicht.

				Sie glaubten nicht, dass Andy gesprochen hatte.

				Aber sie wusste es. Zumindest glaubte sie es zu wissen. Sie wunderte sich, dass ihr niemand etwas anmerkte, denn es kam ihr vor, als würde jede Faser ihres Körpers heftig zittern. Sie hatte einen Moment schieren Entsetzens unterdrückt, und nun fragte sie sich, ob sie den Verstand verlor oder ob sie wirklich das Ziel eines wahrhaft bösen Wesens war. Was es auch immer war, sie hatte ernste Probleme. 

				Dorcas drängte sie aus dem Zimmer. Sie ging. Vor der Tür wäre sie beinahe mit Finn zusammengestoßen.

				»Alles in Ordnung?«, fragte er.

				In dem eigenartigen Krankenhauslicht sah es aus, als habe er ein seltsames Funkeln in den Augen. Ein quälender Gedanke kam ihr in den Sinn. Andy hatte nicht sie angestarrt, sondern über sie hinweg. Zu den Glasfenstern. Wo Finn stand.

				Sie nahm sich zusammen und kämpfte gegen den Wahnsinn in ihrem Kopf an. Sie liebte Finn. Was war Liebe? Glauben, Vertrauen. Sie hatten diese Lektion gelernt. Aber man konnte Liebe ganz gut auch als Wahnsinn definieren, wenn man jemanden so sehr begehrte, dass die Wahrheit keine Rolle spielte, solange man sie leugnen konnte. Morwenna hatte sie vor Finn gewarnt, Finn war ein Geschöpf in ihren Albträumen gewesen, Finn war sehr wahrscheinlich in Boston gewesen, als dort ein schrecklicher Mord verübt wurde.

				Finn hatte sie letzte Nacht vor einem Überfall gerettet.

				Vor einem unsichtbaren Angreifer.

				Stopp! Sie musste sich zwingen.

				Finn wusste selbst nicht einmal, was vor sich ging.

				»Megan?«, fragte er.

				Martha kam hinter ihr aus dem Zimmer. Megan musste ihm nicht sofort antworten. »Finn, mein Lieber, wie geht es dir?« Martha stellte sich auf die Zehen, um ihn auf die Wange zu küssen.

				»Danke, Martha, und dir?« Er erwiderte ihr Küsschen. »Es tut mir sehr leid. Ich wusste nicht, dass du mit Andy so gut befreundet bist«, sagte er mitfühlend.

				»Na ja, eigentlich sind wir gute alte Streithähne«, meinte sie gequält. »Aber wir kennen uns eben schon eine Ewigkeit, und deshalb … natürlich liegt mir etwas an dem alten Trottel!«

				Finn nickte und blickte wieder zu Megan.

				»Martha, du versperrst mit deiner Familie den ganzen Flur«, tadelte Dorcas.

				»Ja, ja, wir gehen ja schon. Und vielen Dank, Dorcas. Kommt, Kinder«, sagte sie und fasste Finn und Megan unter. »Dorcas hat jetzt lange genug Geduld mit uns gehabt.«

				»Wie geht es ihm?«, fragte Finn, als sie zu den Aufzügen gingen.

				»Wenigstens hält er noch durch«, antwortete Martha. »Megan dachte, er hätte etwas gesagt, aber als Dorcas seine Vitalfunktionen nachprüfte, war keine Veränderung feststellbar. Was meinst du denn, was er gesagt hat, Liebes?«

				Megan schüttelte den Kopf. 

				»Dorcas hatte recht. Ich muss mir eingebildet haben, dass er die Augen geöffnet hatte … dass er etwas sagte.«

				»Aber was sagte er?« Dieses Mal kam die Frage von Finn.

				War er besorgt, dass Andy vielleicht etwas gesagt hatte, das ihn betraf?

				Inwiefern betraf?

				»Ich weiß es wirklich nicht. Es war nur ein Murmeln. Vielleicht meinen Namen«, sagte Megan mit dem Versuch eines lässigen Achselzuckens.

				Finn sah sie stirnrunzelnd an. 

				Das Böse … da!, hatte Andy gesagt. Und dabei über sie hinweggeschaut. Durch die Glasfenster auf den Flur. Zu Finn. Er war nicht unten im Wartebereich geblieben, obwohl die Rothaarige ihm bestimmt gesagt hatte, wohin sie, Megan, gegangen war.

				Es war verrückt.

				Ein leises Klingeln kündigte den Aufzug an. Eine Frau im Rollstuhl hielt ein Neugeborenes in den Armen; ihr Mann und Freunde standen mit blauen Luftballons um sie herum.

				Die drei gratulierten der frischgebackenen Mutter, der Aufzug erreichte das Erdgeschoss. Beim Aussteigen legte Finn einen Arm um Megans Schultern. Irgendwie musste sie ein Schaudern unterdrücken. Wieder glaubte sie, sie sei verrückt. Ihr Mann würde ihr doch niemals wehtun wollen. Wie konnte sie so etwas auch nur denken – immer wieder! –, wenn sie solche Nächte miteinander teilten wie die letzte? Und wie konnte sie glauben, ihn so sehr zu lieben, wenn sie ihn gleichzeitig verdächtigen konnte, böse zu sein?

				Die glücklichen Eltern samt Baby und Entourage gingen vor ihnen den Flur entlang. Megan hörte sie plaudern und lachen.

				»Habt ihr beide schon zu Mittag gegessen?«, fragte Martha.

				»Ja, wir waren gerade beim Essen, als wir die Nachricht über Andy hörten«, antwortete ihr Finn. »Aber wenn du Hunger hast, wir begleiten dich sehr gern.«

				»Nein, nein, ich bin eine alte Krähe, ich esse früh, wenn ich allein bin«, sagte Martha. »Mir kommt es nur vor, als sähe Megan ein wenig spitz im Gesicht aus – ich hoffe, du passt etwas auf, wann und wie du isst, damit du mir nicht vom Fleisch fällst, meine Kleine!«

				»Schon gut«, erwiderte Megan, entschlossen, ihre Rolle durchzuhalten. »Ich war nur wegen Andys Unfall entsetzt. Fahrerflucht ist wirklich etwas Schreckliches. Aber ist es denn wirklich sicher, dass es Fahrerflucht war?«

				Martha zog eine Braue nach oben. »Also … zumindest sagen sie das. Er wurde neben der Straße gefunden. Ich meine … aber was könnte es denn sonst gewesen sein, wenn nicht Fahrerflucht?«

				»Ein Überfall«, erklärte Finn unumwunden. 

				Martha wirkte bestürzt. »Wer in aller Welt würde denn Andy überfallen? Ich glaube nicht, dass die Polizei an eine solche Möglichkeit überhaupt denkt. Er wurde mit seiner Brieftasche und seinen persönlichen Habseligkeiten gefunden – der alte Knacker trägt eine teure Uhr und einen ziemlich wertvollen Siegelring. Also, ich verstehe ja nichts von der Polizeiarbeit, aber ich bin sicher, sie haben den Unfallort genau überprüft. Und jetzt hört mal damit auf, ihr beiden! 

				Es reicht, wenn ich mir um Andy Sorgen mache. Ihr seht ja schrecklich aus. Er ist in einem bedauernswerten Zustand, ja, aber schließlich kennt ihr beiden ihn doch kaum. Ihr seid beide hierhergekommen und habt getan, was ihr konntet, obwohl unglücklicherweise niemand wirklich etwas tun kann bis auf die Ärzte – und sogar die können wohl nur auf den lieben Gott hoffen. Finn, möchtest du mit zu mir kommen? Megan, Liebes, fährst du mit mir oder mit deinem Mann?«

				Megan schloss einen Moment lang die Augen und kämpfte gegen einen Schwindelanfall an. Sie senkte den Kopf und biss sich auf die Lippe. Sie war plötzlich voller Wut. Nein. Finn war an gar nichts schuld. Sie liebte ihn, und sie wollte ihn nicht verlieren. Und sie war auch kein Feigling, und ebenso wenig war sie verrückt! Was immer vor sich ging, was immer geschehen mochte, sie würde sich wehren. 

				Sie hatte überlegt, mit Martha zu fahren, denn nach der Nachricht über Andy war ihr früheres Unbehagen – als sie mit schmutzigen Füßen aus dem Traum aufgewacht war – wie weggefegt. Vielleicht würde ein ausführliches Gespräch mit Martha ihr guttun.

				Aber nun schien es wichtiger zu sein, bei Finn zu bleiben. 

				»Danke, Tante Martha, aber mir geht es wirklich gut.« Sie hängte sich bei Finn ein. »Zwei Freunde von uns sind in der Stadt. Ich denke, um die sollten wir uns mal kümmern, bevor es Zeit ist, abends wieder zur Arbeit zu gehen.«

				»In Ordnung, Kinder«, meinte Martha mit einem Lächeln. »Dann macht es mal gut.«

				»Bestimmt, danke«, meinte Finn.

				Sie beobachteten Martha, wie sie in ihren Wagen stieg. Dann blickte Megan zu Finn auf. »Also, was läuft jetzt zwischen dir und diesem Paar aus New Orleans? Meinst du, ich könnte die beiden auch mal sehen?«

				Er lächelte. »Lass uns zurück in die Stadt fahren und versuchen, sie zu finden.«

				Er brachte sie zum Wagen, öffnete ihr die Beifahrertür, setzte sich ans Steuer und startete. Auf halbem Weg zurück in der Stadt sagte er plötzlich: »Also weißt du, die anderen glauben dir ja vielleicht, ich aber nicht. Was hat Andy Markham zu dir gesagt?«

				Sie blickte starr geradeaus. »Hast du denn Dorcas nicht gehört? Er kann gar nichts gesagt haben. Sein Zustand war völlig unverändert.«

				»Blödsinn«, kommentierte Finn.

				Sie sah ihn verblüfft an, dann starrte sie wieder zur Windschutzscheibe hinaus. 

				»Ich weiß es nicht mehr genau. Außer dass er sagte ›Bac-Dal will dich‹.«

				Eddie war nicht im Zimmer. Vor Lucian und Jade lag eine Auswahl alter und neuer Bücher, dazu einige Manuskripte.

				»Was hältst du von alldem?«, fragte sie Lucian.

				»Ich glaube, einige sehr belesene Satanisten haben vor, Bac-Dal wieder zum Leben zu erwecken, und sie planen, Megan Douglas als sein letztes Opfer zu benutzen, oder … ich weiß nicht. Vielleicht haben sie vor, sie ihm zum Geschenk zu machen, wenn er wiederkommt.« Er kämmte sich mit den Fingern durch das schwarze Haar, nahm eines der Manuskripte zur Hand und kaute auf dem Bleistift, mit dem er sich Notizen gemacht hatte.

				Jade nickte. »Dann sollte es einfach sein. Wir müssen herausfinden, wer die Satanisten sind.«

				»Na klar, die tragen alle ein T-Shirt mit Aufdruck«, hielt Lucian sarkastisch dagegen. 

				Sie lächelte. »Es gibt hier massenweise Wicca-Shirts und das übliche Heavy-Metal-Zeug.«

				Er schüttelte den Kopf. »Das Problem ist … es wird absolut nicht einfach sein.«

				Jade beugte sich über den Tisch zu ihm und musterte ihn genau. »Hast du nichts mehr gespürt? Intuitionen?«

				Lucian schüttelte stirnrunzelnd den Kopf.

				»Aber … du solltest mehr wissen, nicht wahr?«

				»Wir spielen hier in einer anderen Liga«, erklärte er leise. »Ich glaube, dass dies sehr real ist. Ich glaube auch, dass sie sich schon an Megan herangemacht haben, lange bevor sie hierherkamen – aber ich weiß nicht, warum.«

				»Aber der dich beunruhigte, das war Finn.«

				»Ja.«

				»Glaubst du, sie benutzen ihn?«

				»Ich weiß es nicht. Dieses sie ist im Augenblick so vage. Und Tatsache ist … sie werden von einer starken Macht beschützt. Es gibt absolut nichts, was ich sehen oder fühlen könnte.« Er senkte die Stimme. »Vielleicht gehört Eddie dazu, aber ich habe keine Ahnung. Irgendjemand hat entdeckt, dass dieser Cabal Thorne hier versuchte, Bac-Dal zurückzubringen. Sie wissen, dass der Zeitpunkt stimmt, der Vollmond an Halloween, und mehr noch, sie fanden die alten Schriften – Zaubersprüche und Rituale –, die man anwenden muss, um einen Dämon wieder ins Leben zurückzubringen.« Er zuckte mit den Schultern. »Sie haben den ersten Kontakt hergestellt, und wenn der Dämon auch noch nicht leibhaftig zurück ist, so kann er sich offenbar doch Macht aus dem Jenseits holen. Seine Anhänger haben bereits den Weg bereitet. Die meisten alten Völker glaubten, dass ein sehr dünner Schleier die Lebenden von den Toten trennt – oder anderen Wesen, etwa Geistern, Seelen – und Dämonen. Füge diesem Schleier zur rechten Zeit einen Riss zu, und du verfügst in der Halloween-Nacht über alle Macht, wenn der Schleier am feinsten und empfindlichsten ist.«

				»Was sollen wir tun?«, fragte Jade.

				Er lächelte. »Du liest weiter. Ich verschwinde.«

				»Du verschwindest?« Sie lehnte sich zurück, etwas ungehalten darüber, dass er plante, sie zu verlassen.

				Er küsste sie auf den Kopf. »Du bist Journalistin, meine Liebe. Du weißt, wie man Material durchforstet und an die wichtigen Fakten kommt. Ich bin ein … hm. Einer, der in Menschen liest. Ich werde versuchen, aus ein paar Leuten schlau zu werden.«

				»Hey – du bist derjenige, der alte Sprachen lesen kann!«

				»Ich glaube nicht, dass wir das, was wir brauchen, in einer alten Sprache finden werden«, erklärte Lucian. Er setzte zu einem Lächeln an, das jedoch gleich wieder erstarb. »Wir sind spät dran, Jade. Morgen ist Halloween.«

				Sie sah ihn an und nickte bedächtig. »Fröhliche Jagd«, wünschte sie ihm und beugte sich wieder über das Manuskript vor ihr.

				Finn fand gleich beim Stadtpark einen Parkplatz.

				»Wohin gehen wir?«, fragte Megan. »Weißt du, wo deine Freunde sind?«

				Er zuckte die Achseln. »Bei Morwenna.«

				Megan wollte nicht unbedingt zu Morwennas Laden zurückgehen. 

				»Wieso glaubst du, dass sie dort sind?«

				Neuerliches Achselzucken. »Ich weiß, dass sie dorthin wollten. Also versuchen wir es einmal.« Er runzelte die Stirn. »Was ist los?«

				»Nichts.«

				Sie wollte ihm nicht sagen, dass Morwenna ihn anscheinend für die Ursache allen Übels hielt. Sie erinnerte sich daran, dass sie sich wehren wollte. Sie wollte ihren Ehemann nicht verlieren – und ihren Verstand ebenso wenig.

				»Gehen wir zu Morwenna.«

				Im Laden ging es verrückter zu denn je. Doch Jamie begleitete sie sofort hinein und nahm dann wieder seinen Platz als Türsteher ein.

				Es waren so viele Leute da, dass weder Morwenna, Joseph oder Sara noch die beiden anderen jungen Leute, die an diesem Tag arbeiteten, mehr tun konnten, als ihnen einen Blick zuzuwerfen. Seltsamerweise schien Finn jedoch genau zu wissen, wohin er wollte. Er ging geradewegs in den rückwärtigen Teil des Geschäftsraums, auf ein Gestell mit Capes und Umhängen zu. Natürlich war es nicht schwer, Lucian DeVeau zu sehen. Er war mindestens ebenso groß wie Finn, wenn nicht größer. Und ebenso dunkel und gut aussehend. Er zog sofort Aufmerksamkeit auf sich. Als er Finn sah, der sich einen Weg durch das Gedränge bahnte, winkte er ihm und lächelte Megan zu, die Finn auf dem Fuße folgte.

				»Megan, schön, Sie wiederzusehen«, begrüßte er sie.

				»Danke, gleichfalls. Sie und Ihre Frau, Sie haben mit Ihren Kritiken Unglaubliches für uns getan«, lobte sie ihn. 

				»Das müssen Sie Jade sagen; ich schreibe keine Kritiken«, erklärte Lucian. »Aber es freut mich.« Er hatte einen Arm voller kleiner Kräuterpackungen, die hier im Laden verkauft wurden. Auf jedem stand eine Anweisung, zum Beispiel »Verhilft, in der Hosentasche getragen, zu Wohlstand« oder »Verbrennen, um wahre Liebe zu erleben« oder »Schutz vor Bösem«. Megan kam das ziemlich albern vor, aber andererseits, dachte sie, bekreuzigte sie sich jedes Mal, wenn sie eine Kirche betrat, mit Weihwasser.

				»Lassen Sie mich kurz noch dies hier bezahlen, dann gehen wir irgendwohin, wo wir uns unterhalten können«, sagte Lucian.

				Sie nickte.

				»Wir warten draußen«, schlug Finn vor.

				Er wollte Megans Hand nehmen, doch eine dicke Frau drängte sich zwischen sie, und Megan bedeutete ihm, weiterzugehen und gab ihm zu verstehen, gleich nachzukommen. Sie hatte sich fast bis zur Tür durchgekämpft, als sich kühle Finger auf ihren Arm legten.

				Sie drehte sich um. Morwenna fixierte sie mit lodernden Blicken. 

				»Wer zum Teufel ist das?«, fragte sie herausfordernd.

				Megan runzelte die Stirn. Sie hatte nicht bemerkt, dass Morwenna mitgekriegt hatte, wie sie mit Lucian redeten.

				»Ein Freund aus New Orleans«, erklärte sie vorsichtig. »Wieso?«

				Morwenna schüttelte energisch den Kopf. »Er ist böse. Wirklich böse!«

				»Morwenna!«, protestierte sie, blickte dann jedoch zurück und lachte. »Böse? Er sieht einfach nur übel gut aus, wie sie hier sagen. Bist du dir sicher, dass es da bei dir nicht ein wenig klingelt?«

				»Ich bin verheiratet!«

				»Ich auch. Und trotzdem sage ich dir, er sieht verdammt gut aus. Ein bisschen exotisch. Sehr verführerisch, findest du nicht auch?«

				»Lach mich nicht aus. Ich meine es ernst – er ist böse. Ich spüre es. Megan, du musst aufpassen. Ich habe wirklich das Gefühl, dass du jetzt in Gefahr bist. Was will dieser Typ hier? Ich wette, er ist wegen Finn gekommen.«

				»Er und seine Frau sind Kritiker …«

				»Ach komm, das ist doch Unsinn!«

				»Morwenna«, sagte Megan geduldig und löste sich aus dem Griff ihrer Cousine. »Er ist ein Freund!«

				Sie kämpfte sich den restlichen Weg bis zum Eingang durch, auch wenn sie dabei mit einigen Kunden nicht gerade zimperlich war. Doch das kümmerte sie nicht. Schon jetzt hasste sie die leisen Zweifel, die sich erneut in ihr regten.

				Finn erwartete sie draußen.

				»Da drinnen geht es zu wie im Ameisenhaufen, was?«

				»Hier draußen ist es aber kaum besser«, meinte sie. Die Straßen waren überfüllt. Das kleine Salem erinnerte etwas an das große New York – zur Rushhour. 

				Noch ehe Finn etwas erwidern konnte, kam Lucian die Stufen vor dem Ladeneingang herunter. Sie fragte sich, ob er auf seine Einkäufe verzichtet hatte; schließlich konnte er unmöglich so schnell durch die Warteschlange vor der Kasse gekommen sein. Aber er hatte eine Tasche mit den Insignien des Ladens dabei – also hatte er es wohl doch irgendwie geschafft.

				»Hier geht es fürchterlich zu«, bemerkte Lucian.

				»Irgendwo finden wir sicher einen ruhigen Fleck, wo wir reden können«, meinte Finn.

				»Ach, Finn, wenn es Ihnen nichts ausmacht, würden Sie Jade holen? Sie ist noch immer in dem Buchladen. Ich würde gerne kurz mit Megan sprechen. Treffen wir uns …« Er unterbrach sich und warf einen Blick auf das Einkaufszentrum. »Im zweiten Café.«

				»Da finden wir niemals einen Platz«, warnte Megan.

				Lucian lächelte. »Natürlich bekommen wir einen.«

				Finn blickte einen Moment zweifelnd, als wisse er nicht, was er tun solle. Dann straffte er die Schultern. »Passen Sie auf meine Frau auf, ja?«, meinte er lässig. »Ich würde für sie sterben … oder auch töten, wenn es denn sein müsste.« Damit machte er kehrt und ging die Straße hinunter.

				Lucian blickte ihm lange nach. »Er liebt Sie wirklich sehr.«

				Sie wusste darauf nichts zu sagen; Lucian war ihr vollkommen fremd. Auch sie spürte in seiner Gegenwart etwas Eigenartiges, wenn auch keine schreckliche Vorahnung von etwas Bösem, wie Morwenna es behauptete.

				Sie fühlte sich einfach nur … eigenartig. Und argwöhnisch, natürlich, aber das konnte man ganz gewiss als etwas Natürliches bezeichnen.

				»Sollen wir?«

				Sie gingen los.

				»Also … es ist etwas seltsam hier?«

				»Etwas … ja.«

				»Und das begann mit dem Albtraum?«

				Megan überlegte und zuckte dann die Achseln. Offenbar wusste er einfach alles. »Mit dem Albtraum … mit dem Gefühl, dass Finn mich zu töten versuchte. Ja, mit all diesen eigenartigen Zwischenfällen.« Sie warf ihm einen schrägen Blick zu. »Das Allerneueste wissen Sie vermutlich noch gar nicht. Es gibt hier einen alten Mann, der Geistergeschichten erzählt, und … na ja, ich hatte ein paar Mal Gelegenheit, mit ihm zu reden. Er warnte mich vor diesem Dämon. Bac-Dal. Und er sagt mir immer wieder, dass Bac-Dal mich will. Verrückt.« Sie fuhr mit der Hand durch die Luft. »Und gestern Abend wurde er offenbar überfahren, und der Täter beging Unfallflucht. Jetzt liegt er im Krankenhaus, sein Zustand ist kritisch.«

				»Jemand warnt Sie … hm.« Sie hatten das Café erreicht; er öffnete ihr die Tür. Der Raum war übervoll. Lucian DeVeau wandte sich an den geplagten Platzanweiser. Er zeigte auf einen besetzten Tisch im hinteren Teil des Raums, dessen Gäste offenbar eben bedient worden waren. Eine der Frauen blickte auf und entdeckte sie an der Tür. Sie lächelte und warf einen nervösen Blick in ihre Tasse.

				Lucian trat wieder zu Megan.

				»Wir werden gleich einen Tisch haben.«

				Sie zog erstaunt eine Braue nach oben, aber zu ihrer Überraschung trank die Gruppe ihren Kaffee, Tee oder was auch immer bemerkenswert schnell.

				»Mr DeVeau?«, sagte der Platzanweiser höflich.

				Sicherlich hatten noch andere Leute auf einen Tisch gewartet, aber niemand schien zu bemerken, dass sie einen bekamen, obwohl sie noch gar nicht an der Reihe waren. Tatsächlich lächelten nicht wenige Menschen ihnen zu, als sie vorbeigingen, um sich an einen Tisch für fünf Personen zu setzen. 

				»Das war ziemlich bemerkenswert«, kommentierteMegan.

				Er zuckte mit den Schultern. »Der Geist besiegt die Materie«, sagte er nur. »Was möchten Sie?«

				»Normalen Kaffee. Heute wird es eine lange Nacht.«

				Er bestellte bei einer Kellnerin, die wie aus dem Nichts an ihrem Tisch erschienen war, und beugte sich dann zu Megan. »Dieser alte Mann hat Sie also immer wieder vor Bac-Dal gewarnt?«

				Megan versuchte, sich zurückzuhalten. Es war sehr seltsam. Er kam ihr überhaupt nicht böse vor. Ebenso wenig wie ein Fremder, was bedeutete, sie sollte umso argwöhnischer sein. Es funktionierte nicht. Sie ertappte sich dabei, ihm Begebenheiten zu erzählen, die sie nicht hätte erwähnen sollen. 

				»Finn weiß das nicht einmal, aber … ich habe mich einmal morgens mit Andy getroffen, und da erzählte er mir diese Geschichte von Bac-Dal und diesem Cabal Thorne, der vor langer Zeit hierhergekommen war. Offenbar schafften es die Bewohner der Stadt – möglicherweise mit der Hilfe einer anderen religiösen Gruppe –, Thorne zu töten. Nach dem Hexendebakel wollten sie ihn nicht verhaften. Also brachten sie ihn um. Und dann … später, an einem Abend, an dem wir gespielt hatten … war Andy wieder da. Heute Morgen, als ich erfuhr, was ihm zugestoßen ist, war ich … wow, seltsam, da hatte ich dieses schreckliche Schuldgefühl. Als sei er meinetwegen im Krankenhaus. Weil er so eindringlich versuchte, mich zu warnen.«

				Lucian nickte. Der Kaffee wurde serviert. Er bedankte sich sehr freundlich bei der Kellnerin, sprach aber nicht mehr, bis sie wieder gegangen war.

				»Sie glauben nicht an einen Unfall.«

				Sie fixierte ihn. 

				»Nein.«

				»Und Sie und Finn gingen ins Krankenhaus und wurden zu ihm ins Zimmer gelassen?«

				Darüber musste Megan lächeln. »Ich traf zufällig meine Tante – Martha, bei der ich jetzt wohne. Sie lebt schon seit einer Ewigkeit in Salem. Sie kannte die diensthabende Stationsschwester, und so kamen wir hinein.«

				»Und was passierte dann?«

				Sie fühlte sich unbehaglich. So wie er sie ansah … Er wusste Bescheid. Mehr als Finn ahnte.

				»Er liegt angeblich in einem tiefen Koma. Aber ich könnte schwören, dass er zu sich kam und … und sprach.«

				»Was genau ist passiert?«

				»Er sagte mir wieder, dass Bac-Dal mich will. Und es war sehr seltsam, weil er dabei nicht wirklich mich ansah, es war mehr, als würde er durch mich hindurchsehen … und Finn schaute die ganze Zeit durch das Fenster zu uns herein – oh Gott!« Hastig unterbrach sie sich, erstaunt und bestürzt darüber, was sie soeben gesagt hatte.

				Lucian lächelte, sein Lächeln sah gefährlich aus. »Schon gut. Ihr beide seid hier in Schwierigkeiten. Und ihr braucht Hilfe.«

				»Mein Mann ist nicht … Finn ist nicht grausam oder ein Killer oder böse«, jammerte sie. Großartig. All dies erklärte sie einem Mann, den sie nicht kannte. Einem Mann, den Morwenna als »wirklich böse« bezeichnet hatte. »Natürlich glaubt keiner von uns an Dämonen oder an seltsame nächtliche Ereignisse«, versuchte sie möglichst unbeschwert hinzuzufügen. »Das ist alles nur die Kraft der Suggestion«, fuhr sie rasch fort.

				Lucian setzte wieder sein träges, mitleidiges Lächeln auf. »Ich glaube nicht, dass Sie von der Kraft der Suggestion geplagt werden. Wissen Sie, es gibt da draußen viel Seltsames, das nachts passiert. Und ich bin sicher, dass es Dämonen wirklich gibt, und Ihr Leben kann davon abhängen, dass Sie das auch glauben.«

				Obwohl es in Eddie Martins Geschäft nicht weniger hektisch zuging als bei Morwenna, machte es ihm überhaupt nichts aus, dass Jade DeVeau noch immer an seinem Schreibtisch saß und seine Manuskripte studierte. Als Finn in den Laden kam, bedeutete er ihm mit einem Kopfnicken, nach hinten zu gehen, um Jade zu finden. Finn hatte kein gutes Gefühl dabei, Megan längere Zeit mit Lucian DeVeau allein zu lassen, wenngleich er nicht wusste, wieso. Der Typ hatte selbst eine ausgesprochen schöne Frau, und die beiden schienen so gut zusammenzupassen, sie wirkten fast wie eine Einheit. 

				Jade bemerkte ihn nicht gleich, so sehr war sie in ihre Lektüre vertieft. Es war ein gebundenes Buch, nicht uralt, aber sehr alt.

				»Jade?«

				Sie blickte überrascht auf. Ihre Augen verengten sich, als sie ihn ansah – beinahe argwöhnisch –, und er fragte sich, was sie herausgefunden hatte.

				»Hey«, sagte sie, doch ihr gezwungener Ton strafte ihr Verhalten Lügen. 

				»Lucian bat mich, Sie abzuholen. Er sitzt mit Megan im Café.« Finn hielt inne. »Ich soll Sie hinbringen, wir treffen uns dort mit den beiden. Irgendwie hat er ein paar Damen dazu gebracht, ihren Kaffee praktisch in einem Zug auszutrinken. Wir haben einen Tisch, und wir müssen uns treffen.«

				»Natürlich.«

				Doch sie starrte ihn an, ohne das Buch zu schließen.

				»Was ist los?«

				»Ihr Name.«

				»Was?«

				»Ihr Name steht in diesem Buch.«

				»Was?«, wiederholte er und ging um den Schreibtisch herum zu ihr. 

				»Dies ist ein Bericht der Ereignisse bei der Ermordung von Cabal Thorne … eine Art Tagebuch. Der Text ist sehr verwirrend, wohl übereilt geschrieben.« Sie blickte zu ihm auf und musterte ihn. »Ich lese ihn wieder und wieder, aber ich komme nicht wirklich darauf, ob Finnegan Douglas ein Mitglied der Bürgerwehr war oder …«

				»Oder?«

				»Der Satanisten«, sagte sie unverhohlen.
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				Ich sage es Ihnen doch, das ist unmöglich!«, erklärte Finn vehement. Seine Hände umklammerten die Kaffeetasse mit dem extragroßen Cappuccino. »Hören Sie, ich weiß, dass meine Familie seit vielen, vielen Generationen in Louisiana ansässig ist. Ich besitze das Bürgerkriegstagebuch meines Ururgroßvaters. Er stellte eine Bürgerwehr-Einheit zusammen und wurde später als Captain in die Armee der Südstaaten eingezogen. Er fiel bei der Schlacht von Cold Harbor. Sie können nachschauen – sein Name wird in praktisch jedem Bürgerkriegsmuseum in den Südstaaten erwähnt! Er war ein glühender, patriotischer Rebel, ein echter Sohn von Dixieland.«

				Jade nickte. »Das glauben wir Ihnen gern, Finn. Aber der Bürgerkrieg begann 1861. Und die Ereignisse, um die es hier geht, fanden fast sechzig Jahre früher statt.«

				Finn lehnte sich zurück und starrte die anderen am Tisch an.

				Er hatte die Passage über einen gewissen Finnegan Douglas gelesen, der angeblich in dieser Gegend gewesen war, als das Gerücht umging, eine Bürgerwehr habe sich des »Übeltäters« Cabal Thorne »angenommen«. Wie Jade konnte jedoch auch er nicht erkennen, ob dieser Douglas einer von Thornes Anhängern oder ein Angehöriger dieser Bürgerwehr gewesen war. Der Autor, ein Mann namens Ethan Miller, hatte die Vorgänge sehr verächtlich beschrieben. Da er selbst nur knapp einer Anklage wegen Hexerei entgangen war, beruhten seine Informationen lediglich auf dem Hörensagen. Zudem war der ganze Text so voller altertümlicher Schreibweisen gewesen, dass er Finn nur durch Jades Entzifferung überhaupt einigermaßen verständlich geworden war.

				»Ich heiße im Übrigen auch nicht Finnegan, sondern ganz offiziell einfach nur Finn. Finn Douglas.« Er errötete ein wenig und verzog das Gesicht. »Und ich habe einen zweiten Vornamen – Beauregard. Wie ich Ihnen schon sagte, wir sind Südstaatler durch und durch.«

				Jade zuckte die Achseln. »Vielleicht ist es nur Zufall.«

				»Es ist kein Zufall«, erklärte Lucian entschieden.

				Megan beugte sich plötzlich vor. »Also wisst ihr, ich merke gerade eins – das ist der blanke Wahnsinn. Finn, du hattest recht. Wir müssen von hier verschwinden, und zwar umgehend.«

				Er musterte sie. Ihr Blick ruhte auf ihm, klar und entschlossen. Alle sahen sie an. »Finn hat schon einmal gesagt, wir sollten fahren. Ich habe dagegengehalten, dass wir uns das alles nur einbildeten. Dass wir total der Kraft der Suggestion unterlägen. Dann dachte ich – ich dachte, mit Finn stimmt etwas nicht. Dann mit mir. Dann mit uns beiden. Aber es wäre wirklich verrückt, noch länger hierzubleiben! Man mag glauben, was man will – dass es Dämonen gibt oder auch nicht –, aber es gibt auf dieser Welt Menschen, die dazu fähig sind, zu foltern und zu morden – das wissen wir alle. Und da ich für irgendjemanden oder irgendetwas anscheinend eine Zielscheibe bin, ist es das einzig Vernünftige, sich außerhalb der Reichweite dieses Jemand oder Etwas zu begeben.«

				Niemand antwortete darauf sofort. Finn streckte seine Hand über den Tisch.

				Jade räusperte sich. »Ich denke, damit könnten sie recht haben.«

				»Es klingt zumindest sehr logisch«, stimmte Lucian zu. »Aber ich weiß nicht recht. Ich frage mich, ob sie wirklich außerhalb dieser Reichweite gelangen können. Wir wissen nicht genau, was vor sich geht. Bislang geschieht das meiste ja in Träumen. Und vor Träumen kann man nicht weglaufen.«

				»Die Träume … sind immer die gleichen. Wenn ich träume, dann … werde ich angegriffen. Wenn Finn träumt, dann … ich nehme an, er sieht sich als eine Art Gott oder wie er durch eine bewundernde Menge schreitet, um sich … so eine Art sexuelle Belohnung zu nehmen, vermute ich.«

				»Eine Angst, die ich habe«, räumte Finn ein, »ist, dass der Mord in Boston eventuell mit dem in Zusammenhang steht, was jetzt vor sich geht. Nehmen wir mal an, dieser Satanistenbund war entschlossen, das Mädchen zu ermorden. Gut geplant, da ich nicht weiß, wie irgendjemand hier in der Gegend wissen konnte, dass ich in der Stadt war! Dann«, er zögerte und hielt den Blick von seiner Frau abgewandt, »nehmen wir an, sie wollen Megan zu ihrem nächsten Opfer machen. Sie treiben also einen Keil zwischen uns beide, und so würde ich für beide Morde einen guten Sündenbock abgeben.«

				Lucian lehnte sich zurück und studierte Finn. »Was Sie da sagen, klingt wirklich interessant. Wie konnte irgendjemand wissen, dass Sie in Boston anhalten würden? Die meisten Autofahrer würden den Großstadtverkehr so schnell wie möglich hinter sich lassen. Und wenn ich Sie richtig verstanden habe, fühlten Sie sich ja geradezu gezwungen, in Boston eine Pause einzulegen.«

				»Ich weiß es schon gar nicht mehr«, sagte Finn angewidert.

				»Jemand übt hier eine Art Bewusstseinskontrolle aus, das scheint ziemlich klar zu sein«, meinte Jade.

				»Also, jetzt Moment mal«, warf Megan nun ganz praktisch und entschlossen ein. »Was genau ist ein Dämon?«

				Lucian und Finn wollten beide etwas sagen, doch dann blickten sie zu Jade.

				Lucian warf ihr ein schiefes Lächeln zu. »Du hast das Buch geschrieben.«

				Jade zuckte die Achseln. »Der Begriff Dämon leitet sich vom Griechischen daimon ab, was eigentlich reich an Weisheit bedeutet. In manchen Gesellschaften wird ein Dämon als ein guter oder als ein böser Geist betrachtet, und manche Völker glauben, Dämonen seien lediglich Unheilbringer oder Unruhestifter. 

				Im Mittelalter gab es christliche Dämonologen; sie stellten mehrere Kategorien von Dämonen auf und behaupteten, sie würden unterschiedlichen Fürsten der Finsternis dienen und so weiter. Der Exorzismus geht auf das frühe siebzehnte Jahrhundert zurück. Zur Zeit der Hexenverfolgungen in Europa glaubte man, Dämonen könnten menschliche Gestalt annehmen und würden Menschen sexuell belästigen. Ein Sukkubus war ein weiblicher Dämon, der schlafende Männer verführte. Ein Inkubus nahm das männliche Geschlecht an und verführte Frauen. Dämonen gelten als unfruchtbar, aber dennoch waren sie in der Lage, Frauen zu schwängern, indem sie sich des Samens lebender Männer bedienten. Es gibt eine Unzahl von Berichten über sexuelle Belästigungen durch Dämonen; viele haben auch mit Spukhäusern oder Poltergeistaktivitäten zu tun. Normalerweise«, schloss sie wehmütig, »handelt es sich bei diesen Fällen um lebende Menschen, die Sehnsucht haben oder einsam sind.«

				Jade schüttelte den Kopf. »Aber … das klingt, als seien Dämonen so lächerlich wie der Gedanke, die alte Rebecca Nurse sei wirklich eine Hexe gewesen, die schwarze Magie praktiziert hat.«

				»Nein, das ist es ja gerade. Nehmen wir an, Rebecca Nurse hatte mit Hexerei überhaupt nichts zu tun – weder mit schwarzer noch mit weißer Magie. Das heißt aber nicht, dass es keine Wiccas gibt – Ihre Cousine ist eine. Und die heutigen Wiccas behaupten alle stur und fest, dass in ihrer Religion absolut nichts Böses praktiziert wird. Aber Teufel noch mal, die Rituale von Satanisten können ganz ähnlich sein. Und einige selbst ernannte Hexen oder Hexer waren böse Menschen – Aleister Crowley zum Beispiel.«

				»Trotzdem war er auch nur ein Mensch«, entgegnete Jade.

				»Wahrscheinlich«, meinte Lucian.

				»Sie meinen also«, warf Finn ein, »dass die meisten Berichte Erfindungen oder Hirngespinste sind. Was aber nicht bedeutet, dass es da draußen nicht doch einen echten Dämon oder so etwas geben kann.«

				»Genau«, bestätigte er leise.

				»Ich weiß nicht, ob ich davon irgendetwas glauben kann«, murmelte Megan.

				»Also, eines weiß ich«, meldete sich Jade wieder zu Wort. »Was immer Sie bezüglich Ihrer Abreise entscheiden, teilen Sie es niemandem mit.«

				Megan blickte unsicher zu Finn. »Meinst du nicht, je eher wir es Sam Tartan sagen, desto besser?«

				»Megan, wenn wir morgen Abend nicht auf der Bühne stehen, wird er keine Empfehlung für uns aussprechen, egal, was wir ihm sagen«, erklärte Finn kategorisch.

				»Sagen Sie nichts, und machen Sie sich darum keine Sorgen«, sagte Lucian. »Es macht keinen Unterschied.«

				»Wie können Sie das sagen?«, fragte Megan. 

				Lucian zuckte mit den Schultern. »Wenn etwas passiert, dann um Mitternacht. Ihr müsst zu dieser Zeit spielen. Ich garantiere euch, dass jemand andere Pläne hat. Ich weiß nicht, welche. Aber sie sehen nicht vor, dass ihr an Mitternacht spielt. Zur Hexenstunde.«

				Megan sah auf ihre Uhr. »Es ist fast sechs! Wir müssen gleich los.«

				»Wir fangen erst um neun an, Megan. Alles bestens«, beruhigte Finn sie.

				»Trotzdem sollten wir aufbrechen. Du kannst mich zuerst zu Martha bringen, dann fahren wir zu deinem Quartier und sind zeitig genug im Hotel, um noch einen Happen zu essen, bevor wir loslegen.« Sie blickte zu Lucian und Jade. »Ihr seid doch heute Abend mit dabei?«

				»Aber ja, selbstverständlich«, antwortete er.

				»Die Sicherheit der Menge«, fügte Jade hinzu.

				»Denkt daran, sagt niemandem etwas. Niemandem«, warnte sie Lucian. »Ob ihr euch entscheidet, zu fahren oder zu bleiben, gebt niemandem im Voraus Bescheid.«

				Megan schaute zu Finn. Er lächelte ihr beruhigend zu. »Also gut«, sagte sie leise.

				Sie hatten noch nicht um die Rechnung gebeten, doch die Kellnerin kam vorbei, und Lucian bestand darauf, ihr seine Scheckkarte zu geben. Danach verließen sie zusammen das Café. 

				»Wir kommen wahrscheinlich erst so gegen elf«, sagte Jade zu Megan. »Ich gehe noch einmal in den Buchladen zurück und versuche, noch mehr herauszufinden.«

				»Schon gut.« Megan lächelte. »Verkleidet ihr euch? Das solltet ihr tun, es macht wirklich großen Spaß. Viele von Morwennas Freunden sehen makabre Kostüme zwar nicht so gern, aber die meisten Leute lieben es, in die Rolle einer Berühmtheit zu schlüpfen oder ein Monster zu mimen.«

				»Vielleicht, wir werden sehen.«

				»Ihr könntet als Frankensteins Monster und seine Braut gehen – Lucian ist so groß«, meinte Megan.

				»Stimmt, könnten wir«, pflichtete Lucian ihm bei.

				»Hey, er gäbe auch einen tollen Vampir ab, was?«, rief Finn, legte einen Arm um die Schultern seiner Frau und lächelte wie sie den beiden Freunden zu, die doch praktisch Fremde waren – und gleichzeitig ein ganz unvermuteter und seltsamer Lebensanker.

				»Ein Vampir. Hm«, murmelte Jade. »Vielleicht kommen wir einfach als Wiccas. Wir werden sehen.«

				»Wenn ihr euch nicht maskieren wollt, könnt ihr natürlich auch einfach so kommen«, sagte Megan. Nach einem kurzen Zögern umarmte sie Jade kurz, aber herzlich. »Danke.«

				»Es ist uns eine Freude, hier zu sein«, versicherte ihr Lucian. 

				Finn meinte in seinen Worten einen gewissen Unterton zu hören, wusste jedoch nicht, welchen.

				»Eines Tages müssen Sie vielleicht einmal uns helfen«, sagte Jade. »Hey, wir machen uns besser alle auf den Weg.«

				Sie winkte und wandte sich mit Lucian in Richtung des Buchladens. Finn begleitete Megan die Straße hinunter, da sie einige Blocks vom Stadtpark und dem Wagen entfernt waren.

				»Nette Leute, hm?«, meinte er.

				Sie sah zu ihm auf, und nach einer kleinen Pause sagte sie: »Ich kann es nicht glauben, was ich ihm alles erzählt habe.«

				»Wirklich?«, fragte Finn, der etwas wie Eifersucht aufkeimen spürte.

				»Nein, ich meine … die meisten Leute hätten wohl gedacht, ich bin verrückt. Warte – glaubst du, die beiden sind am Ende verrückt? Ich meine, du sprichst das Wort Dämon aus, und sie zucken mit keiner Wimper und zeigen auch nicht das kleinste Grinsen. Vielleicht sind sie selber gefährlich? Verrückte, die sich für Zauberer halten, oder … oder … ich weiß auch nicht! Vielleicht schreiben sie Artikel über Okkultismus und haben angefangen, an ihre eigenen Fantasien zu glauben. Vielleicht … Finn, vielleicht sind die zwei so verrückt wie alles andere, was hier vor sich geht.«

				Finn antwortete ihr nicht sofort. Ihre Finger schlossen sich um die seinen. »Finn?«

				»Hoffen wir, dass sie okay sind«, sagte er leise. »Sie scheinen im Moment alles zu sein, was wir haben.«

				Sie schritt stumm neben ihm her. Er spürte plötzlich ein unheimliches Gefühl im Nacken, und so blieb er stehen und drehte sich um.

				»Megan.«

				»Ja?«

				»Schau jetzt nicht – ich meine, wirklich, bleib nicht stehen und gaffe! Aber hinter uns ist ein Typ in einem langen braunen Staubmantel; er blieb gerade stehen und zündete sich eine Zigarette an.«

				»Und?«

				»Ich glaube, er stand vor dem Café.«

				»Ich tue so, als würde ich mir die Schuhe binden.«

				Megan bückte sich, tat wie gesagt und ging dann mit Finn weiter.

				»Und?«

				»Ich glaube nicht, dass ich ihn schon einmal gesehen habe.«

				»Bist du sicher?«

				»Ziemlich. Er ist nicht so groß und dunkel wie du und Lucian, aber … er sieht verdammt gut aus. Der wäre mir aufgefallen.«

				»Oh.«

				Sie lachte über seinen Ton.

				»Sag mir jetzt bloß nicht, du schaust keinen hübschen Mädchen mehr nach!«

				»Rassige Frauen haben es mir eher angetan.« 

				Sie lächelte noch immer. Er war froh, dass sie das nach wie vor konnte. Doch es verblüffte ihn, als sie sagte: »Vielleicht fangen wir gerade an, die Sache mit dem Vertrauen wieder hinzukriegen.«

				»Vielleicht.«

				Sie wurde ernst. »Ehrlich, ich glaube nicht, dass ich diesen Mann vor dem Café gesehen habe. Aber ich habe natürlich auch nicht auf irgendwelche Leute geachtet.«

				Ihr Wagen stand nun direkt vor ihnen. Gott sei Dank, dachte Finn.

				Gleichgültig, was Megan gesagt hatte, er hatte den Mann bemerkt.

				Und er war absolut sicher, dass sie verfolgt wurden.

				»Finn«, sagte Megan plötzlich und zog ihn zurück.

				»Was?«

				»Ich möchte … ich möchte kurz in die Kirche dort die Straße runter gehen.«

				Finn hielt inne. Sie hatten den Wagen eben erreicht. In die Kirche, das bedeutete, wieder zurückzugehen und Zeit zu vergeuden, die sie wahrscheinlich nicht hatten. »Du willst zu Martha rausfahren – aber zuerst willst du noch in die Kirche?«

				»Finn, bitte, es ist mir wirklich wichtig.« Sie straffte die Schultern. »Notfalls gehe ich auch ohne dich.«

				»Du weißt, dass ich dich nicht allein gehen lasse.«

				Sie machte lächelnd kehrt. Er holte sie rasch wieder ein.

				Trotz der vollen Straßen schaffte Megan ein flottes Tempo. Doch als sie die Kirche erreicht hatten, zögerte sie an den Stufen und drehte sich zu ihm um. »Kommst du mit hinein?«

				Finn blickte an dem Gebäude empor. Es war nicht sonderlich alt – sicherlich nicht aus dem siebzehnten Jahrhundert, eher aus dem neunzehnten oder sogar Anfang des zwanzigsten. Er wusste nicht recht, warum, aber als er sich der Kirche näherte, befiel ihn ein seltsames, brennendes Gefühl. 

				»Ich komme mit, ja«, antwortete er, selbst von seinem gereizten Ton überrascht.

				Megan runzelte die Stirn, ging aber dann weiter. Am Portal zögerte sie noch einmal, als habe sie Angst, es könnte abgeschlossen sein, doch die Tür ließ sich öffnen, und sie trat ein.

				Finn, der sich noch immer etwas gehemmt und wie unter Strom fühlte, stand an der Tür. Es war eine Kirche; doch er hatte das beunruhigende Gefühl, dass er nicht eintreten solle, dass er dazu kein Recht habe.

				Nein.

				Dass er nicht eintreten könne.

				Megan ging voraus. Ein unheimlicher Schauder lief ihm über den Rücken. Er drehte sich um. Der Mann, der ihm schon vor dem Café aufgefallen war, stand auf der Straße und unterhielt sich offenbar mit einer Gruppe maskierter Kinder.

				Finn biss die Zähne zusammen und schritt in die Kirche hinein.

				Megan blieb an dem Becken beim Eingang stehen und bekreuzigte sich die Stirn mit Weihwasser. Finn trat neben sie. »Mach das auch«, sagte sie. – »Was denn?«

				Sie seufzte ungeduldig, tauchte den Zeigefinger in das Wasser und machte rasch das Kreuzzeichen auf seiner Stirn.

				Er wankte rückwärts, wie betäubt von dem heftigen Schmerz, der ihm den Schädel zu sprengen drohte. Megan bemerkte es jedoch nicht; sie schritt bereits das Kirchenschiff entlang auf die vordersten Bankreihen zu. Finn taumelte vorwärts und bekam gerade noch die Lehne der nächsten Bank zu fassen. Ihm wurde schwarz vor den Augen. Er konnte sich nur Reihe für Reihe nach vorne hangeln, um zu Megan zu kommen.

				Endlich war er an der Bank direkt hinter ihr. Er fiel fast auf die Sitzfläche und dann auf die Knie, und seinen Kopf hielt er nicht gesenkt, weil er beten wollte, sondern weil er ihn kaum mehr hochhalten konnte.

				»Geht es Ihnen nicht gut?«

				Verblüfft blickte Finn auf. Er hatte den Geistlichen nicht kommen gehört. Der Mann war wohl um die vierzig, eine gepflegte Erscheinung in makelloser Priesterkleidung und mit besorgter Miene.

				»Halloween«, sagte der Priester etwas gequält. »Alles spielt verrückt da draußen. Hm. So schaffen wir uns unsere Dämonen, was?«

				»Ja.«

				»Heute Abend und morgen und übermorgen Abend ist hier Gottesdienst – Allerheiligen, Sie wissen schon.«

				Megan drehte sich um. »Father, könnten Sie uns beide segnen?«

				»Nein«, hörte sich Finn murmeln. 

				Der Priester musterte ihn mit einem seltsamen Blick. Fast so, als wünsche er, weglaufen zu können, dürfe sich das aber nicht erlauben.

				»Father?«, fragte Megan.

				»Sind Sie katholisch?«, fragte er zurück.

				»Ja.«

				»Und Sie?«, wandte er sich an Finn.

				Der Schmerz drückte erneut entsetzlich auf seine Schläfen. Ich bin, was immer sie will!, wollte er sagen. Katholisch? Bin ich irgendetwas? Habe ich je an etwas wirklich geglaubt?

				»Bitte, Father«, sagte Megan.

				Er starrte immer noch Finn an; endlich wandte er sich Megan zu. »Das Beste wäre, wenn Sie heute Abend zur Messe kämen.«

				»Wir können nicht. Wir müssen arbeiten.«

				»Ah. Dann morgen.«

				»Bitte. Vor morgen.« – »Dann tretet bitte vor den Altar.«

				Sie knieten beide vor ihm nieder. Er legte ihnen die Hände auf und sprach die Segensworte.

				Finn neigte das Haupt, biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen den wahnsinnigen Schmerz in seinem Kopf an.

				Als der Priester zu Ende gesprochen hatte, zog er rasch seine Hand zurück und schien sie zu halten, als hätte er sie verbrannt. »Geh mit Gott, mein Kind«, sagte er zu Megan.

				Finn, der nur mehr an die kühle Luft nach draußen wollte, eilte bereits den Mittelgang entlang. Er bekam gerade noch mit, dass der Priester zu Megan sagte: »Ich bin Father Mario Brindisi. Bitte, wenn Sie können, kommen Sie morgen zur Messe. Und … wenn Sie mich brauchen, rufen Sie mich an.«

				Finn torkelte auf die Straße hinaus.

				Sobald er das Gotteshaus verlassen hatte, ließ der Kopfschmerz nach. Megan trat zu ihm. »Was war denn mit dir los da drinnen? Du warst so unhöflich!«

				»Kopf … Kopfschmerzen«, stöhnte er.

				»Dann kaufen wir eben Aspirin!«, konterte sie verärgert. Er hielt sich an dem Geländer fest, das von den Stufen zur Straße führte, und hielt inne. »Nein … nein, es geht schon wieder. Wir müssen weiter, wenn wir heute Abend rechtzeitig da sein wollen.«

				Megan starrte ihn fassungslos an. Er zwang sich zu einem Lächeln, ergriff ihre Hand und eilte mit ihr die Stufen hinab. Der überwältigende Schmerz war vorbei, doch …

				Er spürte noch immer ein Brennen. In der Form eines Kreuzes, direkt auf seiner Stirn. Sag es ihr, sag es Megan!, dachte er. 

				Nein, er konnte es nicht dulden, dass sie vor ihm weglief. Nicht jetzt. Nicht, wenn er überzeugt war, dass sie in großer Gefahr schwebte.

				Wieder zwang er sich zu lächeln und umschloss ihre Finger fest mit seiner Hand. »Glücklicher?«, fragte er sie.

				»Ja«, antwortete sie nur.

				Nun lächelte auch sie, hielt mit seinem Tempo Schritt, und sie beeilten sich, zum Wagen zurückzukommen.

				Finn blickte um sich, denn er war sicher, dass sie nach wie vor verfolgt wurden. Er sah den Fremden jedoch nicht, der ihn beobachtet hatte.

				Trotzdem war er überzeugt, dass der Mann noch in der Nähe war.

				Lucian verbrachte den späten Nachmittag damit, wie ein gewöhnlicher Tourist durch die Straßen von Salem zu bummeln. Schließlich hatte er noch etwas Zeit, und so suchte er das neueste Museum auf.

				Er betrachtete das Gebäude lange von außen, ehe er hineinging. Die Frau, die die Karten verkaufte, hatte dunkles Haar. Er bemerkte, dass sie in den Ohren und im Gesicht viele Piercings hatte, wenngleich sie im Moment keinen Schmuck trug.

				Gayle Sawyer.

				Als er an den Schalter trat, öffnete sie den Mund und wollte etwas sagen, doch dann blickte sie ihn nur stumm an. Er lächelte.

				»Eine Karte, bitte.«

				Sie nickte.

				Bevor er das Museum betrat, sah er ihr lange in die Augen.

				Bei seinem Rundgang durch die Räumlichkeiten kam er zu einem Ölgemälde aus dem siebzehnten Jahrhundert. Es trug den Titel Die Unterschrift unter das Buch des Teufels.

				Das Bild zeigte drei spärlich mit hauchdünnen Stoffstreifen bekleidete Frauen, die im Wald um ein Feuer herumtanzten, umgeben von Kreaturen mit Hörnern und Schwänzen. Im Hintergrund stand ein Kobold oder Satyr mit einer Schreibfeder und einem aufgeschlagenen Buch in den Händen. Eine Tafel neben dem Gemälde berichtete von dem Glauben, dass Hexen Bünde mit dem Teufel schlossen und er oder seine Günstlinge einen solchen Handel mit geschlechtlichem Verkehr besiegelten, häufig bei Mitternacht im Wald.

				Lucian ging weiter. Die Ausstellung war gut konzipiert. Die Fakten wurden hervorragend präsentiert; der Besucher konnte sich zeitlich zurückversetzen und die Denkart der damaligen Zeit so etwas begreifen. Auf einer anderen Tafel wurden Fälle erklärt, in denen – obwohl womöglich gar kein Teufel angerufen und keine Seele verkauft worden war – der oder die Festgenommene nach den damaligen Gesetzen schuldig gesprochen wurde. Hexerei gleich welcher Form war ein Kapitalverbrechen gewesen, und deshalb galten Handlungen wie Nadeln in eine Puppe zu stechen, Kräuter zu verbrennen und dabei zu fluchen oder ähnliches Tun als Gesetzesbrüche.

				Er ging weiter. Es wurden Szenen von Massenverbrennungen in Europa gezeigt, und ein riesiges plastisches Schaubild schilderte die Ereignisse, die sich vordem in Salem zugetragen hatten.

				Während er dastand und die Exponate studierte, hörte er einem Mann zu, der einer Gruppe Touristen die möglichen Ursachen der Hexenhysterie erklärte. Er trug Jeans, dazu Dockers und ein gut sitzendes Baumwollhemd mit Krawatte. Sein Namensschild wies ihn als Mike Smith, den Kurator, aus.

				Lucian gesellte sich zu der Menge. Mike Smith sprach weiter, und bald fiel sein Blick auf Lucian. Er wandte sich rasch wieder ab, doch seine Augen wanderten wieder und wieder zu Lucian.

				Immer wieder.

				Einmal verlor er den Faden, sodass eines der Kinder aus der Gruppe ihm auf die Sprünge helfen musste.

				Er war dennoch ein exzellenter Historiker, und sein Vortrag verdiente den Applaus, den er am Ende bekam. Ein paar Leute sprachen ihn an und stellten Fragen zu Einzelheiten.

				Lucian wartete geduldig.

				Schließlich standen sie allein im Raum. Mike Smith schüttelte den Kopf und lächelte schief. »Kenne ich Sie nicht von irgendwoher?«

				»Nein«, sagte Lucian, trat vor und bot ihm seine Hand, die Smith geistesabwesend akzeptierte. »Ich glaube nicht, dass wir uns schon einmal begegnet sind. Mein Name ist Lucian DeVeau. Vielen Dank für Ihren hervorragenden Vortrag über die Hexengeschichte.«

				»Keine Ursache. Freut mich, wenn es Ihnen gefallen hat.« Mike runzelte noch immer die Stirn, als glaubte er, Lucian eigentlich kennen zu müssen.

				»Aber soweit ich weiß, haben wir gemeinsame Freunde«, sagte Lucian.

				»Ah ja?«

				»Finn und Megan Douglas. Ich bin aus New Orleans.«

				»Kein Südstaatenakzent«, kommentierte Mike Smith.

				»Ich habe überall gelebt.«

				»Verstehe.«

				»Na dann, vielen Dank noch einmal. Für den tollen Vortrag.«

				»Aber bitte. Ich danke Ihnen.« Er starrte Lucian an und schien sich endlich zu fassen. »Sie sollten wiederkommen. Wir haben auch noch andere Ausstellungen.« Er zuckte mit den Schultern. »Wissen Sie, an Halloween wollen alle immer nur die Hexengeschichten wieder aufgewärmt haben, aber auch unsere Ausstellung zur Geschichte der Seefahrt ist wirklich gut. Ferner haben wir Räume zu den ersten Siedlungen und noch vielen anderen Gebieten, die durchaus einen Blick wert sind.«

				»Das möchte ich nicht bezweifeln. Ich komme sehr gerne wieder, aber jetzt ist es wohl Zeit zu schließen.«

				»Tja, ich fürchte, da haben Sie recht.«

				»Vielen Dank noch mal«, sagte Lucian und wandte sich zum Gehen. 

				»Hey!«, rief Mike ihm nach. 

				Lucian drehte sich um.

				»Kommen Sie heute Abend auch zu Finn und Megan?«

				»Wahrscheinlich. Ich werde nicht den ganzen Abend da sein, aber wenn Sie auch hingehen, dann sehen wir uns dort.«

				»Sehr schön.«

				Smith klang alles andere als begeistert. Lucian verließ das Museum. Das Mädchen, Gayle Sawyer, saß noch immer an der Kasse und starrte ihn an, als er vorbeiging. Ihre Lippen bewegten sich, doch sie sagte nichts.

				Lächelnd winkte er ihr zu und ging weiter.

				Megan ging geistesabwesend an ihr Handy und hielt es ans Ohr, während sie ihre Bluse zuknöpfte.

				»Hallo?«

				»Megan. Ich bin es, Mike.«

				»Mike, hey, wie geht’s?«

				»Gut, gut, danke.«

				»Du wirst es nicht glauben, aber ich habe es wirklich geschafft, Andy zu sehen. Meine Tante Martha war dort, sie kannte die Krankenschwester, und so bin ich kurz reingekommen.«

				»Wie macht er sich denn, der alte Kauz?«

				Megan zögerte, dann beschloss sie, nichts mehr darüber zu sagen, dass Andy gesprochen hatte, nicht einmal zu Mike.

				»Er beißt sich so durch«, sagte sie.

				»Gut, gut«, meinte Mike. Offenbar war er irgendwie in Gedanken. »Megan, bist du allein?«

				»Mehr oder weniger«, antwortete sie mit einem Blick auf die geschlossene Tür ihres Zimmers. »Finn unterhält sich im Wohnzimmer mit Tante Martha. Warum?«

				»Na ja, ich glaube nicht, dass mich dein Mann besonders mag, das ist alles. Und ich möchte nicht, dass er denkt, ich mische mich bei euch ein. Ich verstehe das selbst nicht – ich hatte einfach das Gefühl, dich anrufen zu müssen.«

				»Wieso? Was ist denn los?«

				»Äh, hör mal, das klingt jetzt sicher ziemlich komisch, aber … ich habe eben jemanden getroffen, der sagte, er sei ein Freund von euch aus New Orleans, und … ich weiß auch nicht … Ich weiß nicht einmal, wie ich das sagen soll. Du kennst mich – ich glaube nicht an irgendwelche abgehobenen Sachen –, aber … bei dem Typ bekam ich eine Gänsehaut.«

				»Lucian«, murmelte sie. »Das kann nur Lucian gewesen sein.«

				»Megan, wie gesagt, es ist wirklich zu komisch, aber ich musste dich einfach anrufen. Ich will dir nicht zu nahetreten oder dich oder einen deiner Freunde beleidigen, aber … na ja, besonders, nachdem es dir im Moment ja nicht so gut geht. Pass bei diesem Typen auf. Der hat etwas an sich, als ob er nicht ganz echt wäre. Jetzt klinge ich wie ein Idiot, hm? Aber wie dem auch sei, ich rufe dich nur an, weil ich dein Freund bin.«

				»Danke, Mike. Er ist …« Sie zögerte kurz. »Er ist ein Freund. Aber danke für die Warnung. Und ich passe gut auf mich auf, okay?«

				»Okay. Ich komme heute Abend. Ich werde auch auf dich aufpassen.«

				»Prima. Danke.«

				Die Dunkelheit brach früh herein in Neuengland. Trotz des nahezu vollen Monds und der vielen Lichter von den Straßenlampen und Geschäften schien es, als habe sie Salem in dieser Nacht tief durchdrungen.

				Als Lucian zum Buchladen zurückkam, stand Eddie am Tresen, vor sich eine Schar schnatternder Kunden, die darauf warteten, ihre Einkäufe zu bezahlen. Dennoch gähnte er. Wahrscheinlich war er hundemüde, überlegte Lucian und dachte daran, dass der Laden in der Woche vor Halloween schon früh öffnete, spät schloss und wahrscheinlich die gesamte Geschäftszeit über gerammelt voll war.

				Doch Eddie sah ihn, grinste und bedeutete ihm mit einem Kopfnicken, nach hinten zu kommen.

				Lucian fand Jade noch immer über Bücher und Zeitschriften gebeugt.

				Als er eintrat, sah sie auf, gähnte und streckte sich. Auch sie war wohl müde.

				»Ich glaube, ich kann nicht mehr lesen«, sagte sie.

				»Hast du etwas gefunden, wofür du mich brauchst?«, fragte er.

				Sie musterte ihn trocken. »Nein – es war alles auf Englisch. Mehr oder weniger jedenfalls. Es ist nur so, dass die wenigen Menschen, die damals überhaupt schreiben konnten, nicht genau über die Verwendung von Pronomen im Bilde waren. Und sie gebrauchten verschiedene Pronomen. Aber ich habe eine weitere Referenz auf einen Douglas gefunden. Und auch einige auf einen Merrill – das war Megans Mädchenname, nicht wahr? Merrill lässt sich leicht zurückverfolgen. Sie hatte einen Vorfahren, der ein ausgesprochener Gegner der Verfahren war, aber er war so sehr in die Kirche involviert, dass er einer Verfolgung offenbar entgehen konnte, trotz seines Standpunkts. Teufel noch mal, so wie die Anschuldigungen damals hin und her flogen – schon das hätte wirklich Hexerei sein können. Man kann leicht vermuten, dass dieser Mann, ein gewisser Jacob Merrill, zu der Gruppe gehörte, die sich damals in der Nacht vor Halloween dem Mob anschloss, der Cabal Thorne umbrachte. Wenn es also jetzt einen Kult gibt, der versucht, Bac-Dal wieder zurückzubringen, dann wäre Megan mit Sicherheit für diese Leute das perfekte Opfer für ihren Dämon. Sie schwebt wirklich in großer Gefahr.«

				»Vielleicht sollten sie abreisen«, kommentierte Lucian. »Und vielleicht solltest du mit ihnen fahren.«

				»Jemand stirbt an Halloween, wenn nichts unternommen wird«, sagte Jade leise.

				Er schüttelte den Kopf. »Ich bleibe.«

				Jade hob das Kinn an. »Du bewegst dich hier auch auf Neuland, und das weißt du.«

				Er zuckte die Achseln und setzte sich an eine Ecke des Schreibtisches. »Was mir Kopfzerbrechen bereitet«, sagte er, »ist die Passage über die Rückkehr von Bac-Dal. Die drei Gegenstände, die dafür gebraucht werden – das Haar, das persönliche Besitzstück und das Blut. Warum sollte man sie vor dem Ritual brauchen – wenn dieses lediglich in einem Opfer besteht?«

				»Und warum passiert all das Finn ebenso wie Megan?«, fragte Jade. »Er hat sich in Morwennas Laden mit dem Drachen in die Hand geschnitten. Und unseren Gesprächen zufolge verloren sie beide Haare an dieser Monster-Dekoration im Hotel in der ersten Nacht, in der sie dort spielten.«

				»Vielleicht sollen sie beide sterben«, mutmaßte Lucian.

				Jade lehnte sich kopfschüttelnd zurück. »Das macht keinen Sinn. Ich stimme mit Finn überein. Dagegen ergibt die Vorstellung Sinn, dass sie als eine Gabe für diesen Dämon gedacht ist. ›Bac-Dal will dich.‹ Das könnte bedeuten, er will sie lebendig, als Sexualobjekt – vor allem, wenn man sich ihre Geschichten über ihre Träume anhört –, oder er will sie zuerst lebendig und dann tot. Der Mord an dem Mädchen in Boston könnte das Blut geliefert haben, das sie anfangs brauchten, und mehr noch – Finn war in dieser Nacht in Boston. Er war gezwungen, dort haltzumachen. Und nun sind sie also in Salem – offenbar seither im Streit –, und so diskret sie auch gewesen sein mögen, die Leute hier wissen, dass er in Huntington House wohnt und sie bei ihrer Tante. Megans Leiche wird gefunden – und Finn wird wegen beider Morde angeklagt. Und ganz sicher würde man fingierte Beweise finden, um sicherzustellen, dass er für schuldig erklärt wird.«

				Lucian hatte während ihrer Ausführungen mit einem Stift herumgespielt und dabei die geübten Bewegungen seiner Hand beobachtet. Nun blickte er zu Jade.

				»Kann sein.«

				»Das ergibt jedenfalls einen Sinn. Es sei denn, Finn ist der Böse, weiß es nicht und ermordete das Mädchen in Boston, ist ein Anhänger Bac-Dals und hat seine Frau hierhergebracht, damit sie hier geopfert wird.«

				Lucian zog eine Braue hoch. »Das ist nach wie vor auch eine Möglichkeit.«

				Sie blickte ihn stirnrunzelnd an. »Du meinst … er ist womöglich schon von dem Dämon besessen oder so ähnlich?«

				»Wie ich sagte – es ist eine Möglichkeit.«

				Jade schloss das Buch, in dem sie gelesen hatte, und schüttelte den Kopf. »Die Antwort steht irgendwo hier. Ich glaube nicht, dass Finn Douglas so eine Doppelnatur haben kann – selbst wenn er von einem Dämon besessen ist.«

				»Er entbehrt nicht eines gewissen Charmes«, kommentierte Lucian trocken, lächelte jedoch dabei.

				»Wenn er von Megan spricht, dann sieht man … er würde eher sterben, als ihr etwas anzutun.«

				»Die Menschen haben nicht immer die Wahl.«

				»Ich glaube, du liegst falsch«, meinte Jade.

				»Vielleicht hätte ich dich hinausschicken sollen, um Leute zu treffen«, sagte er.

				»Oh?«

				Er schüttelte den Kopf. »Also entweder haben alle, denen ich begegnet bin, eine strahlend weiße Weste, oder der Schutz, den Bac-Dal geben kann, ist immens. Ich bringe nichts weiter fertig, als die Leute argwöhnisch zu machen.«

				»Kein Hinweis auf irgendetwas von irgendjemand?«

				»Nein«, sagte er und stand auf. »Ich bin hier blind in einer Art und Weise, wie ich es noch nie war.«

				»Du hast uns ein Zimmer in einem ausgebuchten Hotel besorgt«, erinnerte sie ihn. »Und wie ich hörte, waren einige Ladies mit ihrem Kaffee rasant schnell fertig.«

				Er lächelte ironisch. »Wir wollten nicht auf unseren Kaffee warten.«

				»Jetzt wäre ein Kaffee auch nicht schlecht.«

				»Stimmt, aber warum bleibst du nicht erst noch ein wenig bei der Sache?«

				»Ich schiele ja ohnehin schon fast«, meinte Jade.

				Lucian grinste. »Das ist noch kein wirklicher Hinderungsgrund.« Dann fuhr er wieder ernst fort: »Morgen ist Halloween.«

				»Ich weiß«, sagte Jade. »Und mir fehlt noch immer etwas. Lucian, glaubst du, dass die Leute damals, Anfang des achtzehnten Jahrhunderts, als sie Cabal Thorne attackierten … gehörten sie der Allianz an?«

				»Möglicherweise. Ich weiß es nicht. Ich war zu dieser Zeit nicht hier«, erwiderte er.

				»Brent ist da. Er hat mich angerufen.«

				»Ja. Ich weiß.«

				»Natürlich. Klar«, murmelte sie.

				In ihrem Ton schwang ein leichter Sarkasmus mit, doch er achtete nicht darauf. Er hob beunruhigt die Hände. »Dies sollte … verdammt, für uns alle zusammen sollte das ein Leichtes sein.«

				»Ist es aber nicht.«

				»Nein, und das wird es auch nicht, weil … also, das ist seltsam. Es ist so ähnlich wie eine Furcht, die in der Vorstellung existiert und verheerende Folgen haben kann. So vieles, was geschieht, spielt sich im Kopf ab – Träume, zum Beispiel. Man kann einem Traum nicht nachjagen und ihn zerstören. Und was mir mehr Sorge bereitet als alles andere, ist dieser … dieser Schleier, der da ist. Wie der blaue Nebel. Man weiß nicht immer, was man durch ihn hindurch sieht. Nehmen wir einmal an, es ist der Dämon. Und dann der Hohepriester, oder die Hohepriesterin, der oder die alle Rituale richtig durchgeführt hat, um Bac-Dal ins Leben zurückzubringen. Wer auch immer, doch da ist eine unglaublich starke Macht, die in die Welt des Geistes eindringen kann. Ich fürchte, wir könnten ein ganzes Dutzend Anhänger dingfest machen, die lediglich am Rande des Geschehens agieren, und schon tauchte ein weiteres Dutzend auf, um ihre Plätze einzunehmen. Wir müssen auf jeden Fall zur Wurzel, zum eigentlichen Kern des Geschehens vordringen.«

				»Und dann?«

				»Dann, denke ich, müssen wir unsererseits die richtigen Rituale kennen, um gegen alles, was geschieht, vorgehen zu können. Ich muss gehen. Und du musst noch weiterlesen – und denk daran, dass unsere Kraft möglicherweise nicht ausreicht, auch wenn wir Dutzende von Leuten ausschalten könnten. Wir müssen alles richtig machen, wir dürfen nicht einfach nur wie eine Armee alles niederwalzen.«

				»Wohin gehst du jetzt?«

				»Es wird spät – ich besuche Orte, wo man sieht und gesehen wird. Falls ich in einer Stunde noch nicht zurück bin, um dich abzuholen, geh ohne mich zum Hotel, dann treffen wir uns dort.«

				»Lucian!« Jade stand auf. Doch er war bereits auf halbem Wege zu der Tür.

				Jade setzte sich wieder an den Tisch und begutachtete die schriftlichen Aufzeichnungen vor ihr. Sie nahm ein altes Buch zur Hand, legte es jedoch gleich wieder hin.

				»Die notwendigen Zutaten«, murmelte sie vor sich hin. »Das Haar des Opfers … das Blut des Opfers …«

				Finn Douglas hatte sich in Morwennas Laden mit einem Drachen verletzt. Ein »Dekomonster« hatte Finn und Megan Haare ausgerissen. Auch persönliche Gegenstände wären von beiden leicht zu beschaffen gewesen.

				Jade kaute an einem Bleistiftende. Sie schaute auf das Telefon auf dem Schreibtisch, entschied sich dagegen und griff stattdessen nach ihrer Umhängetasche, um ihr Handy herauszukramen. Sie hoffte, dass sie, als sie Finn und Megan vor zwei Wochen in New Orleans interviewte, schlau genug gewesen war, ihre Handynummern zu speichern.

				Sie waren gespeichert.

				Jade rief Megan an. Sie meldete sich nicht mit »Hallo?«

				»Mike?«, sagte sie stattdessen. »Ich muss los, Finn wartet auf mich.«

				»Megan, hier ist Jade.«

				»Oh, Jade. Hallo, tut mir leid. Ich dachte, es ist ein Freund, der mich zurückruft. Stimmt etwas nicht?«, fragte sie. »Oder sollte ich fragen, ob er noch schlimmer geworden ist?«

				»Nein. Ich habe mich nur gefragt – Megan, haben Sie sich einmal verletzt, seit Sie hier sind? Auch wenn es nur eine Schramme oder sonst eine Kleinigkeit war?«

				Langes Schweigen am anderen Ende der Leitung.

				»Megan?«

				»Hm – ja, das ist ein bisschen komisch. Und es ist sehr seltsam, dass Sie mich das fragen … einen Moment mal, bitte. Ich mache nur eben die Tür zu. Ich bin bei Tante Martha und packe gerade … Finn ist nebenan.« Sie war eine Sekunde lang verschwunden und kam dann wieder ans Telefon. »Ich wollte ihm nichts sagen. Aus mehreren Gründen, von denen ich ein paar selber noch nicht einordnen kann. Aber ich träumte letzte Nacht, ich sei im Wald gelaufen, und als ich heute Morgen aufwachte … also, meine Füße waren schmutzig, und an der linken Sohle hatte ich mich geschnitten. Es ist nicht schlimm, wirklich, nur eine Schramme, wie Sie sagten.«

				Jade starrte auf das Telefon. 

				»Jade?«

				»Entschuldigung. Ich bin noch dran.«

				»Bitte, sagen Sie nichts zu Finn.«

				»Nein, nein … eine Frage noch. Vermissen Sie etwas?«

				»Nein. Doch! Ich habe es gleich zu Anfang verloren, als wir hier ankamen.«

				»Was?«

				»Ein Armband. Ein wirklich schönes keltisches Armband, das mir mein Vater geschenkt hat.«

				»Ah.«

				»Und Finn?«

				»Sie meinen, ob er auch etwas vermisst?«

				»Ja.«

				»Nicht dass ich wüsste, aber … Finn ist manchmal leichtsinnig. Plektren für die Gitarre zum Beispiel braucht er dutzendweise. Er sieht das natürlich nicht so, dass er sie verliert, sondern so, dass er sie verbraucht – wie Papiertaschentücher. Aber Jade, wieso fragen Sie das alles?«

				»Ich weiß noch nicht. Ich versuche nur, den Dingen auf den Grund zu kommen, mir einen Reim darauf zu machen.«

				»Rufen Sie mich wieder an, wenn Ihnen etwas eingefallen ist … falls wir etwas wissen sollten, das Sie herausgefunden haben.«

				»Natürlich! Und wir sind heute Abend da. Ein bisschen später vielleicht, aber wir kommen.«

				»Großartig.«

				»Dann lasse ich Sie jetzt gehen.«

				»Danke. Und bis später.«

				Jade drückte auf den roten Knopf und blickte gedankenschwer auf ihr Handy. Ein Geräusch lenkte ihre Aufmerksamkeit zur Tür. 

				Sie schaute in den Laden hinaus. Vor den Regalen stand eine stattliche Zahl von Kunden.

				Und Eddie Martin ging gerade von der Tür weg.

				Er hatte jedes Wort mit angehört.
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				Finn trug Megans Tasche zum Wagen hinaus.

				Martha stand lächelnd im Wohnzimmer, doch sie schien Megan immer noch besorgt. 

				»Alles in Ordnung, wirklich«, sagte Megan zu ihr.

				»Liebes, es tut mir leid, ich mache mir einfach Sorgen um dich. Ich mag Finn sehr gern. Und ich mag vielleicht alt sein, aber ich sehe ganz gewiss, wie sehr du dich zu ihm hingezogen fühlst. Es ist nur, dass … für Gewalttätigkeit gibt es einfach keine Entschuldigung«, sagte sie sehr leise, als wünschte sie, sie brächte es fertig, sich nur um ihre eigenen Belange zu kümmern.

				»Finn war nie gewalttätig. Zu mir«, fügte Megan hinzu.

				So wie Martha sie musterte, sah sie sich zu Erklärungen genötigt. »Falls diese Geschichte zu dir vorgedrungen ist, dass ich mich mit einer Weinflasche auf seinem Kopf gegen ihn gewehrt habe – das ist nie passiert. Er hat mich nie angegriffen. Ich war lediglich sauer und habe ihm ein Baguette auf den Kopf gehauen.«

				»Aber du sagtest, du hast so seltsame Träume …«

				»Den seltsamsten hatte ich letzte Nacht, hier. Ich glaube sogar, dass ich schlafwandelnd aus deinem Haus gegangen bin.«

				»Megan, nein!«

				»Und ich habe mich dabei auch noch in den Fuß geschnitten«, fügte sie trocken hinzu.

				»Weiß Finn das?«

				»Nein, und ich erzähle es ihm auch nicht, ist doch nur ein Kratzer. Ich will nicht, dass er darauf besteht, dass ich den ganzen Abend auf der Bühne sitze. Ich bin heute den ganzen Tag damit gelaufen, und alles ist bestens. Martha, ich weiß, du machst dir Sorgen, aber es geht uns wirklich gut miteinander. Wir haben über vieles gesprochen.«

				Martha schüttelte unglücklich den Kopf. »Ihr fahrt am ersten November, genau ab dem Tag hätten wir wirklich ein wenig Zeit füreinander gehabt.«

				»Tante Martha, jetzt möchte ich wirklich nur nach Hause, nach New Orleans.« Sie zögerte. »Komm du doch zu uns! Dann haben wir Zeit füreinander.«

				»Ich finde es einfach schrecklich, dass du in deine Heimat gekommen bist … und hier so unglücklich warst.«

				»Ich war doch nicht unglücklich. Nur – gestresst«, hielt Megan dagegen. Doch Martha wirkte noch immer so deprimiert, dass sie einen Arm um ihre Tante legte und sie drückte.

				»Vielleicht könnt ihr morgen zum Essen zu mir kommen«, schlug Martha vor, »vor eurem Konzert. Am Abend von Halloween bringt kein Restaurant in der Stadt etwas Anständiges auf den Tisch – es geht einfach alles viel zu verrückt zu.«

				»Ich denke, für uns wird es viel zu verrückt zugehen«, murmelte Megan. Lucian hatte sie gewarnt, nichts über ihre Abreise verlauten zu lassen. Aber das war eben Tante Martha.

				Doch Martha musterte sie genau. »Hm. Ich verstehe. Ihr wollt Sam Tartan im Stich lassen, wie? Megan, habt ihr euch gut überlegt, was das für eure Karriere bedeutet?«

				»Wir lassen niemand im Stich«, log sie unbekümmert. »Ich will mich nur jetzt richtig verabschieden, für den Fall, dass wir morgen keine Zeit mehr füreinander haben.«

				»Meinst du wirklich, du solltest wieder mit Finn nach Huntington House zurückgehen? Vielleicht wärt ihr besser beide hiergeblieben«, sagte Martha bestimmt.

				»Uns geht es bestens«, sagte Megan. Und wünschte, es selbst glauben zu können.

				Finn kam an die Tür, um sie abzuholen. »Fertig? Martha, wirklich, du warst einfach wundervoll. Zu uns beiden. Vielen herzlichen Dank für alles.«

				»Ich sehe euch beide morgen im Laufe des Tages«, beharrte sie stur.

				Finn küsste sie auf die Wange. »Na klar. Fertig, Megan?«

				Sie umarmte ihre Tante noch einmal fest. »Ich liebe dich.« Dann ging sie an Finns Arm zum Wagen.

				Während der Fahrt blickte sie ihn von der Seite an. »Wir haben ein kleines Problem, weißt du das?«

				»Hm?«

				»Was ist mit unserem Equipment?«

				Er blickte noch einen Moment geradeaus, dann wandte er sich mit einem wehmütigen Lächeln ihr zu. »Nichts ist so viel wert wie unser Leben, oder unsere Ehe«, sagte er und ergriff ihre Hand. 

				Megan lächelte. Die Welt um sie herum war dunkel, hier draußen bei Tante Martha, doch plötzlich hatte sie das Gefühl, am Ende eines sehr langen Tunnels das Licht zu sehen.

				Im Krankenhaus war Schichtwechsel. Die Schwestern hatten drei Schichten pro Tag, doch es spielte keine Rolle, wer kam, denn Dorcas betrachtete sich als Autorität über ihre Patienten der Intensivstation.

				Janice Mayerling, achtundzwanzig, attraktiv – und tatsächlich mit einem Leben außerhalb der Klinik, danke schön – hörte Dorcas zu und versuchte, ruhig zu bleiben, während sie ihr eine lange Liste selbstverständlicher Anweisungen bezüglich der Behandlung von Andy Markham erteilte.

				Janice kannte Andy nicht wirklich – sie war erst vor Kurzem in diese Gegend gezogen, weil sie gehört hatte, dass das Krankenhaus ausgebildete Schwestern brauchte und gut bezahlte. Sie kam aus Connecticut, nicht so schrecklich weit weg, aber weit genug und nahe bei New York, wo die Welt vielleicht ein wenig wahnsinnig war, aber ständig so geschäftig, dass man sich nicht auf eine bestimmte Epoche der Geschichte fixieren konnte wie hier in Salem. Es machte ihr nichts aus, heute Nacht zu arbeiten, denn die nächste Nacht hatte sie frei, konnte also Halloween feiern.

				Und wenn man in Salem lebte, dann musste man die Chance auf eine gute Partynacht unbedingt wahrnehmen.

				»Eine Menge Leute von hier behaupten, sie wären praktisch mit dem alten Andy verwandt, und versuchen, auf diese Weise reinzukommen. Du lässt sie nicht hinein. Ich habe schon Martha eine Weile zu ihm gelassen, Händchen halten, mit ihm reden. Keine Veränderung. Aber ein kleiner Grippevirus, und Andy ist in Sekunden hinüber. Ganz offen gesagt, ich bezweifle sowieso, dass er es schafft, aber er war immer ein netter alter Knacker, auch wenn er ziemlich gesponnen hat, also tun wir unser Bestes und sehen zu, dass er bei uns bleibt. Verstanden?«, fragte Dorcas mit herrischem Ton.

				Das reichte.

				Janices Ruhe war dahin. »Dorcas, ich weiß nicht, was du machst, aber ich tue mein Bestes, damit jeder meiner Patienten am Leben bleibt!«

				Dorcas versteifte sich bis zu den Sohlen ihrer Schwesternschuhe. »Es gibt keinen Grund, anmaßend zu werden, Janice. Überhaupt keinen. Ich betone lediglich, dass dieser Patient spezielle Aufmerksamkeit benötigt.«

				»Dorcas, dies ist eine Intensivstation! Unsere Patienten sind hier, weil sie spezielle Pflege benötigen!«

				Janice wollte nicht zurückstecken. Aber Dorcas ebenso wenig. 

				»Wenn ich morgen wiederkomme, würde ich gern feststellen, dass Andy noch am Leben ist!«, warnte sie.

				Janice biss sich auf die Lippe. Die Oberschwester der zweiten Etage kam den Flur entlang. Vor dieser Frau wollte sie sich nicht auf eine Auseinandersetzung einlassen.

				»Gute Nacht, Dorcas«, sagte sie bestimmt und wandte sich ab.

				Sie wartete, bis Dorcas endlich gegangen war, und ging dann zu Andy Markham hinein. Infusion läuft, Vitalfunktionen schwach, aber konstant. Zustand nach wie vor kritisch, aber stabil.

				Es würde eine lange Nacht werden, dachte Janice.

				Sie ging ins Schwesternzimmer und las die Anweisungen des Arztes. »Vertrau mir, Dorcas, der alte Knacker wird morgen noch leben, wenn du kommst«, murmelte sie.

				Dann runzelte sie die Stirn, denn ein plötzlicher Schauder ergriff sie; einen Moment lang schien das Licht schwächer zu werden, als seien riesige Fledermausschwingen durch eine Ecke des Krankenhauses gestrichen.

				»Die müssen endlich diese Klimaanlage reparieren!«, murrte Toby Wyatt in der Telefonzentrale und legte die Arme um sich.

				»Und die Beleuchtung«, sagte Janice zustimmend. Nach einem kurzen Zögern legte sie ihre Papiere beiseite und ging wieder den Flur entlang, um einen Blick auf ihren Patienten Andy Markham zu werfen. Keine Veränderung.

				Ihr war noch immer … kalt.

				Und noch immer schienen lauter kleine Schauder über ihren Rücken zu kriechen.

				In Huntington House ging Finn unter die Dusche und zog sich um.

				Megan saß auf dem Bett und wartete auf ihn, doch als er aus dem Bad kam, war sie weg.

				Er zog sich rasch an und machte sich im Speisesaal und im Salon auf die Suche nach ihr. Dort saß Sally, die hübsche Blondine, ohne ihren Mann, und nippte an einer Tasse Tee. Sie lächelte ihm zu. »Hallo, wie geht’s?«

				»Gut, danke. Haben Sie meine Frau gesehen?«

				»In der Tat, das habe ich. Sie war hier und trank eine Tasse Tee. Und – seltsam, wirklich! – Susanna kam herein, sah sie und hätte beinahe ihr Tablett fallen lassen, so überrascht war sie, Megan zu sehen. Warum sie überhaupt überrascht sein sollte, einen Gast zu sehen, das weiß ich allerdings auch nicht. Jedenfalls, Ihre Frau half ihr, den Schlamassel zu beseitigen, den sie angerichtet hatte, ließ sich ihren Tee in einen Pappbecher einschenken und ging hinaus. Ich glaube, sie wollte mit Mr Fallon reden, weil der zuvor durch den Salon gekommen war, bevor er draußen die Pflanzen goss.«

				»Danke«, sagte Finn und machte rasch kehrt.

				»Hey, wir kommen auch heute Abend!«, rief sie ihm nach.

				»Vielen Dank!«, schrie er über die Schulter zurück. Er wusste nicht, warum, aber er wollte nicht, dass Megan mit Fallon alleine war, egal, wo.

				Als er vor das Haus trat, entdeckte er Megan, nicht aber Fallon. Er eilte zu ihr. »Hey! Du hast mir Angst gemacht. Und ich bin mir nicht so sicher, ob du allein zu Fallon gehen solltest. Der alte Knacker ist irgendwie unheimlich.«

				Megan lächelte. »Ich denke, er ist in Ordnung. Nur ein alter Wicca.«

				»Aha?«

				Sie lächelte noch immer.

				»Und …?«, wollte er wissen.

				Sie hob eine winzige Samttasche hoch.

				»Und was ist das?«

				»Eine kleine Tasche mit Kletten darin«, erklärte sie und fuhr fort: »Das bringt Glück – und hält böse Geister fern.«

				»Du glaubst wirklich, ein Täschchen mit solchem Zeug kann etwas bewirken?«

				»Es kann zumindest nicht schaden.«

				»Hast du das von Fallon?«

				»Ja.«

				»Bist du sicher, dass es dafür gut ist, was er behauptet?«

				Sie lachte. »Ziemlich. Ich habe das auch bei Morwenna gesehen.«

				Er nickte. »Okay, wenn es dir damit besser geht.«

				»Ja, das tut es wirklich«, sagte Megan. Sie streichelte seine Wange. »Ich trage heute auch ein hübsches kleines mittelalterliches Kreuz, das ich in einem Laden gekauft habe. Eines von beiden wird schon helfen.«

				»Sicher«, sagte er nur.

				Aber er fragte sich, wie viele schutzbedürftige junge Mordopfer mit kleinen goldenen Kreuzen oder Davidssternen man schon gefunden hatte.

				»Wir sollten gehen«, meinte er.

				Von einem Fenster von Huntington House aus beobachtete Susanna Megan und Finn, wie sie zum Parkplatz gingen. Sobald sie weg waren, eilte sie hinaus.

				Zuerst sah sie keine Spur von Fallon.

				Dann kam er, den Gartenschlauch in der Hand, um das Haus herumgeschlendert.

				Wütend schritt sie auf ihn zu.

				»Was zum Teufel hast du gemacht?«

				»Mich um meine Arbeit gekümmert«, gab er ebenso freundlich zurück.

				»Du hältst dich von den beiden fern!«, warnte sie.

				»Kümmere dich um dein eigenes Zeug, Weib, und lass mich in Ruhe!«, fauchte Fallon.

				»Du gehst denen aus dem Weg!«, insistierte Susanna.

				»Ich weiß, was ich tue«, fauchte er und drehte den Wasserhahn auf. Er spritzte sie nicht nass, machte jedoch unzweideutig klar, dass er das tun würde, wenn sie ihm bei seiner Arbeit in den Weg käme.

				»Ich warne dich!«, schnaubte sie und wandte sich zum Gehen. 

				»Du hast mich nicht zu warnen, Weib«, erklärte er.

				Sie verfluchte ihn daraufhin, war sich jedoch sicher, dass er es nicht hörte. Dieser alte Trottel – immer musste er das letzte Wort haben.

				Sollte er doch zum Teufel fahren.

				Sie marschierte ins Haus zurück.

				Fallon konnte sich sein eigenes Grab schaufeln, wenn er es partout so wollte.

				Der Saal war ausverkauft, die Tanzfläche brechend voll. Sämtliche Tische waren besetzt.

				Die Kostüme waren noch bizarrer geworden. Eine riesige Spinne mit funkelnden, bunten Lichtern am Ende jedes Fußes rauschte durch den Raum; die Spinnenbeine, die seitlich von der Person unter dem Kostüm wegragten, trafen jeden, der an dem Monstertier vorbeiging. 

				Viele Frauen waren als schwarze Katze erschienen, eine Kostümierung, die zumeist sehr gut und außerdem äußerst sexy war.

				Hexen gab es in rauen Mengen. Wenn Morwenna da draußen in dieser Menge war, hatte sie inzwischen bestimmt schon einen Schlaganfall bekommen. Natürlich waren viele auch ganz stereotyp maskiert – lange Hakennasen, hohe Spitzhüte, Besenstiele und gestreifte Strümpfe unter zerrissenen Röcken.

				Eine Frau hatte sich das Gesicht extrem geschminkt und riesige Warzen und eine Buckelnase kreiert, die ihr bis ans Kinn reichte.

				Ferner tummelten sich Feen, Prinzessinnen, Haremsdamen und Scharen von Frauen in herrlichen Fantasiekostümen im Saal, viele davon mit Flügeln, die wie die Spinnenbeine die Menge streiften. Einige der Flügel waren schon jetzt verbogen.

				Dazu hatten sich ganze Massen von Mönchen eingestellt. Auch Sensenmänner und andere Gestalten, in braunen Umhängen mit Kapuzen und weißen Masken, einfache, unkomplizierte Verkleidungen, bevölkerten die Tanzfläche. 

				Theo Martin hatte Wort gehalten. Finn wusste nicht, ob Sam Tartan dafür bezahlte oder nicht, aber es waren einige uniformierte Polizisten da, die sich gleich außerhalb der Türen aufhielten.

				In der ersten Pause sagte Megan zu ihm, dass sie sich einmal im Saal nach Morwenna und Joseph umsehen wollte. Er wechselte eine Gitarrensaite und beobachtete dabei die Menge.

				Knapp zwanzig Meter von der Bühne entfernt stand ein Gevatter Tod und unterhielt sich mit einer Barbiepuppe. Finn kannte den Mann nicht oder glaubte es zumindest, aber dennoch schien etwas an ihm irgendwie vertraut. Unbehagen befiel ihn, doch dann beruhigte er sich, denn schließlich fühlte er sich zurzeit ständig unbehaglich.

				Trotzdem, irgendetwas war da. Vielleicht war es die Art und Weise, wie der Kerl dastand. Finn beäugte die Barbiepuppe genau, aber das Mädchen war wohl noch im Studentenalter, und er glaubte ganz sicher, dass er sie noch nie gesehen hatte.

				Heute Abend entdeckte er niemand, den oder die er kannte – oder zumindest niemand, von dem er wusste, dass er ihn kannte. In den vorangegangenen Nächten, in denen sie hier gespielt hatten, hatte er nicht annähernd so viele fantastische Kostüme gesehen. 

				Er konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit.

				»Hey, wie war es im Buchladen?«

				Finn schaute auf. Er erkannte das Mädchen vor ihm nicht. Sie war als Hexe verkleidet, und zwar total. Ein superspitzer Hut, grünes Make-up. »Sara?«, fragte er ungläubig.

				»Ja. Und?«

				Er antwortete nicht, sondern starrte immer noch auf sie. Dann fragte er: »Sara, widerspricht deine Kostümierung nicht deinem Glauben?«

				»Ich habe mich als Rebellin gefühlt«, erklärte sie nüchtern. »Und?«

				»Es geht alles sehr gut, danke«, sagte er.

				Sie trat etwas näher. »Na, das freut mich ja zu hören, aber du musst wirklich aufpassen.«

				»Und warum?«

				»Deine Freunde aus New Orleans … sind vielleicht keine wirklichen Freunde.«

				»Ach so?«

				»Er war heute im Laden. Hör mal, Finn, ich gebe zu, dass ich Angst vor dir habe, okay? Irgendetwas mit dir ist wirklich daneben. Aber ich kann dir auch sagen, dass dein Freund Lucian … also, der ist irgendwie völlig schräg.«

				»Und woher weißt du das? Hast du aus seiner Hand gelesen oder ihm die Karten gelegt?«

				Sie schüttelte den Kopf und neigte sich zu ihm. »Das weiß ich, weil …«

				»Ja?«

				Sie blickte ihm gerade in die Augen. »Als er mich ansah, wäre ich mit ihm überallhin gegangen.«

				»Er ist verheiratet. Und er hat versucht, dich zu verführen?«

				»Nein«, gab sie zu. Er glaubte, dass sie errötete, doch wegen ihres grünen Make-ups war das schwer zu sagen. »Aber«, fuhr sie fort, »aber er hätte es fertiggebracht, dass ich alles sage oder tue. Ich glaube, er ist gefährlich, und … morgen ist die Halloween-Nacht. Er ist gefährlich, und du bist gefährlich. Ich weiß, dass du gefährlich bist, Finn. Ich glaube nicht, dass du es sein willst – du bist es einfach. Du bist der Auserwählte oder so etwas.«

				Er beobachtete sie und dachte an die heftige Feindseligkeit, die er ihr gegenüber empfunden hatte, und dieses fast lächerliche Verlangen, sie sexuell zu besitzen, sie zu überwältigen. Jetzt im Moment kam sie ihm einfach nur wie irgendeine junge Frau vor, die sich für eine Halloweenparty zurechtgemacht hatte. Sie schien jedoch aufrichtig zu sein.

				»Du solltest dich irgendwo einschließen«, sagte sie.

				»Vielen Dank«, erwiderte er gewichtig. »Ich werde eingehend darüber nachdenken.«

				»Finn, ich meine es ernst. Weißt du, ich habe mir heute Abend Megan angesehen, als sie sang, und … sie hatte eine Aura um sich.«

				»Eine Aura. Was heißt das?«

				»Es heißt, sie wird sterben«, sagte Sara. Damit wandte sie sich ab und verschwand in der Menge.

				Er beobachtete aus dem Verborgenen.

				Und kurz vor Mitternacht passierte es.

				Die Tür zur Intensivstation öffnete und schloss sich. Die Gestalt in Chirurgenkittel, Haube und Mundschutz trat langsam ein, mit Schutzhüllen an den Füßen bewegte sie sich leise durch den Raum.

				Er wartete.

				Die Gestalt beugte sich über das Bett und betrachtete Andy Markham. Die Sekunden verrannen.

				Dann ging die Gestalt daran, sich an den Verbindungen zwischen den Monitoren und dem Sauerstoffgerät zu schaffen zu machen. 

				Und bückte sich.

				»Nein!«

				Lucian trat vor und sagte nur dieses eine Wort. Die Gestalt wirbelte herum.

				Zu seinem Erstaunen erkannte er Tante Martha, die gekommen war, um dem alten Andy Markham den Garaus zu machen.

				Finn beobachtete Megan besorgt, als sie auf die Bühne zurückkam.

				»Was ist denn los?«, fragte sie ihn.

				»Nichts«, sagte er. »Gar nichts.«

				»Du lügst.«

				Er schüttelte den Kopf. »Sind Morwenna und Joseph hier?«

				»Wenn ja, habe ich sie nicht gefunden«, antwortete Megan. Sie war überzeugt, dass ihre Cousine und Joseph heute Abend kommen würden. Neugierig beobachtete sie Finn, denn er schien etwas blass geworden zu sein, wollte das jedoch nicht ansprechen. »Es wird spät, aber ich bin sicher, Morwenna und Joseph kommen noch irgendwann. Es sei denn, sie sind einfach zu müde. Aber Theo Martin habe ich an der Bar gesehen. Er hat heute keinen Dienst, meinte jedoch, er wollte trotzdem die Augen offen halten; die Leute werden ganz gern umso verrückter, je mehr es auf Halloween zugeht. Auch einfach nur rüpelhaft, du weißt schon. Er hat mir erzählt, in der Zeit um Halloween spielen die Jungs vom College hier bei Touristenführungen manchmal gerne Spukgeister und machen dabei ziemlich dumme Sachen, die die Leute verletzen – sie versuchen zum Beispiel, mit Bettlaken verkleidet in Häuser einzubrechen und kommen dann auf die Balkone heraus. Letztes Jahr verkleidete sich einer als Geist und fiel aus einem Fenster im ersten Stock von einem der historischen Gebäude. Zum Glück landete er in einem Gebüsch und brach sich lediglich ein Bein. Aber Theo hat den Kerl auf dem Parkplatz letzte Nacht Gott sei Dank sehr ernst genommen; er sagte Sam, er müsse ein paar Männer anheuern, und die Polizei würde ein paar Beamte zusätzlich abstellen. Deshalb sind heute Nacht hier und am Parkplatz einige zusätzliche Polizisten.«

				Finn nickte. »Ich habe ein paar von ihnen gesehen.«

				Sie lächelte. »Also, warum bist du dann so blass?«

				»Wir müssen wieder eine Weile in die Sonne kommen, deshalb«, erwiderte er leichthin und warf einen Blick auf seine Uhr. »Unsere Pause ist um. Spielen wir wieder.«

				Megan nahm ihr Mikrofon zur Hand und blickte über die Menge hinweg, während Finn das nächste Stück ankündigte. Sehr dicht an der Bühne stand ein Gevatter Tod. Er trug eine Kapuze, die sein Gesicht fast vollständig verdeckte, und dennoch … 

				Sie konnte seine Augen sehen.

				Sie erschauderte.

				Es sah aus, als würden seine Augen im Dunkeln glühen. Wie die einer Katze.

				Oder eines Wolfs.

				Martha blieb still stehen, starrte auf Lucian, schien ihn jedoch nicht zu sehen. Sie war nicht einmal überrascht, dass er im Raum war, ein Fremder.

				»Was tun Sie da?«, fragte er sie.

				Sie starrte ihn unverwandt an.

				»Martha!«, herrschte er sie an und wedelte mit einer Hand vor ihrem Gesicht. Sie reagierte nicht. Er schnippte mit den Fingern, und nun endlich blinzelte sie.

				Sie betrachtete ihn. Ihre Augen weiteten sich in plötzlichem Entsetzen. Sie öffnete den Mund, als wollte sie schreien. 

				»Nein!«, sagte er wieder, sehr leise.

				Der Schrei erstarb auf ihren Lippen, doch ihre Qual wurde sehr offenkundig. »Wer sind Sie? Was tue ich hier? Oh, mein Gott – Andy!«

				»Pst. Andy geht es gut. Die Frage ist, was machen Sie hier?«

				»Ich – ich weiß es nicht!«, erwiderte sie voller Bestürzung. 

				In wenigen Minuten würde jemand die Unruhe in einem Zimmer auf der Intensivstation bemerken. »Gehen wir aus dem Zimmer, was meinen Sie?«, schlug Lucian vor.

				Sie starrte ihn an, immer noch in dem Versuch, herauszufinden, wer er war, doch inzwischen war ihr auch bewusst geworden, dass sie Klinikkleidung trug und in einem Raum war, in dem sie nicht sein sollte, zumindest nicht zu dieser Nachtzeit.

				Er öffnete lautlos die Tür und führte sie hinaus.

				Im Flur stand die Nachtschwester, Janice Mayerling, direkt vor Andy Markhams Zimmer, und starrte ins Leere. Sie sah die beiden nicht, obwohl sie direkt vor ihr liefen. Lucian bedeutete Martha mit einer Geste, weiter den Korridor hinunterzugehen, auf die Aufzüge zu. Dann versuchte er dasselbe mit Janice, wedelte mit einer Hand vor ihrem Gesicht und schnippte schließlich direkt vor ihren Augen mit den Fingern. Sie blinzelte, schüttelte verwirrt den Kopf, das hübsche Gesicht in tiefe Falten gelegt, und starrte schließlich auf Lucian. »Sir, wer sind Sie? Was tun Sie hier? Besucher sind in diesem Teil des Gebäudes nicht erlaubt.«

				»Ich bin nicht hier«, sagte er leise. »Gehen Sie zu Ihrem Patienten hinein; bleiben Sie bei ihm.«

				Er machte kehrt und ging den Flur hinunter zu Martha. Sie war noch immer beunruhigt, doch ihre steife Yankee-Entschlossenheit schien wieder die Oberhand gewonnen zu haben.

				»Wer sind Sie?«

				»Lucian DeVeau. Ich bin ein Freund von Finn.«

				»Finn«, murmelte sie. Wieder bekam sie große Augen. »Megan … wie geht es ihr?«

				»Den beiden geht es derzeit gut. Die Frage im Moment sind Sie.«

				Tiefes Entsetzen und Verwirrung traten in ihren Blick. »Ich bin zu Bett gegangen!«, rief sie halblaut und senkte die Stimme noch mehr, als der Aufzug kam. Sie vergewisserte sich, dass er leer war. »Ich bin zu Bett gegangen, ich bin eingeschlafen. Und dann hier aufgewacht. Oh, mein Gott! Hoffentlich habe ich nicht Alzheimer!«

				»Das bezweifle ich«, meinte Lucian.

				Der Aufzug kam im Erdgeschoss an. »Ich – ich verstehe das ganz und gar nicht«, sagte sie äußerst frustriert. »Ich erinnere mich nicht … ich erinnere mich nicht daran, aufgestanden zu sein, hierhergekommen zu sein … ich weiß nicht einmal, dass ich aufgewacht wäre. Und ich … ich habe Klinikklamotten an!«

				»So ist das also – Sie wissen nicht, warum Sie hier sind, Sie erinnern sich nicht daran, wie Sie hergekommen sind, wie Sie gefahren sind – an gar nichts?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Wieso hätte ich denn hierherkommen sollen? Ich habe Andy doch erst heute Nachmittag besucht. Oh, das macht mir solche Angst. Aber … Sie! Wieso waren Sie denn da drinnen?«, fragte sie, und ihre Verwirrung verwandelte sich in Argwohn und Ärger. »Ich kenne Sie nicht – und ich glaube nicht, dass Sie Andy kennen. Wie sind Sie in dieses Krankenzimmer gekommen?«

				»Ich spiele bei dem Ganzen keine Rolle«, versicherte er ihr.

				»Sie hätten Andy etwas antun können!«

				»Martha, kommen wir zu Ihnen zurück. Ich habe Sie davon abgehalten, Andys Sauerstoffschlauch herauszuziehen.«

				»So etwas würde ich niemals tun!«, protestierte sie unnachgiebig.

				»Aber Sie würden nachts ins Krankenhaus gehen, Klinikkleidung anziehen und in sein Zimmer schleichen?«

				Martha hastete mit gekränkter Miene zum Ausgang, öffnete die Tür nach draußen und atmete tief ein, als könne die Nachtluft ihr zu klaren Gedanken verhelfen.

				Sie sah Lucian nicht an. »Ich hatte einen Traum!«, keuchte sie. »Daran kann ich mich erinnern. Andy war in dem Traum. Er war eine Art Monster, und er rief Megan etwas zu. Ich hörte ihn, und seine Stimme war überhaupt nicht alt und schwach, sondern befehlend, zwingend … verführerisch sogar. Und ich erinnere mich, dass ich in meinem Traum versuchte, zu ihm zu kommen, ihn aufzuhalten, damit er Megan nichts antut!«

				Jetzt blickte sie ihn an, als frage sie ihn, ob er einen derart seltsamen Traum bestätigen könne, doch dann straffte sie erneut die Schultern. »Das ist lächerlich! Andy würde Megan doch nichts antun, und normalerweise träume ich auch nie – ach, das ist das mit diesem Halloween, und all dieser Klamauk unserer Wiccas hier vom Ort. Oder diese Witzbolde vom College. Gleich morgen früh gehe ich zum Arzt. Das ist so gefährlich. Da steht mein Auto. Ich bin hierhergefahren! Ich hätte jemanden umbringen können!«

				»Ich begleite Sie nach Hause«, sagte Lucian.

				»Sie tun gar nichts. Ich kenne Sie nicht – am Ende sind Sie noch ein geisteskranker Killer. Sie verschwinden jetzt von hier, sonst hole ich die Polizei!«

				Er zog langsam eine Braue nach oben. »Sie wollen die Polizei rufen und Ihnen sagen, dass wir beide in Andys Zimmer waren?«

				Sie errötete bis zu den Wurzeln ihres silberweißen Haars. Dann senkte sie den Blick, und am Ende sah sie ihm in die Augen.

				»Sie fahren jetzt nach Hause und gehen wieder zu Bett«, erklärte er ihr. »Und das ist alles. Nach Hause und wieder ins Bett.«

				Ihr Blick war auf seine Augen geheftet. »Nach Hause und wieder ins Bett. Natürlich.«

				»Und Sie werden vorsichtig fahren.«

				»Ich werde vorsichtig fahren.«

				Sie starrte ihn noch einen Moment lang an, dann ging sie entschlossenen Schrittes zu ihrem Wagen. 

				Zehn nach zwölf brach das Feuer aus.

				Finn spielte gerade die akustische Gitarre, Megan sang. 

				Plötzlich explodierte auf der Bühne mit ohrenbetäubendem Knall ein Stecker, Funken stieben bis zur Decke und in alle erdenklichen Richtungen.

				Sofort entstanden Chaos und ein wildes Geschrei.

				Der Strom fiel komplett aus, und in völliger Dunkelheit rannten, stießen und drückten bestürztes Personal und entsetzte Gäste gleichermaßen durch- und aufeinander. 

				Finn legte die Gitarre beiseite.

				»Megan!«

				Es kam keine Antwort.
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				Finn!«

				Trotz immer wieder aufsprühender Funkenregen und der kleinen Feuer, die sofort überall im Saal ausbrachen, war die Dunkelheit überwältigend.

				Dann, als Flammen im samtigen Schwarz des Raums hochzuschlagen begannen, schaltete sich die Sprinkleranlage ein und schuf noch mehr Verwirrung.

				Menschen wurden niedergetrampelt.

				Jemand brüllte, man solle Ruhe bewahren; einige Leute schrien, dass andere verletzt seien. Doch die Worte trugen nichts dazu bei, die Panik einzudämmen.

				Megan war in der Menge gefangen und wurde herumgeschubst und gestoßen. Sie schrie, aber es half nichts. Panik flammte in ihr auf.

				»Aufhören!«, schrie sie mehrmals, denn immer wieder rammten sich Ellbogen in ihren Leib. 

				Doch es kam keine Hilfe; sie wurde weiter und weiter vorwärtsgestoßen. 

				Sie glaubte zu hören, dass Finn ihren Namen rief, und wollte ihm antworten, doch es herrschte ein solcher Lärm, dass er ihren Versuch, Kontakt mit ihm aufzunehmen, unmöglich mitbekommen konnte. Offenbar wussten einige dieser Leute, wo die Ausgänge waren, und sie wurde in diese Richtung gedrängt.

				Plötzlich schoss aus der Richtung der Bühne eine Stichflamme hoch. Megan blieb vor Schreck fast das Herz stehen, bis ihr einfiel, dass Finn nicht mehr auf der Bühne sein konnte. Auch er war irgendwo in der Menge und wurde auf eine Tür zu gedrängt. Die Notausgangszeichen hätten besser sichtbar sein sollen, doch inzwischen erfüllte Rauch den Saal und verdunkelte die leuchtenden Signale.

				Megan ließ sich von der Masse treiben.

				Dann stieß sie mit dem Fuß an etwas, anscheinend einen Arm oder ein Bein. Sie schrie wütend auf, stieß den, der versuchte, sie weiterzuschieben, heftig nach hinten und griff blindlings nach unten, um der gestrauchelten Person aufzuhelfen. 

				Sie spürte grobe Wolle, Gliedmaßen, eine Hand. Finger legten sich um die ihren; sie versuchte, den Menschen hochzuziehen, und es funktionierte. 

				Plötzlich wurde der Griff um ihre Hand jedoch zu einem Schraubstock. Und jemand wisperte in ihr Ohr. »Bleib bei mir!«

				Unter fester Führung kam sie nun gut durch die Menge voran. Inzwischen hustete und würgte sie bereits, und der Rauch stach ihr entsetzlich in den Augen.

				Sie taumelten fast zur Tür hinaus, von einer Wolke Rauch umgeben. Noch immer waren entsetzte Stimmen zu hören; sogar draußen rannten Menschen in- und durcheinander im Versuch, sich noch weiter von dem Gebäude zu entfernen. Und überall Schreie.

				»Das Haus explodiert! Die ganze Hütte fliegt in die Luft!«

				»Weg, weg, weiter weg!«

				»Jemand hat eine Bombe gelegt.«

				»Ach was, das war nur ein Kabelbrand.«

				»Da ist keine Bombe!«

				»Ruhe! Ruhe bewahren!«

				Sirenen heulten durch die Nacht; die Feuerwehr war unterwegs.

				Megan wurde noch immer vorwärtsgedrängt, noch war sie blind, denn die Dunkelheit und der Rauch und der dicht über dem Boden wabernde Nebel verschmolzen zu einer dicken, schwarzen Suppe.

				Jemand zog an ihren Haaren, schob ihren Ellbogen weiter.

				Und dann …

				Inmitten all der anderen Geräusche und der Schreie ein Flüstern.

				»Lauf, Megan, lauf!«

				Dann ein Lachen. Ein leises, unheimliches Lachen, direkt an ihrem Ohr. 

				Die Person in Umhang und Kapuze hatte sie noch immer an der Hand, in einem tödlich festen Klammergriff.

				»Wir müssen noch weiter. Wir müssen weiter weg.«

				»Nein, ich muss Finn suchen!«

				»Finn ist schon okay. Aber wir müssen weg von hier!«

				»Wer zum Teufel sind Sie denn?«

				Sie versuchte, sich loszureißen, doch der Griff war unnachgiebig, eisern. Sie konnte das Gesicht der Person nicht sehen. Die Stimme war tief und rau. 

				»Es ist alles in Ordnung, Megan. Ich bin es, Mike. Bitte, lass uns einfach nur weit genug vom Hotel weg, falls es zu einer Explosion kommt. Finn kommt heraus; er wird wissen, dass du draußen bist.«

				»Nein!«, widersprach sie vehement. »Finn wird nach mir suchen; er läuft am Ende wieder in das Haus hinein!«

				Offenbar hörte Mike nicht, was sie sagte. Jemand schob sie von hinten an, zwang sie, weiterzulaufen. Mike nutzte das aus, er packte ihre Hand noch fester und begann zu rennen.

				Gezogen und geschoben gleichermaßen hastete und stolperte Megan über den Parkplatz. Sie rannten an den Autos vorbei, das bekam sie mit.

				Und auf den Wald zu.

				Megan war nicht mehr auf der Bühne; davon hatte Finn sich überzeugt. Trotz fliegender Funken und überall in diesem Bereich hochzüngelnder Flammen kroch er auf Händen und Knien über das gesamte Podium und betete, dabei nicht einen elektrischen Schlag abzubekommen. Leute rannten durcheinander, stolperten und schrien. Er hörte jemanden um Ruhe und Fassung bitten; die Stimme klang wie die von Adam Spade. Tartan war es bestimmt nicht, dachte Finn verbittert. Der war wohl der Erste gewesen, der das Gebäude verlassen hatte. 

				Jemand krachte mit einem lauten Schlag gegen die Bühne. Finn fand einen Ellbogen und half der Person, wer immer es war, auf die Füße. Die Gestalt ließ ein kaum verständliches »Danke!« vernehmen.

				»Raus mit dir, Mann, raus!«, schrie jemand ihm zu.

				Eine weitere kleine Explosion erschütterte die Bühne. Finn rollte rückwärts, um den Flammen auszuweichen. Er landete hart auf der Tanzfläche vor der Bühne und duckte sich rasch darunter, um nicht niedergetrampelt zu werden. Trotz der vielen vorbeistürmenden Beinpaare schaffte er es dann, wieder herauszukommen und sich aufzurappeln. 

				Beißender Rauch stieg ihm in die Nase. Dieser Geruch wies definitiv auf ein Feuer durch Stromschlag oder Ähnliches hin, doch er wusste, dass der Zustand seiner Anlage bestens gewesen war. Also …

				»Weiter, weiter, weiter! Das Feuer breitet sich aus!«

				Es stimmte tatsächlich, auch wenn es eigentlich gar nicht sein konnte, denn inzwischen arbeitete die Sprinkleranlage auf Hochtouren. Vom allgemeinen Exodus erfasst, beschloss Finn, mit der Menge mitzugehen, und rief dabei immer wieder Megans Namen.

				Die Versuchung, sich der Panik hinzugeben, lag nahe; er musste die Zähne zusammenbeißen und sich sagen, dass Megan ein geschickter und kluger Mensch war; dass sie genau wie er einfach mit der Menge mitgehen werde und gar nicht anders konnte. Wenn er einen Ausgang fand, dann würde er auch sie finden.

				Und doch gewann die Angst die Oberhand. All dieser faule Zauber um Träume und Dämonen. Und nun war die größte Gefahr, der sie ins Auge sehen mussten, ein Feuer. Eine sehr reale Gefahr. Nicht etwas, das aus dem Nebel oder irgendwelchen Vorstellungen kam.

				Ein Feuer, das auf der Bühne ausgebrochen war.

				Ein vorsätzlich gelegtes Feuer?

				Er dachte an den Nachmittag zurück und erinnerte sich daran, was Lucian gesagt hatte – dass sie morgen Nacht nicht spielen würden. Sie sollten zwar spielen, würden es aber nicht tun, weil um Mitternacht die Stunde schlug.

				Die Stunde, in der ein Dämon am besten zur Erde zurückkehren könne. 

				»Megan!« Seine Stimme übertönte den Lärm der Sprinkler, die Schreie, das Stampfen und das Krachen von Gegenständen um ihn herum.

				Ein paar Minuten später hatte er es nach draußen geschafft.

				In etwas viel Schlimmeres als die Dunkelheit.

				Ein wahres Schattenreich. Denn der Rauch hatte sich mit dem unaufhörlichen Nebel vermischt, der hier fast immer zu herrschen schien, und es war nichts zu sehen außer Schatten, vagen Gestalten.

				»Megan!«

				Er rief ihren Namen.

				»Finn!«

				Schwach … die Antwort kam so schwach, und doch, er war sicher, er hatte sie gehört. Von wo? Aus der Richtung des …

				Er wirbelte herum.

				»Finn!«

				Er meinte, sie wieder gehört zu haben. Wirklichkeit? Einbildung? Er wusste es nicht.

				Er hatte keine Wahl. Er rannte auf den Wald zu.

				* * *

				»Mike! Bleib stehen, verdammt!«, fauchte Megan so wütend wie entschlossen. 

				Sie zog mit aller Kraft an seiner Hand und zwang ihn, stehen zu bleiben.

				»Megan, wir müssen vom Hotel weg!«, beharrte er und zog seinerseits an ihrer Hand.

				»Das ist weit genug. Wir sind schon fast im Wald.«

				»Ich lasse nicht zu, dass du dich umbringst!«

				Er setzte sich wieder in Bewegung und zog sie mit sich. Aber plötzlich, mitten im Nebel, stieß er so heftig gegen etwas, dass Megan ebenfalls dagegenrumpelte.

				Es war ein Mann in einem braunen Umhang, die Kapuze so weit ins Gesicht gezogen, dass sie keine Chance hatte, ihn zu erkennen.

				»Lass sie gehen«, sagte der Mann mit fester Stimme.

				»Ich versuche, sie von hier wegzubringen, du Idiot!«, schrie Mike.

				»Ach, wirklich?«

				Er packte sie beide am Handgelenk, im Nu war Megan aus Mikes Griff befreit.

				»Danke. Entschuldigen Sie mich jetzt, aber ich gehe zurück«, sagte sie ausdruckslos.

				»Nein, Megan«, widersprach der Mann. »Du kommst mit mir.«

				Er hatte den Kopf etwas angehoben.

				Ein Eispanzer legte sich um ihr Herz. Sie hatte ihn schon einmal gesehen. Es war der Mann, von dem Finn behauptet hatte, er würde ihn verfolgen. Der vor dem Café gestanden und sie beide beobachtet hatte. Sein Haar war dunkel und ziemlich lang, wie das von Finn. Er war kräftig gebaut, doch das Seltsamste waren seine Augen – ein seltsames Grün, fast gelb.

				Es war die Farbe seiner Augen, was sie am meisten beunruhigte. 

				»Nein, ich gehe zurück«, erklärte sie und machte kehrt.

				Seine Hand packte ihre Schulter, er drehte Megan um. – »Du kommst mit mir.«

				»Den Teufel werde ich tun!« Großartig. Sie hatte Pfefferspray in der Handtasche, aber die war natürlich im Hotel – wahrscheinlich verbrannte sie gerade.

				Und sie war kein Schwächling.

				Aber gegen die offenkundige Kraft dieses Kerls hatte sie trotz allem keine Chance.

				»Lass sie in Ruhe!«, brüllte Mike.

				»Du kennst mich nicht, aber ich bin ein Freund«, sagte der Mann. 

				»Ein Freund, ach ja!«, protestierte Mike.

				»Geh aus dem Weg.«

				»Du nimmst sie nicht mit, nirgendwohin!«

				Er stieß Mike ohne Anstrengung zur Seite. Mike versuchte, den Mann anzugreifen, doch der stieß einen eisigen Laut aus … eine Warnung oder doch keine Warnung, ein Knurren, das die ganze Nacht zu erfüllen schien. Dann schritt er durch den Nebel und schleifte Megan einfach mit.

				Megan biss die Zähne zusammen und versuchte, sich zu fassen. »Warten Sie!«

				Als er sich umdrehte, trat sie ihn. Mit aller Kraft. Sein Griff lockerte sich.

				Megan sah ihre Chance gekommen. Sie machte kehrt, um zum Hotel zurückzurennen. Im Nebel hatte sie zuerst keine Orientierung. Sie hörte laut ihre Schritte auf dem Gehsteig.

				Dann schoss plötzlich eine Feuerzunge in den Nachthimmel. Sie wirbelte herum, merkte, dass sie in die falsche Richtung gelaufen war.

				Und genau in diesem Moment spürte sie einen Windstoß. Jemand, der kam und nichts weiter zu sein schien als ein Teil des Windes. Sie drehte und drehte sich und hörte Schritte auf dem Gehsteig. 

				Dunkelheit schien sogar den düsteren Nebel noch zu schwärzen, als hätten sich riesige Schwingen vor ihr ausgebreitet.

				Und als es sie umfing, hörte sie wieder ihren Namen.

				Ein Flüstern.

				»Megan …«

				Finn rannte, nur darauf bedacht, die Richtung zu finden, in die Megan gelaufen war, und überquerte den Parkplatz. Das Geheul von Sirenen, die Rufe, die wilde Kakofonie von Lauten und Geräuschen ließ nach, je weiter er rannte.

				»Megan!« Er brüllte ihren Namen in die Nacht.

				Dann blieb er stehen, keuchend, stützte die Hände auf die Knie und beugte sich vornüber, kämpfte gegen den Schmerz in der Lunge an. Er lauschte angestrengt, betete, er möge ihren Ruf hören.

				Megan antwortete ihm nicht.

				Doch er bemerkte plötzlich andere Geräusche.

				Fußtritte …

				Viele eilige Schritte … und sie kamen auf ihn zu. 

				Er richtete sich auf, wirbelte herum.

				Gestalten tauchten aus dem Nebel auf. Eine, zwei, drei, vier, fünf … mehr noch. Alle trugen Umhänge, manche in Schwarz, manche in Braun. Und alle hatten sie Kapuzen über die Köpfe gezogen. Und sie trugen Masken über den Gesichtern, zumeist einfache Plastikmasken, die sie gesichtslos erscheinen ließen.

				Er war so wütend und verzweifelt – diese Kerle kamen ihm gerade recht.

				Als der erste an ihm vorbeistürmte, war Finns Timing präzise. Im Bruchteil einer Sekunde kickte er ihn mit dem Absatz ans Kinn. Der Mann heulte vor Schmerz auf, aber noch ehe sein Schrei verklang, waren die nächsten Gestalten zur Stelle.

				An diesem Punkt setzte bei Finn der Instinkt ein. Zwei gingen auf ihn los, und wieder machte sich das jahrelange Training in den Kriegskünsten bezahlt, denn er konnte einen Fausthieb und einen Fußtritt gleichzeitig austeilen und entlockte den Opfern erneut heftige Schmerzensschreie. Der eine ging vornüber zu Boden, der andere wankte.

				Aber es kamen noch mehr.

				Finn kämpfte, und er kämpfte gut, doch seine einzigen »Verbündeten« waren Adrenalin und seine bloße Willenskraft. Während er zwei weiteren Angreifern entgegentrat, sprang ihm ein dritter von hinten auf den Rücken. Ein schwerer, kräftiger Bursche. Finn wirbelte herum, suchte nach einem Baum, gegen den er den Mann stoßen konnte. Ein weiterer kam von der Seite und hielt mit beiden Händen einen von Finns Armen fest. Und noch einer packte schließlich seinen zweiten.

				Noch hatte er seine Beine, und er benutzte sie mit Geschick und Brutalität. Aber gegen so viele Gegner hatte er keine Chance. Er konnte es nur für einige Zeit gegen eine gewisse Zahl aufnehmen. Adrenalin und Willenskraft allein reichten nicht ewig.

				Einer der wütenden Kerle, die er anfangs getreten hatte, trat vor ihn und gab ihm einen Kinnhaken, dass er Sternchen blinken sah. »Du wirst mich schon umbringen müssen, du Trottel!«, fauchte der Mann.

				»Es soll ihm doch nichts zustoßen!«, zischte ein anderer.

				Finn sammelte alle seine Kräfte, bekam einen Arm frei und konnte noch einen Tritt austeilen.

				»Scheiße!«, brüllte der Mann, der ihm den Haken verpasst hatte, und sprang zurück. 

				Finn machte sich auf einen Schlag gefasst, der ihm den Kiefer brechen würde, doch dieser Schlag blieb aus.

				Jemand packte den Mann und zog ihn von ihm weg. Er musste wenigstens zwei Zentner wiegen, doch er wurde hochgehoben wie eine Feder und zur Seite geworfen.

				Finn konnte seinen plötzlichen Verbündeten nicht sehen, doch er wusste, dass der Kampf noch nicht zu Ende war. Er nutzte die Überraschung seiner Angreifer aus und befreite sich aus ihrem Griff. Dem Mann zu seiner Rechten rammte er so heftig einen Ellbogen in den Leib, dass er meinte, eine Rippe brechen zu hören.

				Der Arme grunzte vor Schmerz und fiel fast vornüber. »Steh auf!«, befahl der Mann auf Finns Rücken seinem Kameraden, doch vergeblich. Derjenige, der an Finns Seite gewesen war, strauchelte in den Nebel hinein, in die Sicherheit der nahen Bäume. Noch einmal sammelte Finn seine Kräfte, duckte sich und schnellte hoch, und der Mann auf seinem Rücken flog im Bogen über ihn hinweg und landete mit einem dumpfen Aufschlag auf irgendetwas, das auf der Erde lag.

				Neue Angreifer stürmten auf Finn ein.

				Er wirbelte und drehte sich um die eigene Achse, schlug und trat und kämpfte, doch früher oder später, dachte er, musste er aufgeben. Er konnte nur eine begrenzte Anzahl Schläge einstecken, bevor er selbst in die Knie ging. Nur der Gedanke an Megan, die irgendwo da draußen alleine war, ohne ihn, ließ ihn noch durchhalten. Sie würden nicht gewinnen. Sie durften sie nicht haben!

				Und dennoch …

				Als er meinte, auf verlorenem Posten zu stehen, bemerkte er plötzlich, dass seine Angreifer überall um ihn herumflogen. Sein freiwilliger Verbündeter besaß offenbar unglaubliche Kräfte. Finn hatte nicht vor, jetzt klein beizugeben, nachdem so viele dieser Kapuzengestalten hinter ihm her gewesen waren.

				Er holte gegen einen aus, der vor ihm stand. Einer in einem schwarzen Umhang, aber ohne Kapuze.

				»Schon gut!«

				Eine Hand legte sich auf sein Gelenk und ließ ihn innehalten. »Ich bin es«, sagte Lucian.

				Finn blieb wie angewurzelt stehen und starrte ihn an, zitternd, nun, da plötzlich alles vorüber schien, und wutentbrannt. 

				»Du!«

				»Ja, tut mir leid, ich habe damit gerechnet, dass etwas passieren würde, aber das Feuer hat mich überrascht. Ich hätte nicht so spät kommen sollen.«

				Finn stand da, noch immer den merkwürdigen neuen Freund musternd, der seine Gegner nur so durch die Luft hatte fliegen lassen. Für ihn … er musste sich vornüberbeugen und an den Knien fassen, er konnte nur mehr japsen. Endlich brachte er ein Wort heraus.

				»Ja, na ja, danke … dass du gekommen bist. Trotzdem – die hätten uns doch eigentlich kurz und klein schlagen müssen, meinst du nicht? Was zum Teufel – hast du für Jackie Chan gearbeitet oder so oder mit Muhammad Ali trainiert?«

				Lucian zuckte mit den Schultern. »Du musst reden«, meinte er. »Gar nicht übel.«

				Ein Stöhnen riss Finn aus seiner Konzentration auf Lucian. Er sah die eine verhüllte Gestalt, die liegen geblieben war. Er ging zu ihr, drehte sie um, schaute zuerst auf die Maske und riss sie dann vom Kopf. Lucian trat zu ihm. 

				»Kennst du ihn?«, fragte er Finn.

				»Nein … doch. Das ist einer der jungen Kerle aus einem Geschenkladen in der Nähe von Morwennas Geschäft«, sagte Finn. »Ich habe nie auch nur ein einziges Wort mit ihm gesprochen.« Seine Wut flammte erneut auf; er beugte sich zu dem jungen Mann. »Aber das werden wir jetzt auf jeden Fall nachholen!«

				Er schüttelte den Jugendlichen, bis dieser aus seiner Ohnmacht erwachte. Doch Lucian legte ihm eine Hand auf den Arm. 

				»Du solltest ihn lieber nicht erwürgen.« 

				»Ich will wissen, was los ist. Ich will wissen, wo Megan ist!«

				»Er wird es nicht wissen.«

				»Wie zum Teufel meinst du denn das?«

				»Ich glaube nicht, dass er irgendetwas weiß«, meinte Lucian gelassen. Er hockte sich ebenfalls zu dem Mann, umfasste sein Gesicht und schüttelte es ein wenig hin und her. »Hey!«

				Langsam öffneten sich die Augen des Jugendlichen. Seine Pupillen waren in der Dunkelheit riesengroß, der Blick war zunächst völlig desorientiert, dann panisch. Der Junge richtete sich auf die Ellbogen auf und starrte entsetzt auf Lucian und Finn.

				»Was wollt ihr von mir? Nehmt mein Geld – ist sowieso nicht viel. Aber eine Uhr habe ich. Eine gute. Nehmt, was ihr wollt, aber lasst mich gehen … hey, bitte! Tut … tut mir nichts. Bitte.«

				»Dir was tun!« Finn war fassungslos.

				»Wie heißt du?«, fragte ihn Lucian.

				»Peter Davis.«

				»Was hast du mit dieser Gruppe von Schlägern zu schaffen?«, forschte Lucian weiter.

				»Welche Schläger denn?«, fragte der junge Mann zurück.

				»Du warst mit einer ganzen Gruppe von Leuten, alle in ähnlicher Verkleidung. Und ihr habt alle zusammen meinen Freund hier angegriffen«, erklärte Lucian.

				Entweder war der Kerl ein großartiger Schauspieler, oder er war absolut aufrichtig. Er starrte Lucian bass erstaunt ins Gesicht. »Ich war mit keiner Gruppe von Leuten in ähnlicher Verkleidung! Ich habe mich einfach nur für einen Umhang mit Kapuze entschieden, weil das ein einfaches Kostüm ist. Weil ich heute einen langen Arbeitstag hatte.« Er schüttelte den Kopf, noch immer verwirrt und voller Angst. »Wirklich, ich bin spät nach Hause gekommen, und dann …«

				Er hörte zu reden auf, seine Verwirrung schien noch zuzunehmen.

				»Ich erinnere mich … ein Feuer. Ja … dieses Feuer. Ich weiß, dass ich vor dem Feuer weggerannt bin.«

				»Quatsch!«, schnaubte Finn, bereit, dem Kerl an die Gurgel zu gehen und die Wahrheit oder was auch immer aus ihm herauszuschütteln.

				Wieder legte Lucian ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Er hat tatsächlich keine Ahnung«, erklärte er ruhig.

				»Ich weiß wirklich nichts, ehrlich, und ich habe absolut keine Ahnung, wovon Sie reden!«, sagte Peter kläglich. Er blickte kurze Zeit um sich. »Ich muss vor dem Feuer weg- und hierhergelaufen sein. Habe ich einen Schlag auf den Kopf gekriegt? Oh, nein, mein Kinn tut mir weh … und meine Rippen. Kommt mir vor, als hätte mich ein Elefant aufgespießt.«

				»Du hast mich überfallen«, sagte Finn zu ihm.

				Peter schüttelte den Kopf. »Nein, also ich wirklich nicht. Sehen Sie mich doch an, ich bin ein schmächtiger Kerl, ich würde nie im Leben irgendjemand überfallen.«

				Lucian streckte Peter eine Hand hin; er stand langsam unter Stöhnen auf.

				Finn hätte Peters Gedächtnisverlust nicht für möglich gehalten – wenn er nicht die Augen des jungen Mannes gesehen hätte.

				Und plötzlich fiel ihm ein, dass er keine Zeit hatte, hier herumzusitzen und zu versuchen, etwas aus diesem halben Kind herauszubringen.

				Er wusste nicht, wo Megan war.

				»Lass ihn laufen«, sagte er zu Lucian. Wieder spürte er Furcht durch seinen Körper rieseln. Plötzlich glaubte er zu wissen, weshalb man ihn überfallen hatte, und nur das zählte. »Oder tu, was du willst. Aber ich muss zurück. Sie haben Megan.«

				* * *

				»Wenn ihr mich nicht sofort gehen lasst, wird euch das noch leidtun!«, drohte Megan. 

				Die Schwärze war der Nacht gewichen, doch sie waren nicht mehr bei dem brennenden Hotel, sondern eilten eine dunkle Straße hinunter. 

				Vielleicht hatte der Mann sie nicht gehört. Jedenfalls reagierte er nicht. 

				Sie wurde halb geschleppt und halb geführt. Der Kerl packte sie mit einem stahlharten Griff am rechten Arm. Wieder spürte sie Panik in sich aufsteigen.

				Sie tastete in ihrer Rocktasche nach dem Beutel mit den Kletten, den Fallon ihr gegeben hatte. Während sie noch immer an ihrem Verstand zweifelte, schaffte sie es, ein paar herauszuholen und sie dem Kerl ins Gesicht zu werfen.

				Er blickte stirnrunzelnd auf sie, als sei sie geisteskrank. Entweder hatten Kletten wirklich keine Wirkung auf böse Geister, oder er war einfach nur ein ganz normaler Mann, aber einer mit Wahnsinnskräften.

				»Was machst du denn da?«

				Jetzt war sein Gesicht gerade im richtigen Winkel. Leider war sie Rechtshänderin, doch sie versuchte ihr Bestes, ihm mit der freien Linken einen Schlag ans Kinn zu verpassen.

				Er fluchte, doch sein Griff wurde um nichts lockerer.

				Aber er blieb abrupt stehen und starrte sie aus seltsamen Augen an. »Ich versuche, dir das Leben zu retten, du Idiotin!«

				»Lass es einfach sein; lass mich zum Hotel zurück.« 

				»Megan, das kann ich nicht. Dort bist du in Gefahr.«

				»Das würde ich gern selbst beurteilen!«

				»Du musst mit mir kommen, ich bin ein Freund.«

				»Ach ja, und was für einer!«

				Der Kerl würde sie niemals gehen lassen. Er war ein eigenartig beeindruckender Mann, einsachtzig, vielleicht etwas größer, sandfarbene Haare … glatt rasiert. Ein anständiger Bürger.

				Ted Bundy, der berüchtigte Serienkiller, hatte auch wie ein anständiger Bürger ausgesehen.

				Sie blickte ihn noch einmal an, dann begann sie zu schreien, so laut sie konnte.

				Wieder fluchte er und befahl ihr aufzuhören.

				Um sein Dilemma noch zu vergrößern, ließ sie sich fallen. Einfach hinfallen, mit dem ganzen Gewicht auf den Boden.

				Er fluchte erneut.

				Aber dieses Mal hob er sie auf und warf sie sich über die Schulter. Ihre Nase stieß in die Wolle seines Umhangs.

				Sie wollte wieder schreien, doch er hatte angefangen zu laufen.

				Schnell … wie der Wind. Vielleicht machte er sogar Sprünge, zumindest kam sie sich vor, als habe man sie über den Rücken eines heißblütigen Pferdes oder eines Windhunds geworfen.

				Niemals würde sie sich kampflos ihrem Schicksal ergeben.

				Sie versuchte immer wieder zu schreien.

				Die Fingernägel in seinen Rücken zu schlagen. Doch die Wolle seines Umhangs war viel zu dick. Keine Chance.

				Der Wind strich an ihr vorüber.

				Sie strengte sich an, etwas zu sehen, aber gerade jetzt verdeckte eine Wolke den Mond. Und der Nebel war dicker als je zuvor.

				Sie flog gleichmäßigen Schrittes …

				In eine schwarze Hölle.

				»Warte!«, befahl ihm Lucian und packte Finn am Arm, der bereits im Begriff war loszurennen.

				»Was denn! Megan ist in Gefahr!«, schrie er alarmiert.

				»Du kannst nicht zum Hotel zurück; Sam Tartan lässt dich sofort wegen Brandstiftung verhaften.«

				»Brandstiftung!«

				»Das Feuer brach auf der Bühne aus – bei deiner Anlage.«

				»Aber das ist doch Blödsinn!«

				»Natürlich ist es Blödsinn. Aber Tartan wird dich verhaften lassen. Finn, überlege doch. Sie wollen dich von Megan trennen. Wenn du die Polizei einschaltest, sitzt du sofort in der Zelle, und Megan … ist irgendwo da draußen. Angreifbar. Verletzbar.«

				»Ich muss sie finden!«

				»Wir werden sie finden. Aber du musst auf mich hören.«

				Finn stand reglos da, er knirschte nur so sehr mit den Zähnen, dass sie fast ausbrachen. »Wer zum Teufel bist du?«, fragte er Lucian wutentbrannt. »Was bist du? Wie kannst du denn das alles wissen! Scheiße! Wie in aller Welt soll ich denn wissen, dass du bei diesem ganzen Mist nicht selber eine wichtige Rolle spielst? Wie konntest du die Kerle dermaßen durch die Luft schmeißen? Ja, du hast ja recht. Ich kann mich schon wehren, wenn es sein muss, aber das war eine ganze Meute gegen uns. Verdammt, du sagst mir jetzt, wer oder was du bist!«

				Lucian begegnete stoisch seinem Blick. »Das willst du gar nicht wissen«, erklärte er ruhig. »Aber dies ist die Wahrheit vor jedem Gott, der je verehrt wurde – du musst mir jetzt vertrauen. Wir sind jetzt die einzigen Freunde, die ihr habt.«

				»Megan …«

				»Ich weiß, wo sie ist.«

				»Bring mich zu ihr – sofort!«

				Sie gingen tiefer und tiefer in den Wald hinein. Zuerst liefen sie auf der Straße – wohin diese genau führte, wusste Megan nicht –, und dann waren sie abgebogen.

				Der Mann blieb stehen, ließ sie von seiner Schulter rutschen und stellte sie vor einen Baum. Das heißt, sie wollte sich hinstellen, doch ihre Beine gaben nach, und sie sank nach hinten an den Stamm und ging in die Hocke.

				Er kauerte sich vor ihr nieder. Megan versteifte sich, darauf gefasst, erneut zu kämpfen. Sie musterte ihn vorsichtig und bereitete sich auf eine Auseinandersetzung vor. Er war einer von ihnen. Er war ein Lügner; sie hatten ihn in Reserve gehalten. Sie sollte irgendeine Art Opfer für Bac-Dal werden, und dieser Mann war verantwortlich dafür, dass sie bis morgen zur Mitternachtsstunde gefangen gehalten wurde. Aber das bedeutete, sie hatte noch Zeit zu fliehen.

				»Alles in Ordnung?«, fragte er.

				Sie kniff die Augen zusammen. »Na klar, alles bestens, du Arschloch. Du hast mich zwar gewaltsam weggeschleift wie einen Sack Mehl, durcheinandergeschüttelt und mich gegen meinen Willen hierhergebracht, aber sonst ist alles bestens.«

				»Megan, du kennst mich nicht, und deshalb wirst du mir auch nicht glauben. Ich bin dein Freund. Und du musst mir jetzt einfach ein paar Minuten lang vertrauen. Wir sind fast an einem Haus, das wir für sicher halten. Ich muss mich darum kümmern, dass niemand hier in der Gegend ist. Kannst du bitte hierbleiben – ich bitte dich –, nur für ein paar Minuten?«

				Sie sah ihm ins Gesicht. Irgendetwas war mit ihm. Sie wollte ihm glauben, ihm vertrauen.

				Aber er hatte sie doch entführt!

				Sie waren im Wald … tief in einem Wald. Und morgen war Halloween. Sie war verrückt, wenn sie ihm vertraute.

				Andererseits besaßen seine grünen Augen eine eigenartige Kraft … 

				Ein Abgesandter eines Dämons hatte natürlich Kräfte, richtig? Aber logischerweise glaubte sie nicht an Dämonen. Doch … Teufel auch, alle Logik war sonst wo, und da draußen war das Böse.

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann dir nicht vertrauen! Ich muss zu Finn.«

				»Megan, Finn wird zu dir kommen, ich schwöre es dir.«

				So ernst, er sprach so voller Ernst. Und er stand auf, so als habe er beschlossen, dass er ihr vertrauen müsse. Er verschwand im Wald, lautlos wie eine Katze in der Nacht.

				Finn wird zu dir kommen.

				Genau. Finn würde zu ihr kommen. Weil jemand anderer ihn entführt hatte. Und alle würden glauben, sie seien absichtlich verschwunden, aus Angst vor Folgen des Feuers, dem bestimmt das halbe Hotel zum Opfer gefallen war. Es war alles so gut geplant worden.

				Lucian hatte gesagt, es werde etwas geschehen. Dass sie nie an Halloween an Mitternacht im Hotel spielen würden. 

				Folglich …

				Hatte Lucian den Brand gelegt? Mike hatte versucht, ihr zu sagen, dass Lucian böse sei. Mike hatte heute Nacht versucht, ihr zu helfen. Vielleicht waren sie beim Versuch, dem Rauch zu entkommen, in die größte Hitze des Feuers hineingezogen worden.

				Megan legte die Hände an den Baumstamm und stemmte sich in die Höhe. 

				Doch dann hielt sie inne.

				Sie hörte etwas … Schritte?

				Ein leises Knirschen … wie etwas, das das tote Laub auf dem Waldboden bewegte. Es kam jemand. Jemand, der sich heimlich bewegte. Jemand, der auf sie zukam, langsam, vorsichtig.

				Eine von einer Kapuze verhüllte Gestalt trat auf die Lichtung, in einer Hand hielt sie ein Messer hoch und lief geradewegs auf sie zu.

				Megan schrie vor Entsetzen auf und rannte los.

				Hinter sich hörte sie plötzlich einen weiteren Schrei. Sie schaute nach hinten und hörte ein wildes, tiefes Knurren.

				Sie drehte sich um.

				Nebel hatte sich über die Lichtung gelegt. Aber sie meinte etwas zu erkennen …

				Ein Hund.

				Ein riesiger Hund, der sich auf die Gestalt mit dem Messer gestürzt hatte.

				»Das ist doch Wahnsinn«, sagte Finn. Sie saßen in Lucians Mietwagen und jagten eine kurvige Straße entlang, in grauer Dunkelheit, die nicht einmal der Mond durchdringen konnte. »Wieso hätte Megan hier herausfahren sollen?« Er musterte Lucian argwöhnisch. »Es ist mir egal, wer oder was du bist, aber wenn Megan irgendetwas passiert, dann finde ich einen Weg, dich umzubringen, bevor ich selber sterbe, also solltest du mir lieber helfen!«

				Lucian warf ihm einen ernüchternden Blick zu. »Wir versuchen wirklich alles, eure kümmerlichen Leben zu retten – und andere ebenso, denn die Wiedergeburt eines Dämons könnte für Hunderte Menschen auf Jahrzehnte hinaus den Tod bedeuten.«

				»Wieso sollte Megan im Wald sein?«, beharrte Finn ärgerlich, ohne sich einschüchtern zu lassen, auch wenn der Fremde neben ihm Feuer und Eis gleichzeitig in seinen seltsamen Augen hatte.

				»Ich habe einen Freund, der sich darum gekümmert hat, dass sie nicht entführt wird«, erklärte Lucian.

				»Na toll. Du hast einen Freund. Und der kann auch Leute im Wald herumschmeißen, als wären sie Kieselsteine?«

				»Sie ist bei ihm sicher.«

				»In einer Holzhütte im Wald?«

				»Offensichtlich, ja – sie haben versucht, sie heute Abend zu entführen. Und deshalb hat offensichtlich mein Freund sich darum gekümmert, sie zu entführen, bevor sie das tun konnten – und er hat sich die Hütte im Wald angesehen, um zu garantieren, dass sie auch wirklich sicher ist.«

				»Das ist doch alles nur Bockmist!«, donnerte Finn. Seine wachsende Besorgnis um Megan gab ihm genug Adrenalin und Kraft, sowohl gegen seine instinktive Angst um sich selbst als auch gegen das Gesagte anzukämpfen. »Verdammt noch mal, Lucian, wer bist du? Was zum Teufel geht hier vor sich? Das kann doch nur ein absolut wahnwitziges Mordkomplott sein! Dämonen, was für eine Scheiße! Was bist du denn?«

				Lucian starrte ihn an, seine Stimmung war offenbar kurz vor dem Umkippen.

				»Du willst die Wahrheit hören? Die absolute Wahrheit? Teufel, ja, es gibt Dämonen da draußen. Dämonen, böse Geister, Monster, was du willst!«

				»Und woher willst du das wissen? Woher weißt du, dass das so ist?«

				»Woher ich das weiß?«

				Der Wagen kam ruckartig zum Stehen.

				»Woher ich das weiß? Weil ich ein gottverdammter Vampir bin und mein Freund ein Werwolf. Jetzt weißt du es, in aller Kürze. Können wir dann wieder versuchen, zu deiner Frau zu kommen? Oder möchtest du, dass ich dir erst noch beweise, was ich dir eben gesagt habe?«
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				Bleib stehen. Um Gottes willen, bleib doch bitte stehen!«

				Megan spürte den Wind in ihrem Rücken; er war wieder hinter ihr. Er konnte sich jeden Moment auf sie stürzen, sie verletzen, ihr etwas antun. 

				Weiterrennen? Rennen, bis sie nicht mehr konnte? Wäre das nicht die naheliegendste Reaktion, der Weg zum Sieg? Weiter und weiter kämpfen, bis … bis kein Kampf mehr möglich war.

				Aber etwas in seinem Ton ließ sie innehalten. Der Mann hatte eben einen geisteskranken Mörder davon abgehalten, mit einer messerscharfen Klinge auf sie loszugehen. Oder doch nicht? Vielleicht war das ja alles inszeniert, und wie Mike gesagt hatte, sie sollten den Fremden nicht mehr trauen als irgendjemandem aus der Stadt.

				Aber vielleicht war es, um eine Verletzung zu verhindern, ja doch vernünftiger; und dann auch noch dieser ehrliche Ton. Immerhin hatte der Mann Gottes Namen in den Mund genommen. Hätte der wahre Feind das getan? Vielleicht ja, um sie zu täuschen.

				Ein kalter Hauch schien über ihren Nacken zu streichen. Erwischt hatte er sie so oder so. – Sie blieb reglos stehen. Zu ihrem Erstaunen rammte der Mann sie; sie stolperten beide und fielen dann der Länge nach hin.

				Er richtete sich rasch wieder auf, sah auf sie herab und redete schnell, anstatt Gewalt anzuwenden. »Mein Name ist Brent Malone. Ich bin ein Freund von Lucian und Jade. Es sind noch andere bei uns, und wir glauben, dass du in großer Gefahr bist, weit größer, als du dir überhaupt vorstellen kannst.«

				»Ich stelle mir vor, dass jemand mich tot sehen möchte, was könnte noch schlimmer sein?«, fragte sie außer Atem.

				»Es gibt Schlimmeres, glaube mir.«

				»Wer war dieser andere Mann eben?«, fragte sie weiter und fügte entschlossen hinzu: »Ist er tot?«

				Brent Malone schüttelte den Kopf. Er sah selbst aus wie ein Rockmusiker, mit ziemlich langen, rabenschwarzen Haaren. Aber andererseits war er groß, drahtig, kräftig gebaut, wie ein Arbeiter oder Leichtgewichtsboxer. Auf jeden Fall ganz schön beeindruckend.

				»Er ist nicht tot.«

				»Wer war das?«

				»Das spielt keine Rolle.«

				»Was soll das heißen, das spielt keine Rolle? Er hat versucht, mich umzubringen!«

				»Ich glaube nicht, dass er das vorhatte.«

				»Er rennt mit einem Fleischermesser durch die Gegend, geradewegs auf mich zu, aber er sollte mich wohl nicht umbringen!«

				»Nein, ich glaube nicht. Ich denke, er sollte dir Angst einjagen. So wie das Feuer dazu gedacht war, dich in ein Versteck zu jagen.«

				»Weshalb?«

				»Deshalb«, erwiderte er nur. »Wir glauben nicht, dass du vor morgen Nacht sterben sollst.«

				Der Schauder, der sie überlief, überzeugte sie irgendwie davon, dass er die Wahrheit sagte. »Na gut, ich soll also erst morgen Nacht sterben. Und ich soll mich verstecken – natürlich an einem Ort, wo ›sie‹ – wer immer ›sie‹ sind – mich finden können, andere aber nicht. Aber im Moment ist die Lage ziemlich ernst. Ich kenne dich nicht, und du erwartest von mir, dass ich dir vertraue. Ich weiß nicht, was meinem Mann zugestoßen ist – und wegen dir und Mike bin ich nun so weit von dem brennenden Hotel weg, dass ich Finn womöglich nie mehr finde. Und Finn …«

				Sie stockte, plötzlich schnürte es ihr die Kehle zu, sie konnte nicht weitersprechen. Was konnte schlimmer sein, als dass jemand sie tot sehen wollte?

				Wenn Finn, besessen von einer äußeren Macht, sie tot sehen wollte!

				»Lucian ist bei Finn; ich bin mir sicher«, sagte Brent und klang dabei, als müsse er sich um übergroße Geduld bemühen. »Bitte, hör auf mich, denn ich kann dich nicht gehen lassen, und ich möchte dir nicht wehtun.«

				»Na schön. Dann musst du mir aber wenigstens erzählen, was im Wald passiert ist und wieso es keine Rolle spielen soll, wer dieser Angreifer war. Gehört er denn nicht zu ihnen?«

				»Nein. Sehr wahrscheinlich nicht. Alles, was momentan geschieht, ist noch nicht wirklich gefährlich; die Leute, die dich heute provozieren, sind lediglich empfänglich für die Suggestionen der wirklichen Drahtzieher. Die aber, die wirklich Mächtigen, treten erst dann in Erscheinung, wenn die Zeit dafür gekommen ist.«

				»Toll. Offenbar hast du einen Hund, und der hat den Mann für dich ausgeschaltet. Aber woher kam der Hund, und wo ist er jetzt?«

				Sie war zu Tode verängstigt, aber entschlossen, sich absolut sachlich zu geben.

				»Machen wir für den Moment mal ein bisschen langsam, okay? Der Mann im Wald lebt, aber er ist betäubt, und er gehört nicht zu den Drahtziehern der Satanisten, glaube ich. Ich habe ihn heute schon einmal gesehen, als er Post zustellte; also war er sehr wahrscheinlich heute Abend nur aus, um zu feiern. Heute Nacht sollte dafür gesorgt werden, dass du und dein Mann morgen um Mitternacht nicht von Hunderten Leuten umgeben sein würdet. Und wahrscheinlich auch dafür, den Verdacht auf euch zu lenken und die Schlinge um Finns Hals noch ein wenig fester zu ziehen und ihn auch noch als Brandstifter hinzustellen. Ich glaube, du solltest in den Gewahrsam der Satanisten gelangen; Finn sollte wohl wütend zur Polizei gehen, vielleicht aber auch selbst verhaftet werden, trotz deines Verschwindens – schließlich wissen viele Leute in der Stadt, dass ihr Streit hattet; deine eigenen Verwandten glauben, dass du Angst vor ihm hast. 

				Bitte hör mir genau zu – und ich flehe dich an, glaube mir. 

				Es ist eine ganze Gruppe von uns hier. Wir gehören zur sogenannten Allianz, und wir … wir versuchen, das Morden und die Vernichtung in dieser Welt etwas einzudämmen, das von Leuten verursacht wird wie denen, die Bac-Dal wieder in die Welt zurückbringen wollen.«

				Megan starrte ihn voll blanken Entsetzens an.

				»Ich schwöre dir, ich sage die Wahrheit.«

				Sie rang um Worte. Es war nicht schwer zu glauben, dass es böse Menschen gab, die für ein diabolisches Ritual morden würden.

				Schwieriger war es schon zu glauben, dass ein Dämon wirklich existierte und zurückgebracht werden konnte. Und doch … 

				Da waren die Träume.

				Er reichte ihr eine Hand. Sie ergriff sie langsam, sah ihn unverwandt an und stand auf. »Wo ist dein Hund?«, fragte sie noch einmal.

				»Der Hund?«

				»Verkauf mich nicht für dumm! Ich habe einen riesigen Hund gesehen, er hat den Mann mit dem Fleischermesser angefallen!«

				»Tatsächlich hast du nur geglaubt, einen Hund zu sehen«, sagte er.

				»Ich weiß es, ich habe einen Hund gesehen!«

				»Du hast einen Wolf gesehen.«

				»Einen Wolf? Und wo ist der jetzt?«

				»Beschäftigt. Aber falls du einmal mit irgendjemand reden solltest, der nicht unserem unmittelbaren Kreis angehört, dann sprich nicht von dem Wolf. Er wird dir nie etwas tun; er ist ausschließlich zu deinem Schutz da. Bitte – die Hütte, die wir gemietet haben, ist gleich da vorne.«

				Sie war sich nicht sicher, was sie tun sollte. Mit ihm an einen entlegenen Ort gehen und sich damit womöglich direkt in die Hände des Bösen begeben?

				Sie fröstelte. Warum denn nicht. Er hätte sie ja ebenso gleich hier und jetzt töten können.

				Aber das gehörte nicht zum Plan, richtig? Sie sollte ja erst morgen Nacht sterben, Schlag zwölf Uhr. 

				»Bitte.«

				Sie nickte, denn etwas anderes konnte sie ohnehin nicht tun. Er würde sie zwingen, mit ihr zu gehen, gleichgültig, wie höflich er dabei sein würde.

				»Dein Mann kommt auch hierher«, sagte er.

				»Wenn Finn nicht hier ist, gehe ich«, erklärte sie mit bravouröser Entschlossenheit.

				»Er wird kommen. Gib ihm nur etwas Zeit. Mehr verlange ich nicht.«

				»Wehe, wenn er nicht kommt!«

				Der Mann lächelte. »Jade ist dort und meine Frau.«

				»Und deine Frau? Gehört sie auch zu dieser Allianz?«

				»Sie heißt Tara. Und andere sind auch noch da. Rick und Ann. Maggie und Sean Canady.«

				Andere.

				Der perfekte Zirkel?

				»Großartig«, murrte Megan. »Eine dunkle Hütte im Wald. Gehen wir.«

				»Diese Gegend hier gehört nicht zu Salem, aber vor vierhundert Jahren wäre hier Salem Village gewesen«, erklärte Lucian.

				Finn starrte noch immer geradeaus. Sie hatten den Wagen abgestellt, denn sie wollten damit nicht zu nahe an die Hütte heranfahren, die Jade am späten Nachmittag noch gemietet hatte. Seitdem Lucian so aufgebraust war, hatte Finn kein Wort mehr herausgebracht. Er fühlte sich wie betäubt, irgendwie unwirklich, als befinde er sich in einem seiner Albträume. Es war einfach alles zu viel, und viel zu viel, um es alles auf einmal glauben zu können.

				Doch als Lucian die Tür aufschloss und sie die Hütte betraten, sah er Megan. Sie saß in einem gepolsterten Schaukelstuhl vor einem offenen Kamin, in dem ein Feuer prasselte, mit einer Tasse in der Hand, und starrte in die Flammen. Und sie sah so betäubt aus, wie er sich fühlte. Ihr gegenüber saß eine sehr schöne Frau mit rötlichem Haar und grünen Augen und an einem Tisch in dem Esszimmer, das sich an den Wohnbereich anschloss, noch einige Leute.

				Zunächst beachtete er die anderen gar nicht.

				»Megan!«

				Seine Stimme krächzte, als er ihren Namen aussprach. Sie sprang auf, verschüttete den Inhalt ihrer Tasse und warf sich mit einem Freudenschrei in seine Arme.

				Er hielt sie fest mit einem Gefühl, als seien sie beide allein gegen den Rest der Welt. Und als er sich umsah, fühlte er sich noch immer wie benommen.

				Alle zusammen mochten sie an die zehn Personen sein. Er und Megan. Lucian und Jade. Ein weiterer Typ durchschnittlicher Größe, dann ein Mann in den Vierzigern, einer mit dunkelbraunen und etwas ungepflegten längeren Haaren und ein schlanker mit durchdringenden blauen Augen, der ziemlich groß wirkte, sogar im Sitzen.

				Finn presste Megan an sich und musterte die anderen. Er hatte das starke Bedürfnis, seine Frau beschützen zu müssen, womöglich gegen die ganze Welt, aber gleichzeitig sank auch sein Mut. Wenn diese Leute nicht waren, was sie zu sein behaupteten, dann war er tot, dann hatte er verloren, denn er wusste, dass er keine Chance gegen sie hatte, schon gar nicht ganz allein, hier im Wald. Er hatte ja gesehen, wozu Lucian fähig war, und auch wenn er von ihm keinen Beweis seiner Worte verlangt hatte, zweifelte er nicht daran, dass Lucian die Wahrheit gesagt hatte.

				Skeptisch und mehr als verwirrt ging Finn in die Offensive, blickte in dem Raum herum und schaute jedem in die Augen.

				»Also gut«, erklärte er dann ganz ungerührt. »Wer von euch ist der Werwolf?«

				»Werwolf?«, fragte Megan mit stockendem Atem.

				»Das bin ich.«

				Der Mann, den er vor dem Café gesehen hatte, trat vor. Es war der mit den dunklen Haaren und den grünen Augen.

				»Werwolf?«, wiederholte Megan. Ihre Knie schienen nachzugeben; jedenfalls musste er sie noch fester halten.

				»Möchtet ihr anderen auch erklären, wer oder was ihr seid?«, fragte Finn mit gepresster Stimme, aber höflich. 

				»Rick Beaudreaux«, sagte der Blonde mit den kristallblauen Augen. »Vampir.«

				»Ich bin Ann, seine Frau«, stellte sich eine der Frauen vor, eine sehr elegante, chic aussehende Person mit dunklem Haar und hellblauen Augen und einem französischen Akzent, der schon bei diesen wenigen Worten zu hören war. Sie zuckte mit einem etwas verlegenen Lächeln die Achseln. »Und einfach nur ein Mensch.«

				Die kastanienbraune Schöne, die gegenüber von Megan gesessen war, kam auf Finn zu und reichte ihm die Hand. »Maggie Montgomery Canady, inzwischen ein Mensch, und mein Mann, Sean.« Sie zeigte auf den dunkelhaarigen Typen mit den allmählich ergrauenden Haaren. »Er ist Polizist in New Orleans. Wirklich. Er kann Ihnen seinen Ausweis zeigen. Dann fühlen Sie sich vielleicht ein bisschen besser.«

				»Ja, das könnte tatsächlich helfen – bloß, einen Ausweis kann man auch fälschen«, erwiderte Finn.

				Jetzt stand der ungewöhnlich große Mann auf. »Wenn wir Ihnen etwas antun wollten, dann wären Sie längst tot«, erklärte er. »Ragnor Wolfson. Vampir. Meine Frau, Jordan.« Er zeigte auf die zierliche Person an seiner Seite.

				»Sehr erfreut«, sagte sie höflich.

				Finn spürte Megans volles Gewicht. Anscheinend war sie kurz davor, in Ohnmacht zu fallen. Sie hörte all das gerade wohl zum ersten Mal.

				Doch sie fiel nicht in Ohnmacht. Sie richtete sich wieder zu voller Größe auf.

				»Vampire«, sagte sie und fixierte Brent Malone. »Und ein Werwolf. Darum also der Hund, den ich zu sehen glaubte, na klar. Und wir haben beinahe Vollmond.«

				»Ich brauche keinen Vollmond«, brummte Brent.

				»Und ihr alle!« Ihr Blick schweifte durch den Raum. »Könntet ihr das bitte ein wenig genauer erklären? Ihr glaubt einfach, ihr seid Vampire – wie bei diesen Kulten, die glauben, dass Blut trinken einen stärker macht. Oder seid ihr wirklich Vampire? Und wenn ja – sollten wir dann nicht schneller vor euch davonlaufen als vor jedem Dämon in der Hölle?«

				Lucian trat vor sie. »Offenbar wollen wir euch ja nichts antun. Wenn wir das wollten, dann wärt ihr, wie Ragnor bereits sagte, schon längst tot. Wir müssen keine Rituale ausüben, wir brauchen keinen Vollmond, kein bestimmtes Datum oder irgendwelche anderen dieser kleinen Geschichten, die sich hier abspielen.«

				»Aber«, wandte Megan verwirrt ein, »wie existiert ihr denn dann?«

				»Eben nicht auf Kosten der Menschen«, antwortete Ragnor ungeduldig und stand auf. »Auch wenn wir das könnten. Dazu nur so viel – keiner von uns ist Vegetarier.«

				»Wir vergeuden unsere Zeit!«, sagte Tara nervös. »Wenn wir dieser Sache in weniger als vierundzwanzig Stunden auf den Grund kommen wollen, dann müssen wir jetzt wirklich anfangen.«

				Finn schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Wenn so viele von euch in dieser Allianz sind und ihr alle so große Kräfte habt, warum gehen wir dann nicht einfach los und machen diese Satanisten fertig?«

				»Gute Idee«, meinte Sean Canady. »Bloß – wissen Sie genau, wer sie sind? Und selbst wenn wir uns die rangniedrigen Mitglieder der Gruppe vorknöpfen könnten, hätte der, der den Kontakt zu Bac-Dal unterhält, der Hohepriester oder die Hohepriesterin, mit Sicherheit die Macht, nötigenfalls wieder neue Mitglieder zu rekrutieren.«

				»Wissen Sie«, erklärte Jade, während sie näher trat und sich bei Lucian einhängte, »der Kontakt ist bereits hergestellt. Wer immer die Person also ist, er oder sie verfügt bereits über eine gewisse Macht.«

				»Gegen die ich nicht wirklich ankämpfen kann«, sagte Lucian.

				»Ich bin durcheinander«, gestand Megan. »Sehr, sehr durcheinander.«

				»Es geht nicht einfach nur um die Frage, wer der Stärkere ist«, fuhr Lucian fort. »Es sind Kräfte freigesetzt worden, und zwar durch Rituale. Und wir werden auf dieselbe Art und Weise dagegen ankämpfen müssen.«

				»Versteht ihr das? Alles, was sich heute ereignet hat, war inszeniert – aber die Stars selbst waren nicht dabei. Bac-Dal hat seinem Diener gewisse Kräfte verliehen – zum Beispiel die, das Denken oder das Bewusstsein zu manipulieren.«

				»Was wir heute Nacht tun müssen, ist lesen«, erklärte Maggie und stand von ihrem Platz am Kamin auf. »Sean hat sich in die Polizeiakten im Internet eingeklickt und sucht nach früheren Delikten von Bürgern dieser Gegend, aber wir glauben nicht, dass wir etwas finden werden. Höchstens Informationen über diesen Mord neulich in Boston, von dem wir glauben, dass er mit dem zu tun hat, was sich nun hier abspielt.«

				Finn fühlte sich sofort wieder in die Defensive gedrängt. »Ich habe dieses Mädchen in Boston nicht umgebracht!«

				»Wahrscheinlich nicht«, stimmte Sean ihm zu.

				»Aber«, gab Lucian zu bedenken, »du warst in Boston. Und du hast diese Kraft gespürt, die dich zwang, dort haltzumachen. Und du bist am Morgen aufgewacht und hattest mehrere Stunden Zeit verloren.«

				Finn schüttelte vehement den Kopf. »Das spielt keine Rolle. Ich glaube nicht, dass diese Denkmanipulation jemanden dazu bringen kann, etwas derart Schreckliches zu tun. Ich bin doch kein Mörder!«

				»Jemand hat sie ermordet«, erklärte Lucian stoisch.

				»Aber nicht ich!«, beharrte Finn wutentbrannt.

				»Das behauptet Lucian ja auch gar nicht«, versuchte Jade, ihn zu beruhigen. »Er sagt lediglich, dass Sie dort sein sollten, als sie ermordet wurde. Weil andere dadurch Sie verdächtigen würden.« Sie seufzte hörbar.

				Jordan Riley, eine zierliche Frau, die jedoch eine unglaubliche Würde ausstrahlte, sobald sie aufstand, ergriff mit großer Gelassenheit das Wort. »Der Kaffee ist fertig.«

				»Kaffee. Ich glaube, ein Kaffee würde mir jetzt richtig guttun«, murmelte Megan.

				Jordan lächelte. »Ja, wir brauchen jetzt alle einen guten Kaffee.« Sie streckte eine Hand aus, und Finn sah, womit all jene, die am Tisch saßen, beschäftigt gewesen waren.

				Jade hatte es irgendwie geschafft, aus Eddie Martins Laden einen beträchtlichen Stapel Bücher »auszuleihen«. »Daraus müssen wir uns jeden Hinweis herausholen, den wir finden können.«

				Ann Beaudreaux ging in die Küche. »Ich hole den Kaffee. Bitte, verliert nicht den Mut, wenn ihr diesen Riesenberg Arbeit seht, den wir durchackern müssen. Tara und ich sind Cousinen … unser Großvater gehört auch der Allianz an; er ist jetzt in Paris, ein bisschen zu alt, um noch auf Reisen zu gehen, aber er besitzt eine Menge Forschungsmaterial zum Thema Okkultismus. Er wird auch mithelfen.«

				»Ich muss los«, sagte Rick plötzlich. »Der alte Andy ist im Krankenhaus schon zu lange allein.«

				Er verabschiedete sich mit einem Kopfnicken von Finn und Megan, entschuldigte sich und ging.

				Lucian zeigte auf Stühle am Küchentisch. »Setzt euch. Wir fangen damit an, dass wir alles durchgehen, was geschehen ist, seit ihr nach Neuengland gekommen seid.«

				Megan schaute zu Finn. Er erwiderte ihren Blick achselzuckend. »Was sollen wir sonst tun?«

				»Das kann doch nur einer unserer Träume sein«, flüsterte sie. 

				Er schüttelte den Kopf. »Bloß dass wir beide nicht aufwachen«, meinte er wehmütig.

				»Ja, das ist erst einmal sehr verwirrend«, begann Jade und führte sie zu zwei leeren Stühlen. »Aber wir wissen, dass für bestimmte Rituale ein Blutopfer notwenig ist, Haare, vielleicht ein Objekt, das der Person gehört, und Blut des oder der Gesalbten. Und wir wissen, dass Megan ein Armband verloren hat, und eine Halloween-Deko im Hotel hat euch beiden einige Haare ausgerupft. Finn – Sie haben sich in Morwennas Geschäft mit einem Drachen geschnitten.« Sie zögerte. »Und Megan, Sie haben geträumt, dass Sie nachts im Wald gingen, dann wachten Sie auf und stellten fest, dass Sie sich in den Fuß geschnitten hatten, und es sah aus, als seien Sie wirklich barfuß durch Schmutz gelaufen.«

				»Was?«, fragte Finn alarmiert.

				»Ich wollte es dir nicht sagen«, verteidigte sie sich. »Weil ich nicht wollte, dass du dir noch mehr Sorgen machst.«

				»Dann haben sie ja alles!«, murmelte er und fuhr sich nervös durch die Haare.

				»Bis auf uns. Uns haben sie nicht!«, erinnerte ihn Megan.

				»Uns haben sie nicht«, stimmte er tonlos zu.

				Er ließ den Blick über die Gruppe wandern. Toll. Er hatte Angst gehabt, irgendjemandem hier in der Gegend zu trauen. Irgendjemandem.

				Und hier saßen sie nun, umgeben von … 

				Ungeheuern. Monstern.

				Eine Allianz. Wie sie sich wohl nannten? Die Guten Monster? Monsters »R« Us?

				Das konnte doch alles nur ein Albtraum sein.

				»Ich glaube«, meldete sich Tara zu Wort, »dass Jades Entdeckung von euren Namen in den alten Texten sehr wichtig ist. Vielleicht ist das ein Schlüssel zu dem Ganzen, Finn.«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nichts davon, dass Vorfahren von mir im sechzehnten oder siebzehnten Jahrhundert hier gewesen wären. Aber Megans Vorfahren waren hier, das wissen wir.«

				»Andy Markhams Warnung galt Megan«, stellte Ragnor fest. »›Bac-Dal will dich.‹«

				»Aber wir haben trotzdem den Namen Douglas in den Texten«, meinte Jade. »Und das könnte entweder das eine oder das andere bedeuten.«

				»Na gut, dann schießen Sie los«, sagte Finn.

				»Erstens, dass Ihr Vorfahr damals der Allianz angehörte – das ist eine lockere Organisation, die existiert seit … na ja, wahrscheinlich seit Anbeginn der Zeit. Die Leute treten eigentlich nur dann miteinander in Kontakt, wenn es notwendig wird«, erklärte Tara Finn.

				»Ich glaube immer noch nicht, dass damals einer meiner Vorfahren hier in der Gegend lebte«, protestierte Finn.

				»Ach ja. Und haben Sie vor dieser Woche auch schon an Vampire, Dämonen und Werwölfe geglaubt?«

				Finn zuckte mit den Schultern und lächelte beinahe. »Okay, verstanden.« Er wandte sich Jade zu. »Sie sagten, es gibt zwei Möglichkeiten. Was ist die zweite?«

				»Dass in Wirklichkeit Sie der von dem Dämon Auserwählte sind und manipuliert wurden, das Mädchen in Boston zu ermorden, und dass Sie das Böse sind, welches das Leben und die Seele Ihrer Frau rauben soll.«

				Morwenna war hysterisch.

				Im Fernsehen kamen dauernd nur Nachrichten über den Brand im Hotel.

				Erstaunlicherweise war niemand niedergetrampelt worden oder verbrannt. Aber Dutzende Menschen mussten mit Rauchverletzungen ins Krankenhaus eingeliefert werden.

				Das alles war zu erwarten gewesen.

				Doch es trieb sie in den Wahnsinn, dass die Polizei nach Finn und Megan Douglas fahndete, weil sie ihnen Fragen zu dem Brand stellen wollten.

				Trotz der späten Stunde – es war drei Uhr früh – und obwohl sie in letzter Zeit kaum geschlafen hatte, durfte sie sich keinesfalls von Ängsten und Befürchtungen überwältigen lassen. Sie musste sich beschäftigen, aktiv werden, etwas tun.

				Aufgeregt ging sie in ihrem Schlafzimmer auf und ab.

				Joseph riss schließlich und endlich die Geduld. »Morwenna! Sie haben sich ganz offensichtlich aus dem Staub gemacht, sie halten sich versteckt.«

				»Es ist ihnen etwas zugestoßen, jemand hat sie in seiner Gewalt. Ich weiß es.«

				»Vielleicht sind sie auf der Flucht, weil sie genau wissen, dass sie hinter ihnen her sind.«

				»Finn hat das Feuer gelegt!«, rief Morwenna plötzlich. »Dieser Dreckskerl. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm. Ich hab’s gewusst … er hat das Feuer gelegt. Er wird meine Cousine umbringen!«

				»Morwenna, die Polizei sucht sie.«

				»Alle suchen sie«, murmelte Morwenna mit einem Blick auf ihren Mann.

				»Ich muss schlafen«, klagte er.

				Sie biss sich in die Lippe. »Tut mir leid.«

				Aber sie ging nicht wieder ins Bett. Sie rannte in den Laden und raffte die nötigen Utensilien zusammen. Dann ging sie in den Keller zu ihrem Altar.

				Sie arrangierte Kräuter auf dem Altar, holte ihr Buch mit den Zaubersprüchen hervor und begann inbrünstig, mit geschlossenen Augen, zu beten. 

				Allmählich formten sich in ihrer Vorstellung Bilder. Bäume, die im Mondlicht schwankten. Natürliche Teppiche aus grünem Gras, Laub, Bäume. Pfade, von Sternenlicht erleuchtet.

				Von Nebel überzogen.

				Nebel, ganz dicht über dem Boden …

				Nebel, der langsam über die Erde kroch, als sei er selbst eine Person, eine Person, die schaute, suchte …

				Mitten in ihrer tiefen Konzentration erstarrte Morwenna plötzlich.

				Jemand stand hinter ihr.

				Sie spürte einen eisigen Hauch an ihrem Nacken.

				Sie drehte sich um, hob den Kopf an, sah, wer gekommen war.

				»Ich weiß, wo sie sind«, sagte sie.

				»Wirklich?«

				»Und es bleibt keine Zeit mehr. Ich muss zu Megan.«

				»Oh Gott!«, keuchte Megan.

				Die Gruppe um den Tisch herum starrte sie an.

				Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid … Ich habe einen Bericht über Catherine Montvoisin gelesen, La Voisin, wie sie genannt wurde. Sie hat während der Regierungszeit des Sonnenkönigs in Frankreich jahrelang schwarze Messen abgehalten, und offenbar war im Lauf der Zeit der halbe Adel darin involviert. Sie betrieb ein Heim für ledige Mütter. Die Kinder wurden auf dem Altar geopfert und ihr Blut auf die Teilnehmer gespritzt, die dadurch, durch die Macht Satans, ihre Ziele erreichen sollten. Es heißt, die Lieblingsmätresse des Königs, Madame de Montespan, stellte sich häufig nackt als lebender Altar zur Verfügung.«

				Lucian blickte grimmig zu ihr auf. »La Voisin sang, als sie auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde«, sagte er. »Und es ist wahr – wenn man sich die Geschichte anschaut, findet man endlos viele Monster in Menschengestalt. Gilles de Rais war Soldat und Staatsmann, ein Krieger an der Seite von Jeanne d’Arc, und dann ermordete er Hunderte von Kindern – und gestand sein Verbrechen lieber, anstatt vor der Exekution noch die Folter über sich ergehen zu lassen.«

				Finn schlug sein Buch zu. »Ich habe etwas über Anton Szandor LaVey gefunden, den Schwarzen Papst – der den Satanismus verteidigte und keine Gewaltakte billigte«, sagte er kopfschüttelnd und starrte dann auf Lucian. »Wir finden hier nichts, das uns weiterhilft.« Er zögerte. »Ich gebe zu, dass ich schwanke; ich kann immer noch nicht glauben, dass ihr alle wirklich seid, was ihr zu sein behauptet, und ich verstehe nicht, wie das sein kann oder was eure Allianz sein kann, aber … das ist einfach irrsinnig. Ich glaube, das Beste ist, Megan einfach von hier fortzuschaffen. Sie so weit wie möglich von diesen Leuten wegzubringen, ob sie nun ein Blutopfer planen oder die tatsächliche Wiedergeburt eines Dämonen.«

				Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, und alle blickten sich an.

				»Er könnte recht haben«, sagte Tara dann leise.

				»Vielleicht sollten ein paar von uns einfach anfangen, sie beide von hier wegzubringen«, sagte Jade zu Lucian.

				Lucian zögerte. »Ich weiß nicht genau, weshalb, aber … aber ich glaube nicht, dass uns das weiterhilft.«

				»Wenn sie Megan nicht haben, können sie sie auch nicht umbringen«, meinte Finn unumwunden.

				»Vielleicht hast du recht«, erwiderte Lucian langsam. »Aber … ihr dürft nicht unbewaffnet gegen diese Leute antreten.«

				»Du willst uns Waffen besorgen?«, fragte Megan ungläubig.

				»Gewehre oder Pistolen würden euch wohl kaum nützen«, erklärte Lucian. »Aber es gibt andere Waffen. Lest weiter; gebt mir noch eine Stunde, dann bin ich wieder hier.«

				Er stand auf. Jade blickte ihren Mann stirnrunzelnd an. »Lest weiter. Unsere größte Kraft liegt in unserem Wissen«, sagte er. »Ragnor, willst du mit mir kommen?«

				Der große Mann stand auf, Lucian nachdenklich beobachtend. 

				»Was hast du vor, Lucian?«, fragte Tara.

				»Ich glaube, wir müssen unsere Freunde und Nachbarn im Auge behalten«, antwortete er. »Ich werde seine Hilfe benötigen. Ich muss nämlich in eine Kirche einbrechen.«

				Finn sprang auf. »Ich komme auch mit.«

				»Vielleicht besser nicht, Finn«, murmelte Megan besorgt.

				Doch Lucian musterte ihn und schien einen Entschluss zu fassen. »Eigentlich käme ich ohne dich ja viel schneller voran, aber …«

				»Du könntest erkannt und verhaftet werden«, beharrte Megan.

				Finn trat vor sie und küsste sie zart auf die Lippen. »Es wird schon gut gehen.« Einen Moment lang schien er selbst unsicher zu sein, doch dann fuhr er fort: »Du bist hier gut aufgehoben.«

				Jade legte eine Hand auf Megans Schulter. »Mit Lucian kann Finn nichts passieren.«

				Nun runzelte Finn wie im Zweifel die Stirn. »Megan …«

				»Hier bin ich in Sicherheit«, sagte sie.

				»Bleib bei diesen … Leuten.« Beim letzten Wort zögerte er ein wenig.

				»Gehen wir«, drängte Lucian.

				* * *

				Martha sah die Nachrichten im Fernsehen, und es ging ihr gar nicht gut. Sie hatte nicht wieder einschlafen können.

				Sie zögerte lange Zeit und schaute sich mehrmals die Wiederholung der Geschichte an.

				Dann stand sie auf. Es war Zeit, wieder zu gehen. Auf Gedeih oder Verderb.

				Megan gähnte. Sie schaute auf die Uhr über dem Kaminsims. Sechs Uhr früh. Bald würde es hell werden.

				Die, die dageblieben waren, saßen nicht mehr um den Tisch herum. Sean Canady arbeitete konzentriert an seinem Laptop und nippte ab und zu an einem Kaffee. Gelegentlich sagte er etwas zu Ann, die dann zu ihm kam, kurz mit ihm sprach und danach wieder zu einem der vielen Bücher griff, die sie sich besorgt hatten. Jordan hatte es sich mit einem Stapel alter Dokumente auf dem Sofa bequem gemacht; am anderen Ende saß Jade und ging ebenfalls lose Blätter durch. Ann und Tara durchforschten Bücher mit Bann- und Zaubersprüchen, während Maggie zwischen ihnen allen hin und her pirschte wie eine Raubkatze, hie und da Vorschläge machte und ihre Nachforschungen erläuterte. Nur Brent Malone war am Tisch sitzen geblieben; er erstellte eine Liste der Ereignisse und Fakten, die sie herausgefunden hatten, und versuchte anhand derer ihr weiteres Vorgehen zu planen.

				Megan saß im Sessel und starrte ins Feuer.

				Maggie brachte ihr einen neuen Kaffee, setzte sich mit ihrer Tasse ihr gegenüber und blickte ebenfalls in die Flammen.

				»Maggie«, sagte Megan ängstlich.

				Die andere Frau betrachtete sie.

				»Wird ihnen auch nichts passieren?«, fragte Megan im Flüsterton.

				»Ihnen? Wem denn?«, fragte Maggie zurück. »Falls Sie sich um Finn Sorgen machen, glauben Sie mir, er ist mit Lucian sicher.«

				»Eigentlich«, sagte Megan, »mache ich mir im Moment weniger Sorgen um Finn. Ich hatte mehr an Lucian und Ragnor gedacht. Es ist schon fast hell.«

				Maggie lächelte. »Manches von dem, was man im Kino sieht, stimmt; anderes nicht. Sie werden nicht mit dem Sonnenaufgang zu Asche zerfallen. Ihre Kraft ist zwar nachts am größten,aber Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.«

				»Und dann ist mir noch etwas eingefallen. Seit wann bricht ein Vampir in eine Kirche ein?«, fragte sie skeptisch.

				Maggie zögerte. »Lucian ist zurzeit sehr von Kirchen angetan. Das war nicht immer so. Er ist definitiv ein Mann mit einer Mission, denn er hat mehr als jeder andere von uns das Bedürfnis, etwas wiedergutzumachen. Er ist alt, wissen Sie, sehr, sehr alt. Und er stand nicht immer auf der Seite der Guten.« Sie zögerte. »Die meisten ihrer Teufel haben sich die Menschen selbst geschaffen, wissen Sie. Und wie Sie vielleicht schon erkannt haben, ist die Macht des Geistes eine der stärksten Kräfte in der Welt. Nehmen Sie zum Beispiel den Konflikt mit den Wiccas und dem Satanismus. Wicca war die Religion der Alten. Sie zelebrierten die Natur. Es gab Feste anlässlich der Ernten, für das Zuhause, für die Zeit der Reife und der Aussaat. In früher Zeit kannten die Wiccas, oder die Weisen, keinen Satan. Doch dann kam das Mittelalter und das Christentum, und in der Kirche gab es Männer, die an den Bösen Blick glaubten und an übernatürliche oder magische Handlungen, die aus Böswilligkeit geschahen. Und wie Sie selbst gesehen haben, gab es auch jene, die dann Praktiken der alten Magie gegen die christlichen Riten anwandten und den Satan anbeteten, den Herrn der Finsternis, und sich darüber hinaus auch vieler alter, heidnischer Überzeugungen bedienten. Die wahre Wicca-Religion ist völlig harmlos; doch der Satanismus zelebriert die Ausschweifung und lässt zu, dass die Menschen alle Dämonen, die sie in sich haben, freisetzen. Die alten Griechen glaubten, dass jeder Mensch einen Schutz-Daimon hat, einen Dämon also. Und einige der großen Philosophen waren der Überzeugung, dass jeder Mensch Dämonen in sich trägt, dass die Dämonen jene Teile unserer Seele sind, die danach trachten, Schmerzen und Böses in der Welt zu verursachen. Der Punkt ist, der Glaube gibt einem Kraft, sowohl Gutes wie auch Böses zu tun. Sie haben einen starken Glauben. Halten Sie daran fest. Das ist wichtig. Das bedeutet nicht, dass Sie auf Ihrem Lebensweg niemals stolpern oder gar stürzen. Aber geben Sie auch in der schlimmsten Zeit nicht Ihren Glauben an das Gute auf. Das kann letztlich Ihre Rettung bedeuten, Ihre Erlösung.«

				Megan lächelte. »Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich an Werwölfe glauben soll – aber ich glaube, dass ich einen riesigen Hund gesehen habe, der einen Mann anfiel, der mich ansonsten letzte Nacht abgestochen hätte.«

				»Ah, und da … Sie haben es gesagt. Sie glauben, einen riesigen Hund gesehen zu haben.«

				»Heißt das … dass ich nicht wirklich einen gesehen habe?«

				Maggie lächelte geheimnisvoll. »Er ist ein Wolf, Dummerchen, kein Hund.«

				»Maggie!«

				»Es bleibt immer vieles im Geist und im Herzen des Betrachters«, erklärte Maggie ganz einfach. »Und dann … na ja, jenseits davon. Die meisten Menschen glauben auf die eine oder andere Art und Weise an ein göttliches Wesen. Studieren Sie die Religionen, und Sie stellen fest, dass die Götter und Göttinnen – der alten Römer, der altnordischen Völker und so weiter – für gewöhnlich im Glauben der Menschen durchweg Entsprechungen haben. Vielleicht gibt es wirklich einen Ort, an den man am Ende des Lebens auf Erden kommt, aber viele Wege, um dorthin zu gelangen. Ich persönlich glaube an die Seele. Sie macht uns zu dem, was wir sind. Und deshalb kann ein Vampir lernen, nicht zu töten, und eine Kirche betreten und ein Kruzifix tragen, wenn er das Bedürfnis danach verspürt.«

				»Und das haben Sie alles aus der Beobachtung gelernt?«, fragte Megan.

				Maggie schüttelte mit einem geheimnisvollen Lächeln den Kopf. »Ich war einmal ein Vampir.«

				Megan runzelte die Stirn. »Und jetzt sind Sie keiner mehr?«

				»Nein.«

				»Sie waren ein Vampir – oder haben Sie nur geglaubt, einer zu sein?«

				Wieder schüttelte Maggie den Kopf, noch immer lächelnd. »Ich war ein Vampir. Ich gebe zu, ich kenne außer mir niemanden, der einmal ein Vampir war und das menschliche – vergängliche – Leben wiedergewann. Aber das liegt eben daran, dass es Mächte gibt, die größer sind als das Böse.«

				»Und welche Mächte wären das?«

				Sie lachte laut. »Das Gute natürlich. Die Liebe, der Glaube an unsere Mitmenschen und so weiter.« Maggie tat Megans skeptisches Stirnrunzeln mit einer Handbewegung ab. »Das ist eine sehr lange Geschichte, für die wir heute Nacht leider keine Zeit haben. Was ich sagen wollte, denken Sie daran, dass Willenskraft, Liebe und der Kampf des Guten gegen das Böse sehr viel Macht haben können.«

				»Hey!«, rief Jade und blickte plötzlich von ihrer Lektüre auf. »Hier wird der Name Douglas noch einmal erwähnt«, erklärte sie.

				Alle schauten zu ihr.

				Sie las aus dem Buch auf ihrem Schoß vor. »Und unter den Beiwohnenden war der Freimütige, der Aufrufer, Finnegan Douglas.«

				Ragnor brach allein auf; er war mit Lucian übereingekommen, dass Andy Markham durchaus ein Schlüssel zur Wahrheit sein konnte, und er drängte darauf, Andy zu beobachten.

				Deshalb fuhren Finn und Lucian zu zweit in die Stadt.

				»Bevor Megan und ich Andy im Krankenhaus besuchten, ging ich mit ihr noch kurz in die Kirche«, erzählte er Lucian, während er seinen Blick nach vorne auf die Straße richtete. »Dabei hatte ich irrsinnige Schmerzen. Ich dachte, mein Schädel würde zerspringen.«

				»Habt ihr mit einem Priester gesprochen?«

				»Ja … mit Father Mario Brindisi.«

				»Hat er dich gesegnet?«

				»Ja«, antwortete Finn mit einem neugierigen Blick auf Lucian.

				Der zuckte lediglich mit den Schultern.

				Finn zögerte. »Also, lass es mich mal so sagen. Ich glaubte zu sterben, solche Schmerzen hatte ich in dieser Kirche. Und mit allem, was passiert ist … was ich auch immer sage und auch wenn ich es andauernd abstreite – ich habe Angst. Ich habe Angst, dass … dass ich vielleicht doch dieses Mädchen in Boston getötet habe und dass ich … dass ich jemandem etwas antun könnte. Dass mit mir etwas passiert. Also … wenn es also so weit kommt, dass ich jemandem etwas antun könnte … irgendjemandem – aber insbesondere Megan –, dann musst du mich zurückhalten. Mit welchen Mitteln auch immer. Schwöre mir, dass du das tun wirst.«

				Jetzt endlich wandte sich Lucian ihm zu. »Vertraue mir. Falls du Megan oder irgendjemanden in deiner Umgebung bedrohst, bringe ich dich schneller zu Fall, als du schauen kannst. Okay? Und jetzt sehen wir mal, wie es dir in der Kirche geht.«

				Ein Parkplatz war rasch gefunden; es war noch früh am Morgen, und trotz des Chaos wegen des Hotelbrands stellten sich die meisten Menschen noch immer auf eine großartige Nacht ein.

				Bereits während sie auf die Kirche zugingen, fiel Finn zurück, denn er spürte schon wieder das Hämmern in seinem Kopf. Lucian öffnete die Tür und trat ein. Als Finn taumelte, kam Lucian ihm zu Hilfe und legte einen Arm um ihn. Finn kämpfte mit aller Kraft gegen die Qualen an, die auf ihn einstürmten.

				»Du schaffst es«, versicherte ihm Lucian.

				Er schleifte Finn halb das Kirchenschiff entlang und setzte ihn schließlich in einer der vorderen Bänke ab. Vor dem Altar hielt er eine Minute inne; Finn konnte zwar fast nichts sehen, doch er beobachtete ihn und bemerkte, dass sich seine Lippen bewegten. Dann erhob sich Lucian wieder; offenbar hatte er die Ankunft des Priesters bemerkt.

				»Father, wir brauchen Ihre Hilfe«, bat Lucian den Gottesmann.

				Der Priester betrachtete ihn lange reglos. »Sie wissen, dass ich ohne das Einverständnis von Rom nichts tun kann«, sagte er schließlich.

				Lucian schüttelte den Kopf. »Sie haben Angst.«

				»Vor Ihnen? Ja, habe ich. Große Angst.«

				Wieder schüttelte Lucian den Kopf. »Father, auch wenn Sie noch so viele Ängste haben, wir brauchen Ihre Hilfe. Doch ich verstehe es, wenn Sie uns nicht helfen können. Aber dann bitte ich Sie wenigstens, den Diebstahl nicht zu bemerken, den ich gleich begehen werde.«

				Father Brindisi nickte bedächtig. Dann ging er zu Finn, der inzwischen kreidebleich war. Die beiden starrten sich stumm an. Der Priester hörte, wie Lucian im Kirchenraum herumlief und an sich nahm, was er brauchte.

				Plötzlich versteifte er sich, und er schien zu wachsen. Er hielt Lucian eine Hand hin. »Das Weihwasser. Geben Sie mir ein Fläschchen davon.«

				Lucian gehorchte. Father Brindisi hielt das Wasser über Finns Kopf. »Herr, beschütze deinen Diener. Lass ihn auf deinem Pfad wandeln. Schütze ihn und stärke ihn gegen das Böse.«

				Das Weihwasser ergoss sich auf Finns Kopf. Er meinte, erschossen zu werden. Von Schmerzen gekrümmt, fiel er vornüber. Der Priester hörte nicht auf. Er erflehte Gottes Segen. Finn konnte hören, wie die Worte des Gebets stärker und stärker wurden.

				Er fühlte einen Stich durch seinen Schädel und fiel in Ohnmacht.

				Die Schicht im Krankenhaus hatte gewechselt. Eine Frau, die Martha nicht gut kannte, hatte für Janice den Dienst übernommen. Martha erklärte sich höflich, sagte, Dorcas habe es großartig gefunden, dass sie, »fast eine Verwandte«, sich zu Andy gesetzt und mit ihm gesprochen habe.

				Doch die neue Krankenschwester – eine Miss Matthews – war nicht einverstanden. 

				»In meiner Schicht geht niemand da hinein. Der Arzt war bereits hier. Es hat sich nichts verändert, und er hat zu mir kein Wort darüber gesagt, dass ich es erlauben könnte, jemanden zum Händchenhalten oder für einen anderen derartigen Unsinn hineinzulassen!«

				»Ich muss aber bei Andy sein!«, beharrte Martha.

				»Andy liegt im Koma!«, hielt Miss Matthews dagegen. »Und Sie gehen da nicht hinein. Nicht, solange ich Dienst habe!«

				Martha hätte ruhig, gelassen und absolut entschlossen und hartnäckig bleiben sollen. Aber ihre Nerven waren strapaziert. »Ich muss. Ich muss Andy sehen. Ihn zum Reden bringen, zum Aufwachen – meinetwegen dazu, dass er im Schlaf redet! Er weiß etwas. Begreifen Sie das denn nicht? Haben Sie keine Nachrichten gesehen? Meine Nichte wird wegen Brandstiftung angeklagt. Seit ihrer Ankunft hier ist etwas im Gange, und Andy, Gott sei seiner alten Seele gnädig, spielt dabei eine Rolle! Bitte, Miss Matthews, die Ärzte haben gesagt, er wird vielleicht auf die Stimme oder die Berührung eines Freundes reagieren.«

				»Niemand geht da hinein!« Miss Matthews war unmissverständlich.

				»Also, da müssen Sie schon die Polizei holen, um mich hier rauszukriegen«, erklärte Martha standfest.

				»Sie werden doch nicht glauben, dass ich davor zurückschrecke?!«, hielt Miss Matthews verärgert dagegen.

				Sie wandte sich dem Telefon auf dem Schreibtisch zu.

				Martha schaute den Gang hinauf und hinunter. Sie waren allein; die Schwester, die am Empfang sein sollte, war verschwunden, entweder um sich um einen Patienten zu kümmern, oder, wahrscheinlicher, um Kaffee zu kochen oder sich aus einem der Automaten etwas zum Knabbern zu holen.

				Auf dem Schreibtisch lag ein schweres Klemmbrett.

				Martha nahm es.

				Sie war erstaunt über ihre Kraft, als sie der starrköpfigen Miss Matthews damit fest auf den Kopf schlug.

				Die Krankenschwester ging praktisch lautlos zu Boden.

				Martha legte das Klemmbrett wieder zurück und betrat Andys Zimmer.

				Megan saß vor dem Kamin und versuchte zu lesen, aber sie wurde unwillkürlich müde. Die anderen hatten sich wieder um den Tisch versammelt. Sie hatte geglaubt, beim Lesen würde sie sich weiterhin wohl fühlen. Die anderen kannten sich alle – manchmal schien es sogar, als würden sie alle die gleichen Gedanken haben. Einer las eine Passage, und wenn er oder sie damit nicht weiterkam, fand sich sofort ein anderer, der die Worte entzifferte. Sie wurden immer aufgeregter, als seien sie dabei, etwas herauszufinden, doch bislang verstand Megan nicht, worum es ging.

				Aber Finn und sie schwebten offensichtlich beide in Gefahr, und deshalb war sie entschlossen, auch selbst auf sich aufzupassen.

				Doch die Erschöpfung forderte ihren Tribut. Wahrscheinlich hatte sie schon keine Nacht mehr durchgeschlafen, seit sie hierhergekommen waren. Und letzte Nacht … nun ja, zumindest war sie von Träumen zerrissen gewesen. Und so spürte sie nun, während sie die Flammen beobachtete, wie ihre Lider immer schwerer wurden.

				Das Feuer konnte so schön, so faszinierend, so fesselnd sein. Kleine Flammen, die in so vielen Farben in die Höhe züngelten, mit seltsamen, unwirklichen Kontrasten. Leuchtende Goldtöne, sattes Braun, überraschende Blauschattierungen. Schlängelnd, aufsteigend, ineinanderwabernd. 

				Sie konnte nicht anders, die Augen fielen ihr zu.

				Die Flammen tanzten weiter, wurden undeutlich, entschwanden.

				Megan merkte nicht, dass sie eingeschlafen war, und seltsamerweise war dieser Gedanke bei ihr, selbst im Traum.

				Sie ging … und ging. Eingelullt von den Farben der Flammen. Eingelullt von einer Stimme, einem Gesicht im Feuer, von einer kräftigen, tiefen Stimme, die ihren Namen flüsterte, sie lockte und köderte. Sie kannte ihn, vertraute ihm, liebte ihn … und sie würde mit ihm gehen.

				Gehen … und ihre Schuhe abstreifen, denn sie waren nur lästig, und sie musste das sinnliche, weiche, sandige Gefühl der Erde unter ihren Füßen spüren.

				Der Nebel berührte sie, der Dunst. Und es war angenehm. Wie ein zärtliches Liebkosen.

				Zu spät sah sie die vor ihr aufgebauten Gestalten. Sie waren Teil des Dunstes, der das Haus umgab, tief im Wald, doch sie nahmen rasch Gestalt an.

				Sie öffnete den Mund, um zu schreien, aber einer von ihnen war hinter ihr. Ein Tuch, das mit einer süßlich riechenden Flüssigkeit getränkt war, legte sich fest auf ihr Gesicht, noch ehe sie einen Ton herausbekommen konnte.

				Sie versuchte, sich damit zu beruhigen, dass es alles nur ein Traum war und sie bald aufwachte.

				Doch dann wusste sie es plötzlich. Es war kein Traum.

				Sie kämpfte, wand sich, schlug und trat.

				Jemand fluchte kräftig.

				»Halt die Klappe!«, sagte jemand anderer.

				»Das Miststück hat mich getroffen, direkt in die Weichteile!«

				»Klappe!«

				Sie waren real. Richtiges Fleisch, Blut, Muskeln, Knochen. Das Zeug über Mund und Nase raubte ihr das Bewusstsein; sie kämpfte verzweifelt, mit wilder Besessenheit und aller Energie, um nicht ohnmächtig zu werden, entschlossen, um jeden Preis zu fliehen.

				Wieder heulte jemand auf.

				Sie hatte Fingernägel, und sie wusste sie zu nutzen.

				Doch ihr Bewusstsein verblasste rasch. Ihre Gliedmaßen wurden schlaff; Schwärze wirbelte vor ihren Augen, und sie versuchte weiter zu blinzeln, versuchte verzweifelt, wach zu bleiben.

				Einmal, als sie die Augen öffnete, merkte sie, dass sie in einem Auto war, auf dem Rücksitz lag, bedeckt von einigen der groben Kutten, die ihre Angreifer getragen hatten. Sie spürte einen Brechreiz, glaubte, sich gleich heftig übergeben zu müssen.

				Doch dann wurde es wieder schwarz …

				Als sie aufwachte, verblich das rasch vergängliche Licht des Herbsttages in Neuengland bereits … oder es war verschwunden oder vom dichten Dach der Baumkronen verdeckt. Sie wusste, wo sie war.

				Ah, ja, sie wusste, wo sie war! Ein unheiliger Friedhof, tief im Wald von Neuengland. Aber niemand sonst wusste es. Denn dumm wie sie war, hatte sie Finn nichts von ihrem Treffen mit Andy gesagt. Hatte sie es sonst jemand gesagt? Sie wusste es nicht mehr. Vielleicht Mike. 

				Aber Mike …

				Mike hatte versucht, sie vom Feuer wegzuzerren. Vielleicht gehörte er zu diesen Leuten, auch wenn er steif und fest behauptete, nicht an dieses Hexenzeug zu glauben …

				Satanismus hatte er nie erwähnt!

				Nein, sie wusste, wo sie war, aber niemand sonst würde es wissen. Und sie war nicht mehr im Reich der Träume, dies war wirklich!

				Von irgendwoher hörte sie ein leises Schluchzen, und Flüstern.

				»Das hast du gut gemacht«, flüsterte eine Stimme. »So gut, dass … nun, wenn du nicht gebraucht würdest, würde ich dich gehen lassen. Ah, aber du wirst gebraucht, ein perfektes Opfer.«

				Das Schluchzen klang gedämpfter. Wer immer es war, der geweint hatte, wurde abgewürgt.

				Megan runzelte die Stirn, sicher, dass sie die Stimmen erkannte, sie aber nicht zuordnen konnte.

				Sie versuchte, sich zu bewegen, und merkte, dass sie gefesselt war. Sie versuchte, ganz langsam, die Augen zu öffnen, nur einen Spalt.

				Und als sie etwas sah … als sie aufblickte … begann sie zu schreien.
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				Man wird Sie verhaften, das wissen Sie ja wohl.«

				Martha schrie beinahe auf vor Schreck. Das Letzte, was sie in Andys Zimmer erwartet hätte, war ein aus dem Schatten hervortretender Mann.

				»Wer sind Sie? Was machen Sie hier?«, fragte sie.

				»Wer ich bin, spielt keine Rolle. Warum versuchen Sie, Andy zu töten?«, fragte der Mann. 

				»Ihn zu töten?«, wiederholte Martha ungläubig. Sie schüttelte den Kopf. »Ich will ihn doch nicht töten! Ich will herausfinden, wo meine Nichte ist!«

				»Ach ja?«

				Sie trat ängstlich zurück. »Sie – Sie – haben ihr doch nichts angetan, oder?«

				»Sie ist in Sicherheit«, erfuhr Martha.

				Sie verschränkte die Arme vor der Brust, verängstigt, aber mehr, weil sie fürchtete, es würde wieder viel zu schnell Nacht werden.

				Und es war Halloween.

				»Wie heißen Sie?«, fragte sie entrüstet. »Es mag ja sein, dass es keine Rolle spielt, wer Sie sind, aber wenn ich mit Ihnen reden soll, ist es vielleicht nicht schlecht, Ihren Namen zu wissen.«

				Der Mann lächelte. »Beaudreaux. Rick Beaudreaux.«

				»Und Sie sind aus New Orleans?”

				»Ja.«

				»Wie sind Sie hier hereingekommen?«

				»Ich war einmal Polizist – früher.«

				»Und das soll wohl alles recht machen?«

				»Nein … das heißt lediglich, dass ich weiß, wie ich in gewisse Örtlichkeiten hineinkomme – und natürlich auch hinaus. Ich habe auf Andy aufgepasst. Und ich glaube nicht, dass Sie vorhaben, auf ihn aufzupassen, Martha«, erklärte Rick.

				»Ich muss ihn zum Reden bringen!«

				»Soweit ich weiß, waren Sie schon einmal bei ihm. Und wollten ihm etwas antun.«

				Martha seufzte voller Ungeduld. »Vielleicht war ich ja hier … aber ich war nicht wirklich hier. Nicht aus eigenem Willen. Und nicht, um Andy etwas anzutun. Wirklich, ich meine, tot würde er mir doch gar nichts helfen!«

				»Ach so …?«, fragte Rick, um sie zu einer Erklärung zu bewegen.

				»Ich kenne Sie nicht«, erwiderte sie ostentativ.

				»Nein, Sie kennen mich nicht. Aber da Sie es sind, die gerade die Krankenschwester niedergeschlagen hat, werden Sie mir wohl vertrauen müssen.«

				»Sie haben doch nicht den leisesten Schimmer davon, was hier los ist …«

				»Da können Sie mir nun absolut vertrauen – ich weiß Bescheid.«

				Martha stieß einen gekränkten Seufzer aus. »Man geht davon aus, dass Megan und Finn womöglich dieses schreckliche Feuer gelegt haben«, sagte sie. »Aber sie war es nicht – sie würde nie im Leben so etwas Schreckliches tun. Und Finn … also, ganz egal, wie seltsam das alles sein mag, aber er würde so etwas auch nicht tun. Jedenfalls nicht mit Absicht.«

				Dieser Kerl war komisch. Er flößte ihr Angst ein. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Martha atmete tief. »Sie sagen, sie ist in Sicherheit?«

				»Ja.«

				Martha ging an ihm vorbei zu Andy. »Ich … das glaube ich nicht. Ich spüre es nicht. Ich war so dumm all diese Jahre. Immer habe ich darauf bestanden, dass etwas Ungewöhnliches nicht wahr sein kann, obwohl ich … gespürt habe, dass da etwas … im Gange war. All die Jahre. Ich dachte, Morwenna ist so albern mit ihren Mätzchen und ihrem Hokuspokus, aber …«

				Sie betrachtete den Fremden, der nun näher bei ihr stand. Er sah aus wie der nette Nachbarsjunge. Der große, blonde, sportlich-adrette Junge von nebenan. Sie wusste, dass sie ihn noch nie gesehen hatte, aber er schien zu wissen, wer sie war, und es stimmte, er schien definitiv zu wissen, was hier im Gange war. Sie schluckte und wusste nicht, wem sie trauen sollte.

				»Andy hat immer geredet. Er hat seine Geschichten natürlich für die Touristen erzählt. Aber … er war überzeugt, seit Jahren schon, dass etwas bevorstand. Und mit allem, was er so angedeutet hat … das macht mir Angst. Angst, dass es etwas mit Megan zu tun hat. Und einiges davon ist vielleicht meine Schuld. Als sie heirateten, sie und Finn, natürlich, war ich stolz wie ein Pfau. Überall bin ich herumgelaufen und habe die Fotos hergezeigt. Und Andy ist wütend auf mich geworden! Zuerst dachte ich, dieser verrückte alte Trottel, und ich wollte, dass er verrückt ist. Ich habe ihn ignoriert und bin jedes Mal, wenn er versuchte, mit mir zu reden, wütend geworden. Er weiß etwas. Ich bin nicht hier, weil ich Andy etwas antun möchte – auch wenn ich schon einmal da war, ohne es zu wissen. Anscheinend war damals einer Ihrer anderen Freunde hier! Deshalb musste ich zurückkommen. Wenn ich es schaffe, dass er aufwacht, kann er helfen.«

				»Ich habe es Ihnen gesagt – Megan ist in Sicherheit.«

				Martha schüttelte vehement den Kopf. »Das glaube ich nicht. Sie mögen das ja denken und auch, dass Sie und Ihre Freunde sie beschützen können. Aber da ist noch etwas, etwas sehr Ungutes.«

				»Wir werden niemals zulassen, dass sie ihr etwas antun«, erklärte Rick rundheraus.

				»Sie verstehen nicht. Ich glaube nicht, dass sie ihr etwas antun wollen.«

				Rick Beaudreaux runzelte die Stirn. »Sie meinen, sie wollen Finn töten, nicht Megan?«

				Martha schüttelte den Kopf und atmete heftig durch. Sie schaute ängstlich auf den Flur hinaus, doch dort war es nach wie vor still.

				»Sie wollen sie beide nicht physisch ermorden«, sagte sie leise.

				»Wie meinen Sie das?«

				»Ich weiß nicht … genau. Oh, sogar jetzt, wo Megan und Finn hier sind und miteinander streiten und ich so ein komisches Gefühl habe, habe ich mich geweigert, irgendetwas davon zu glauben! Aber jetzt, seit dem Anschlag auf Andy – und ich bin ganz sicher, dass es das war, ein Anschlag! – habe ich mir alles, was er gesagt hat, noch einmal durch den Kopf gehen lassen – und was es bedeuten könnte. Ich weiß nicht, ob ich selbst irgendetwas von all dem glaube, aber als Andy so schwafelte … es war etwas wie ›Bac-Dal will Megan‹, aber der Punkt ist, Bac-Dal muss in menschlicher Gestalt zurückkommen. Sie haben vor, Finn zu ermorden, ja, sein Wesen, seine Seele, nennen Sie es, wie Sie wollen. Und dann soll aus Finn Bac-Dal werden. Ich glaube, dass der Dämon schon in ihn gedrungen ist, dass er die Träume verursacht hat, dass … er Finn werden wird. Und dann habe ich Angst, dass …«

				Sie unterbrach sich, Tränen standen ihr in den Augen.

				»Ich habe Angst, dass er sich anfangs mit Megan verlustiert und sie ihm dann geopfert wird, oder …«

				»Oder?«

				»Oder jemand anderer, jemand, der Bac-Dal dienen will, wird sich ihre menschliche Gestalt aneignen, und die Megan, die ich kenne und liebe, wird auf dem Altar sterben, genauso, als wenn ihr dort die Kehle aufgeschlitzt würde und ihr Blut die Erde überflutete.«

				* * *

				Aus der Dunkelheit kam Finn in einer anderen Welt zu sich.

				Einer Nebelwelt.

				Er durchschritt sie kühn, nackt lief er auf der grünen Erde und roch die kräftigen, sinnlichen Düfte des Waldes. Der Nebel berührte sein unbedecktes Fleisch, und nach und nach, während er sich durch die quirlende Region seltsamen, eklektischen Vergnügens bewegte, wurde aus dem sanften Streicheln des Dunstes die Berührung zarter Finger.

				Er war nicht allein. Frauen verfolgten jeden seiner Schritte, streichelten ihn, lobten ihn. Er wusste, dass er zu einem bestimmten Ort ging und dass ihn dort die größte Verzückung erwartete. Geschöpfe von überirdischer Schönheit schienen vor ihm zu schweben, im wabernden Dunst Gestalt anzunehmen, ihn zu locken. Er musste ihnen folgen, verleitet, verführt, denn jedes Streicheln schien ihn näher und näher an jene Macht zu bringen, die so orgiastisch war, dass er imstande sein würde, die ganze Welt mit all ihren Genüssen zu erobern, mit all ihren fleischlichen Freuden, und dazu mit der schieren Ekstase totaler Beherrschung all dessen, das lebte und atmete.

				Er hielt inne, denn vor ihm war der Altar. Eine Erscheinung mit langem Haar war direkt hinter ihm, rieb sich an seinem Rücken, liebkoste sein Fleisch mit ihrem Haar, ihren Händen, ließ diese Hände über seinen Körper nach unten gleiten, ergriff seine Erektion, streichelte. Eine zweite trat vor ihn, brachte ihm ein Messer dar, das trotz der Schatten und des Nebels glänzte. 

				Nimm es, nimm es, nimm es … sie ist hier, nimm sie, nimm sie dir, tu, was du willst. Dann vergieße das Blut der Unschuldigen, schmecke es, komm, komm, komm …

				Er trat vor und sah sie, Megan, ihr Haar wie ein Netz aus gesponnenem Gold und Silber, hing an der Seite des Altars herab. Ihre nackte Gestalt, hingestreckt, gefesselt … ihr Hals, so wunderschön, und mehr noch, ihr Körper, so sehr vertraut, nun aber neu, und auch sie wurde von Nebelhänden gestreichelt, ihm dargebracht, und doch …

				Ein Schrei, gedämpft, von irgendwo …

				Das Opfer, das Blutopfer …

				Er wusste nicht, ob der Laut von woandersher kam … 

				Oder von Megan.

				Sean Canady lehnte sich zurück und starrte auf den Computer. »Das ist lächerlich, aber andererseits auch gar nicht so ungewöhnlich, fürchte ich. Sie haben nichts, aber auch wirklich gar nichts darüber, wer diese Frau in Boston ermordet haben könnte. Ich habe mir sämtliche Akten angesehen, sogar die, die eigentlich nur für die mit diesem Fall befasste Spezialeinheit der Polizei einsehbar sind, und sie haben es nicht fertiggebracht, irgendetwas zu erfahren. Sie war mit jemandem in der Bar zusammen – aber niemand kann auch nur annähernd beschreiben, ob dieser jemand hell oder dunkel, groß oder klein war … ein Schwarzer oder Weißer, Latino, Asiate – nichts!«

				Maggie, die neben ihrem Mann saß, blickte auf. »Finn war da«, murmelte sie.

				»Ja, aber er hat es vielleicht nicht getan, selbst wenn er von dem Dämon besessen ist. Jeder hätte von hier aus in weniger als einer Stunde in Boston sein können. Es hätte sogar einer abends zu Bett gehen können, dann heimlich das Haus verlassen, das Mädchen umbringen und die sterblichen Überreste beseitigen, um dann rechtzeitig wieder zurück zu sein und am Morgen neben seiner Frau aufzuwachen«, sagte Sean.

				»Hey, hey! Ich hab’s!«, rief Jade und sprang fast von ihrem Stuhl auf. Freude und Triumph blitzten aus ihren Augen. »Finns Vorfahr hat nicht versucht, den Dämon zurückzubringen! Seht … die Tinte hier ist verschmiert, und das ist aus einem alten Buch mit Geistergeschichten aus dem achtzehnten Jahrhundert, aber, hört zu! ›Obwohl mein Großvater den Toten nicht gesehen hat, hörte er, dass es der Douglas war – der solch heidnische Bräuche durch die alten Geschichten seiner Familie aus dem schottischen Hochland sehr wohl kannte –, der die Klinge zog und den Mann niederstreckte, welcher bereitwillig seine sterbliche Hülle mit dem Dämon geteilt hätte. Und so starb Cabal Thorne und mit ihm alle Hoffnung des Bösen.‹«

				»Dann ergibt es alles einen Sinn«, stellte Maggie fest. »Finns Vorfahren zerstörten damals Bac-Dals Hoffnungen auf eine Rückkehr. Und Finn wurde nach Boston gelockt – und dann hierher –, sowohl aus Rache als auch, weil es gerade passte.«

				»Sieht so aus«, stimmte Sean zu.

				»Das wird Megan freuen«, meinte Ann lächelnd und schaute auf den Sessel vor dem Kamin.

				Im nächsten Moment sprang sie auf. 

				»Sie ist nicht da!«

				Auch Sean stand auf. Alle starrten auf den leeren Sessel.

				»Megan!«, rief Brent Malone.

				Tara stürzte zu der Tür, die ins Schlafzimmer führte, und schaltete das Licht an. »Megan!«

				»Mist!« Brent fluchte. »Die Haustür ist angelehnt.«

				»Du meinst … sie ist einfach aufgestanden und hinausgegangen, und wir alle haben nichts gemerkt?«, fragte Jordan ungläubig.

				Sean fluchte leise vor sich hin.

				»Euch ist kein Vorwurf zu machen, ihr seid schließlich Menschen«, sagte Brent verbittert und wollte loslaufen.

				»Warte!« Sean hielt ihn zurück. »Wir können jetzt nicht einfach losrennen wie die Idioten. Um sie zu finden, müssen wir logisch vorgehen. Und wir müssen unsere Kommunikation fest im Griff haben. Jetzt geht es ums Ganze.«

				Brent erwiderte nichts. Er blickte zur Tür, alle seine Sinne waren angespannt. »Es kommt jemand … Rick ist zurück. Aber er ist nicht allein.«

				Sean ging zur Tür und stieß sie auf. Rick war tatsächlich zurück, in Begleitung einer attraktiven älteren Frau. 

				Und auf den Armen trug er einen sehr alten, bewusstlosen Mann, mit dessen Gewicht er ohne Weiteres zurechtkam, nur die herunterhängenden Infusionsschläuche bereiteten ihm ein gewisses Problem.

				»Wo ist Megan?«, fragte die ältere Dame ängstlich.

				Alle starrten sie an.

				Entsetzen füllte Marthas Blick, Tränen rollten ihr über die Wangen, und sie sank ohnmächtig auf die Erde.

				Finn zögerte, trotz des Drucks auf ihm, trotz der Hände, die nicht nur lockten, sondern ihn auch immer weiterschoben.

				Der Laut …

				Megan.

				Sie rief ihn zurück … oder protestierte dagegen, dass er weiterging. Und für einen Moment spürte er gar nichts, auch nicht die Verlockung des Fleisches, nichts, denn sie war schöner als alles, das man sich anderswo nehmen konnte, außer dass …

				Sie lag vor ihm. Sie würde auf ihn warten. Er hörte das bestätigende Wispern in den Ohren; ja, Megan war der Preis.

				Die Verführung begann von Neuem … ja, ja, oh ja, einfach weitergehen, vorwärts, einfach nur die sanften Finger fühlen, die ihn so hauchzart berührten …

				Dann …

				Finn schrie auf, denn inmitten seiner wachsenden sinnlichen Freuden, der sanften, kühlen Empfindung von Nebel und federleichten Fingern auf seinem nackten Fleisch, hatte er plötzlich ein Gefühl, als sei er in eine Feuersbrunst getaucht worden. Er riss sich hoch.

				Er war nicht in Feuer eingetaucht.

				Sondern in Wasser. Er war durchnässt, vom Scheitel bis zur Sohle. Es lief ihm in die Augen.

				Er war noch immer in der Kirche, ausgestreckt auf dem Boden vor dem Altar, und Lucian DeVeau und der Priester, Mario Brindisi, beugten sich über ihn.

				Gott sei Dank!

				Denn er wusste nun, dass …

				… es Megan sein würde, aber doch nicht Megan. Megan, bis der Schmerz begann, und dann …

				Es ergab keinen Sinn, aber er wusste es. Er wurde nicht zu seiner Frau gelockt. Sie sollten beide bezahlen.

				»Sie haben ihn zurückgeholt, Father«, sagte Lucian.

				Der Priester nickte, ohne Stolz auf seine Leistung, aber erleichtert.

				Finn rappelte sich auf und hätte dabei die beiden Männer fast umgestoßen. Er starrte sie mit wilden Augen an.

				»Ich glaube, sie haben sie«, sagte er schwach.

				Während Lucian ihn stirnrunzelnd musterte, klingelte plötzlich sein Handy. Ohne den Blick von Finn abzuwenden, holte er es hervor. »Ja?«

				Er lauschte, und dann sagte er: »Wir sind schon unterwegs. Ich habe die Sachen aus der Kirche; vergewissert euch, dass ihr alles habt, was ihr aus dem Zauberladen braucht.«

				»Sohn, du brauchst das Wort Gottes«, sagte Father Brindisi. Er sah bleich und beklommen aus.

				»Father, diese Leute haben ihre Zaubersprüche und Beschwörungen sowohl von den alten heidnischen Religionen genommen als auch von der Kirche. Also werden wir auch beides brauchen, um sie zu bekämpfen.«

				»Gott zuerst!«, mahnte Brindisi.

				Lucian starrte ihn an.

				»Oh, zum Teufel!«, fluchte der Priester. »Ich komme mit euch!«

				»Wo ist sie? Konntest du sie sehen?«, fragte Lucian Finn.

				»Sie ist im Wald.«

				»Wo?«

				»Ich weiß nicht.«

				»Ganz Neuengland ist voller Wald!«, rief Lucian.

				»Du bist der Vampir – du musst es doch wissen. Du kannst doch angeblich Gedanken lesen …«

				»Wir kämpfen gegen einen Dämon«, erklärte Lucian gefasst. »Ein Geschöpf, das versiert darin ist, sich in Gedanken und das Bewusste und Unbewusste einzuschleichen. Denk nach! Du warst mit ihm, oder er war mit dir; Bac-Dal war in deinem Kopf. Wo ist sie?«

				Finn erwiderte seinen starren Blick, er war so angespannt, dass er meinte, seine Knochen würden brechen. »Ich weiß es nicht!«, krächzte er. Und dann: »Aber ich glaube, ich weiß, wer es wissen könnte.«

				Lucian fixierte ihn. »Smith – Mike Smith. Der Leiter des neuen Museums?«

				»Megan hat sich ihm anvertraut, ich bin mir sicher. Und … er kennt diese Gegend wie seine Westentasche. Ich persönlich halte ihn für ein schmeichlerisches Arschloch … und ich knöpfe ihn mir vor.«

				Die Hände zu Fäusten geballt, schritt Finn schnurstracks aus der Kirche.

				Megan schrie und schrie. Sie war über ihr. Die Statue der gehörnten Kreatur. Und sie war noch immer nur Marmor und Stein, aber nun …

				Die Augen bewegten sich. Sie war sich sicher. Das Gesicht hatte ein Eigenleben. Es grinste sie höhnisch an, lachte sie aus. Die Statue stand am Ende des Altars, auf dem sie, Megan, gefesselt lag, und sie spürte, wie sie nach ihr griff. Die steinernen Hände, oder Hufe, bewegten sich nicht, aber sie konnte es spüren. Neckische Berührungen, unzüchtige Berührungen, alles andeutend, was böse war, als würde sie sie vergewaltigen, allein schon durch den Blick dieser Augen …

				Und als Megan anfangs die Augen geöffnet hatte …

				War das Gesicht, das so lebendig gewirkt hatte, eine grässliche Parodie von Finns Gesicht gewesen.

				* * *

				Das Museum hatte geschlossen.

				Inzwischen waren die »Süßes oder Saures!« rufenden Kinder schon überall in den Straßen. Kleine Hexen, Geister, Kobolde, Film- und Rockstars, Prinzessinnen und anderes mehr liefen herum, lachten, kreischten und schrien. 

				Doch als Finn vor dem Museumsgebäude innehielt und dabei über sein Unvermögen wetterte, sah er plötzlich Mike Smith die Straße hinuntereilen.

				Aus einiger Entfernung und mit den vielen Kindern zwischen ihnen blickte er unvermittelt auf und sah Finn.

				Und begann zu rennen.

				Finn nahm mit Lucian an seinen Fersen die Verfolgung auf und entwickelte ein atemraubendes Tempo, das er bislang nicht von sich gekannt hatte. Smith war ihm ein gutes Stück voraus.

				Aber nicht weit genug.

				Er holte ihn ein, warf ihn zu Boden und setzte sich rittlings auf ihn. 

				»Wo? Wo ist Megan?«

				»Was willst du denn? Ich habe versucht, sie in Sicherheit zu bringen. Irgendein anderer Trottel hat sie mir weggenommen. Was bist du eigentlich, ein Vollidiot? Ich würde ihr nie etwas antun, niemals …«

				»Wo zum Teufel ist sie?«

				»Weiß ich doch nicht! Kapierst du das denn nicht! Ich habe sie nach dem Brand noch gesehen, ja. Habe versucht, sie von dem Feuer wegzubekommen. Aber da war noch jemand anderer …«

				»Sag es mir!« 

				Finn war in Rage, er war im Begriff, Mike Smith an die Gurgel zu gehen, doch Lucian legte eine Hand auf seine Schulter und zog ihn auf die Füße.

				»Finn!«

				Finn keuchte. Lucian zog ihn hoch und half auch Smith wieder auf die Beine. »Megan hat mit Ihnen gesprochen. Wir müssen wissen, ob sie womöglich irgendetwas über ihre Träume gesagt hat oder über die eigenartigen Vorfälle.«

				»Los!«, krächzte Finn.

				»Sprechen wir im Gehen. Wir müssen zu den anderen zurück«, erklärte Lucian. »Los, kommt – ich habe den Priester schon zum Auto geschickt.«

				»Wir brauchen die Polizei«, sagte Finn.

				Lucian schüttelte den Kopf. »Die Polizei kann uns jetzt nicht helfen. Wir müssen herausfinden, wo wir hin müssen – und dann muss jeder Einzelne von uns seine oder ihre Rolle spielen.«

				»Rolle – welche Rolle?«

				»Bei unserem Vergeltungsschlag gegen die schwarze Messe«, sagte Lucian.

				Es war nur eine steinerne Statue. Das Bild von Finn war verblasst, und Megan sah, dass die Statue so am Ende des Altars aufgestellt war, als würde sie jeden Augenblick auf sie herunterkommen.

				Doch auf ihren Schrei hin kam jemand angerannt. Ein Gesicht tauchte über ihrem auf.

				Das von Gayle Sawyer. »Ah, Megan! Du bist wach. Wie schön von dir, zu uns zu kommen.«

				Sie war nicht überrascht, das Mädchen zu sehen. Sie fragte sich, ob auch Mike daran beteiligt war.

				All die kleinen Piercinglöcher in Gayles Gesicht und Ohren waren jetzt ausgefüllt. Überall hatte sie kleine, silberne, verkehrt herum aufgehängte Pentagramme, Widderköpfe und gehörnte Götter.

				Megan riss unwillkürlich an den Stricken, die sie an den Altar fesselten. Gayle bemerkte es und lächelte. »Sie sind fest und stramm. Unser Priester weiß, wie man gute Knoten macht.«

				Megan war entsetzt, so sehr, dass sie Angst bekam, wieder in Ohnmacht zu fallen. Und das würde ihr ganz und gar nicht helfen. Ebenso wenig wie ein Wortgefecht mit Gayle, doch sie dachte, dass Wut ihr vielleicht so lange Kraft geben konnte, bis … 

				Bis sie starb oder bis Hilfe kam.

				»Weißt du, du kommst ins Gefängnis. Und irgendeine Rockerbraut, die ihren Mann und noch fünf andere Kerle ermordet hat, wird dir dein hübsches Gesicht in Stücke reißen.«

				Gayle lachte. »Ich gehe nicht in den Knast. Sobald Bac-Dal zurückgekehrt ist, wird seine Macht uns allen Sicherheit verschaffen.«

				»Du glaubst also, Bac-Dal kommt zurück. Du hast keine Ahnung, mit wem du es zu tun hast.«

				»Du meinst diese Geisterjäger aus Louisiana? Mach dich nicht lächerlich. Klar, die hatten ein bisschen Erfolg, aber wir haben keinen gegen sie ins Feld geschickt, der nicht absolut entbehrlich gewesen wäre.«

				»Du wirst sterben, oder aber du gehst in den Knast«, wiederholte Megan.

				»Nöö!«, meinte Gayle fröhlich. »Bestimmt nicht.«

				Sie ging zur Stirnseite des Altars. Megan konnte kaum den Kopf anheben, aber ein wenig gelang es ihr doch. Sie war mit einer Art Altartuch zugedeckt, einem riesigen Stück Stoff, auf dem das auf den Kopf gestellte Pentagramm eingestickt war. Die Statue stand an der Stirnseite, und davor lag ein Messer. Scharf, mit gebogener Klinge. Ein Opfermesser.

				Gayle nahm es in die Hand, lächelte Megan zu und machte zwei langsame Schritte auf Megans Kopf zu. Lachend legte sie die Klinge an Megans Hals und strich damit an ihrem Kinn entlang. Einen Moment spürte Megan nichts als Angst. Dann lächelte sie grimmig. »Du bist so blöd, Gayle. Du weißt doch, dass du mir überhaupt nichts tun kannst. Denn wenn du mir jetzt etwas antust, dann kann ich nicht mehr das Opfer sein, das dein Bac-Dal verlangt.«

				Gayle verzog das Gesicht, ihre Augen wurden dunkel, und Megan wusste, dass sie ins Schwarze getroffen hatte – was allerdings nur ein schwacher Trost war.

				»Du bist doch nicht das Opfer, du dummes Ding!«, schnaubte Gayle.

				Megan musterte sie still. 

				»Du darfst mich nicht verletzen, und das weißt du auch«, erklärte sie und tat, als wisse sie weit mehr, als sie tatsächlich wusste.

				»Na gut, ich darf dich nicht verletzen. Aber einen schmerzhaften Tod wirst du trotzdem erleiden! Um Mitternacht, wenn die Priesterin ihre alte Haut abstreift, um deine anzunehmen, werden die Qualen, die du spürst, schlimmer sein als jeder Messerstich!«

				Megan blinzelte rasch, um zu verbergen, dass sie keine blasse Ahnung davon hatte, was Gayle meinte. Gayle hingegen lächelte. »Ha! Kluges Mädchen, auch wenn du immer noch nicht alles kapiert hast, was? Es war so ein Spaß, dich und Finn zu beobachten. Du hast ihm ja so sehr misstraut. Schande, Schande. Was soll das bloß für eine Ehe sein! Aber sei ehrlich … war es nicht großartig? Ab und zu ist der Dämon in seine Seele eingedrungen, und ich wette, dann war er ein fantastischer Liebhaber. So richtig zur Sache gekommen, hm? Zu schade. Wenn er sein Wesen wirklich entfaltet hat, wird er nicht mehr Finn sein und du nicht mehr Megan. Du wirst also nie erfahren, wie es wirklich ist, aber … betrachte es doch einfach so: Du hattest eine Menge Spaß mit ihm, bei dem Leben, das ihr geführt habt. Und weißt du, du solltest dich privilegiert fühlen. Eure Körper existieren ja weiter – allerdings nehme ich an, dass ihr euch als Bac-Dal und seine Priesterin besser kleidet.« Sie lachte, köstlich amüsiert von ihrem eigenen Scherz.

				Jemand trat an Megans Seite, schlüpfte hinter Gayle und grinste sie dann ebenfalls an. »Kuckuck! Tja, Megan, jetzt siehst du nicht mehr so famos aus«, sagte Sara. »Du siehst … na ja, gut, du siehst ziemlich gut aus. All dieses Blondhaar, das über den Altar herunterhängt. Und dieses bleiche Gesicht voller Entsetzen – das macht deine Augen gleich noch viel blauer!«

				Ein plötzlicher Schrei, gefolgt von einem lauten, klatschenden Geräusch und Stöhnen, ließ sie alle zusammenfahren. Megan riss unwillkürlich den Kopf seitwärts.

				Sara kicherte. »Morwenna!«

				»Morwenna!«, ächzte Megan entsetzt. Oh Gott. Finn hatte ihr so sehr misstraut! Und hier war sie nun …

				»Weißt du, sie hat etwas herausgekriegt. Wir hatten uns nicht wirklich dafür entschieden, dass das Blutopfer heute Nacht stattfindet, aber … na ja, Morwenna hätte uns ein paar richtige Probleme machen können. Du hättest auf sie hören sollen – okay, also Finn selber ist ja nicht böse. Aber mit dem Dämon in ihm … hat er ganz bestimmt ein paar schlechte Schwingungen ausgesendet. Dann hat er angefangen, mir zu vertrauen. Tja, ich hätte ihn ein paar Mal haben können, Megan. Ich hätte ihn dazu bringen können, dich zu betrügen, schon als er noch er selbst war. Natürlich … ist dazu später auch noch Zeit. Nicht als Erste, natürlich. Als Erste wird ihn die Priesterin haben wollen, eingehüllt in dein Blondhaar. Aber mit der Zeit … kommen wir alle dran. Und stell dir bloß vor, wenn die Priesterin einmal in deinem Körper ist … ach, du kannst dir noch nicht einmal im Ansatz vorstellen, was du dann alles machen willst. Auf jeden Fall werden sie dich dann nicht mehr eine kleine Prüde nennen – oder ein blondes Engelein!«

				»Sara! Komm hier herüber!«, rief jemand.

				»Ich muss gehen. Morwenna zu quälen macht ziemlich viel Spaß. Sie wird sterben, weißt du. Sie ist das letzte Opfer, das notwendig ist, damit die Transformation stattfinden kann. Eigentlich wollten wir Morwenna gar nicht nehmen, aber ihre Wahrnehmung ist doch stärker, als ich dachte. Sie wollte, dass ich heute Nacht in ihrem Zirkel die Zeremonie leite! Kannst du dir das vorstellen? Aber da hast du’s – so gut war ihre Wahrnehmung dann doch wieder nicht!«

				Sara ging, doch Gayle blieb, den Blick starr auf Megan geheftet. Megan zwang sich, sie finster anzusehen und wenigstens zu versuchen, sie zu entnerven. »Ihr habt wirklich keine Ahnung, was euch bevorsteht.«

				Gayle zuckte die Achseln. »Vielleicht haben eure Geisterjäger ja tatsächlich besondere Kräfte. Aber sie sind nicht größer als die Seinen. Nicht größer als die von Bac-Dal.«

				»Wirklich? Ich glaube nämlich, dein Bac-Dal hatte vor, Finn und mich auseinanderzubringen, schon seit wir hier angekommen sind … du weißt schon, um uns beide fügsamer und verwundbarer zu machen. Aber wir waren stärker, als ihr geahnt hattet.«

				Zorn blitzte in Gayles Augen auf. »Er ist kein leichter Gegner – das haben wir auch nie gedacht. In seinen Adern fließt das Blut seiner Vorfahren. Aber weißt du, in Boston, da hatte er trotzdem einen Blackout. Der Priester musste den Mord schließlich selbst begehen, aber … Finn hat Angst, dass er das Mädchen getötet hat. Schön langsam massakriert … also wird Finns Seele Qualen leiden, wenn er versucht, in seinen Himmel zu kommen!«

				»Finn hat sie also nicht ermordet!«, stellte Megan triumphierend fest. 

				Gayle runzelte die Stirn. »Das macht keinen Unterschied. Nichts von all dem spielt eine Rolle.«

				»Ich glaube schon. Und ich glaube, du wirst ins Gefängnis wandern. Du denkst, niemand wird je Morwennas Leiche finden? Und wenn du glaubst, unsere Freunde hätten keine besonderen Kräfte, dann liegst du falsch. Sie werden diesen Ort hier finden. Und sie werden dafür sorgen, dass euch die Polizei in die Finger kriegt!«

				»Die Polizei?«, wiederholte Gayle und grinste wieder.

				Einer der Männer in Umhang und Kapuze kam auf sie zu. Megan fühlte Enttäuschung. Es war Eddies Bruder, Theo.

				»Hat hier jemand nach der Polizei gerufen? Da bin ich!«

				»Ich bezweifle stark, dass die gesamte Polizei mit euch unter einer Decke steckt. Dein Zirkel hat doch wahrscheinlich dreizehn Mitglieder? Da draußen sind aber weit mehr Polizisten!«

				»Weißt du, ich würde dir zu gern eine knallen, und das wird keinerlei Spur hinterlassen!«, drohte Gayle.

				»Okay, Gayle, das reicht jetzt«, wies Theo sie barsch zurecht. »Wir haben noch einiges zu tun. Mach sie einfach wieder bewusstlos – wir wollen nicht, dass sie zur falschen Zeit schreit. Und unternimm verdammt nochmal etwas, damit Morwenna die Klappe hält, ja? Sonst weckt sie noch die Toten auf, die eine Meile entfernt in heiliger Erde liegen!«

				Theo entfernte sich ungeduldig, und er schaffte es dabei auch noch, in seiner schwarzen Robe großspurig zu tun.

				»Schlaf schön, Megan!«, sagte Gayle. Aus ihrem Umhang hatte sie ein Taschentuch und ein Fläschchen hervorgeholt. Megan drehte den Kopf seitwärts, doch sie wusste, dass es zwecklos war.

				»Warte!«, schrie sie Gayle an.

				»Was?«

				»Also, mich zu quälen, das gefällt dir doch sicher. Wahrscheinlich hättest du gern ein Leben wie meines geführt. Du glaubst, du hättest Finn haben können … aber dann hat er sich nicht ganz so verhalten, wie du es erwartet hast, nicht wahr? Du hättest dich vielleicht mit ihm anfreunden können, aber sosehr du ihn auch umgarnt hast, er hat dich nicht angefasst, nicht wahr? Du wolltest selbst ein Rockstar sein, und du wolltest jemanden wie Finn, einen hochgewachsenen, charmanten, so verdammt gut aussehenden, hart arbeitenden Künstler – und auch noch erfolgreich?«

				»Ich bekomme alles, was ich will, dafür, dass ich Bac-Dal diene!«, konterte Gayle wütend.

				Megan konnte nicht umhin zu grinsen, denn sie hörte in Gayles Worten ein ganz kleines Zögern.

				»Sei es, wie es ist, es macht dir Spaß, mich zu quälen. Also, wer von jenen, denen ich vertraut habe, ist noch in diesem Zirkel aus dreizehn Leuten?«

				»Ich werde dir ein paar verraten«, sagte Gayle.

				»Der alte Mr Fallon?«

				»Ach was, dieser blöde alte Kauz! Der ist ein Wicca und ein oller Miesepeter!«

				»Mike?«

				Gayle lächelte. »Es macht mehr Spaß, dich damit zu quälen, indem ich dir nichts sage – vor allem, was deinen alten Kumpel Mike betrifft! Aber ich nenne dir ein paar andere. Du kennst dieses bezaubernde Pärchen in Huntington House?«

				Megan schluckte schwer. »Nicht die Familie! Nicht die Kinder, nicht …«

				»Nein, das sind nur ganz gewöhnliche Touristen. Das hübsche Pärchen. John und Sally. Sie sind den ganzen Weg gekommen, nur um heute Nacht mit dabei zu sein!«

				Jetzt kannte sie also fünf … John und Sally, Theo Martin – der Cop! –, Gayle und Sara. All diese Leute, und so viele hatte sie für Freunde gehalten … oder zumindest ganz normale Bekannte.

				Normal!

				Nichts war normal.

				Und sie wusste nun auch, dass Morwenna unschuldig war und dass sie geopfert werden sollte. Sie wünschte sich so sehr, mit ihrer Cousine reden zu können, sie um Verzeihung zu bitten, ihr zu helfen …

				Es musste einen Ausweg geben!

				»Wer noch?«

				»Darren natürlich. Auch wenn sich Lizzie als ein absolut miserabler Schutzgeist für ihn herausgestellt hat. Sie mag Menschen einfach zu sehr. Und natürlich hättest du Sam Tartan auf die Schliche kommen können. Er war so absolut wichtig, hat dafür gesorgt, dass ihr beide sicher hier angekommen seid.«

				»Du redest immer von eurem Priester und eurer Priesterin – wer sind die beiden?«

				»Das wirst du heute Nacht herausfinden!«, meinte Gayle ausgelassen.

				»Warte – ihr solltet Morwenna nicht umbringen.«

				»Du willst uns einen guten Rat geben? Retten kannst du sie nicht, das ist dir ja wohl klar. Eine Fremde, irgendwo auf der Straße aufgeklaubt, wäre besser gewesen, aber … Morwenna geht einem so auf den Geist, warum sie also nicht abmurksen?«, meinte Gayle ganz locker.

				»Man wird sie vermissen. Und du bist in Gefahr, du spielst mit dem Feuer, wenn ihr sie opfert. Joseph wird wütend sein und sie suchen.«

				»Das geht dich doch alles gar nichts an«, erklärte Gayle unbekümmert.

				»Und auch wenn Theo Polizist ist, müsste euch doch klar sein, dass das Folgen hat.«

				»Mach dir keine Gedanken – es bleibt schon jemand übrig, der den Kopf hinhält. Und hör mal, Süße, selbst wenn eine ganze Armee FBI-Agenten daherkäme, würde uns das auch nichts machen. Wenn wir einmal angefangen haben, wird der Kreis von einer Macht beschützt werden, die stärker ist als jedes Erdbeben, das du dir vorstellen kannst. Und sobald Bac-Dal zurück ist … wird er dafür sorgen, dass eine Leiche da ist, die die Schuld für alle Morde trägt, und dass die Cops alles so sehen, wie er es will. Siehst du, du bist nämlich diejenige, die nicht kapiert, was ihr bevorsteht! Das erinnert mich daran, dass ich noch etwas zu tun habe.«

				Sie drückte das Taschentuch wieder auf Megans Gesicht.

				Megan drehte unwillkürlich den Kopf zur Seite.

				»Mach es dir doch nicht so schwer!«, meinte Gayle, als würde sie für ihre Gefangene nun doch ein wenig Mitgefühl aufbringen.

				Megan gab vor, Gayles »mitleidsvolles« Vorhaben über sich ergehen zu lassen. Sie versuchte nicht, den Atem vollständig anzuhalten, sondern atmete nur ein- oder zweimal flach ein. Sie wollte, dass die Betäubung rasch wieder nachließ, damit sie …

				Damit sie was? Ihre Fesseln saßen so fest, dass sie kaum Arme oder Beine bewegen konnte. Und sie fror, nackt unter dem bestickten Altartuch. Irgendwo in der Nähe wurde Morwenna gefoltert, wahrscheinlich, weil sie versucht hatte, ihr zu helfen … 

				Und Finn …

				Finn war irgendwo da draußen. Sein Vorfahr war gekommen, um einen Mörder zu töten und die Rückkehr eines Dämons zu verhindern; er war kein böser Mensch gewesen. Und auch Finn war kein böser Mensch. Und er war bei denen, die helfen konnten. Es gab also Hoffnung.

				Es gab immer Hoffnung …

				Die Welt drehte sich wieder, aber Gayle glaubte, Megan sei schon ganz bewusstlos. Sie hatte sich abgewandt, denn es waren noch andere im Wald, und sie hatten zu tun. Vorbereitungen zu treffen für …

				… den Schlag der Mitternachtsstunde.
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				Finn saß angespannt, mit bleichen Lippen, in der Hütte, von Ängsten und Befürchtungen gequält.

				Sie hatten Andy vorsichtig auf das Sofa gebettet, Martha saß bei ihm, hielt seine Hand und redete mit ihm.

				Hinter ihr, auf der Sofalehne, beobachtete Lucian die Szenerie.

				Mike saß am Tisch; er bestand darauf, dass Finn alles erfuhr, was Megan ihnen erzählt hatte, über die Träume, über den gehörnten Gott, über Finns seltsames Benehmen.

				Neben Mike hatte Father Brindisi Platz genommen; er fühlte sich ganz offenbar äußerst unwohl. Schließlich trat er an den offenen Kamin und bat Finn um eine Zigarette.

				Finn bot ihm eine an, und der Priester wandte sich den Flammen zu.

				»Ich fühle mich hier absolut unwohl«, sagte er.

				Finn zuckte mit den Schultern. »Nun, Father, wir sind in der Gesellschaft von Wölfen, könnte man sagen. In Gegenwart eines Vampirs muss sich ein Geistlicher ja geradezu unwohl fühlen. Ich kann Ihnen versichern, mir war auch nicht eben warm und behaglich zumute, als ich diese Einzelheiten über den Mann erfuhr.«

				Father Brindisi schaute kopfschüttelnd ins Feuer.

				»Ich weiß. Sie glauben es nicht«, sagte Finn.

				Brindisi lächelte. 

				»Nein. Das stimmt nicht. Ich glaube mit meinem ganzen Herzen an Gott, den einen großen Gott! Aber sosehr ich an seine Güte glaube, weiß ich doch, dass es auf der Welt auch das Böse gibt. Es gibt nur sehr wenig, das ich nicht glauben oder zumindest für möglich halten würde. Da ist noch etwas anderes … Vielleicht, weil ich eine Messe halten werde, um einer anderen Messe entgegenzuwirken, mit der ein Spross des Teufels gerufen werden soll. Ich weiß es nicht. Aber etwas hier … ist nicht richtig.«

				Die Tür ging auf, Ragnor trat ein. »Ich habe sie gefunden«, sagte er ruhig.

				Finn stürzte auf ihn zu. »Sie haben sie gefunden? Megan?«, fragte er. »Wieso haben Sie sie nicht mitgebracht, wieso haben Sie sie ihnen nicht weggenommen?«

				»Weil das nichts genutzt hätte; das hätte sie lediglich gewarnt«, erklärte Martha dumpf.

				»Der Friedhof!« Mike Smith sprang auf, den Blick auf Ragnor gerichtet. »Was war ich doch bloß für ein Idiot! Natürlich!«

				Alle starrten ihn an.

				Lucian stand auf und trat vor Ragnor. »Ein Friedhof?«, fragte er.

				Ragnor blickte zu Mike. »Ja.«

				»Ich hätte gleich daran denken sollen«, fuhr Mike fort. »Es gibt nur einen … der unheilig sein soll. Da ist auch wirklich nichts, ein paar kaputte Statuen, aber …«

				Finn spürte Zorn und Eifersucht in sich aufwallen, verstärkt durch seine tief sitzende Angst. Er trat zu Mike. »Der Friedhof. Ja. Du hättest gleich daran denken sollen. Und warum hast du nicht? Bist du sicher, dass du – ein Mann, der sich so der Wissenschaft verschrieben hat, der das Okkulte so sehr verachtet und dann plötzlich daran glaubt! – dass du nicht die ganze Sache dirigierst? Vielleicht amüsierst du dich hier ja grenzenlos. Du führst uns einfach nur an den richtigen Punkt – und dann wirst du selbst zu einem Teil der schwarzen Messe?«

				Mike funkelte ihn wütend an. »Ich würde Megan nie etwas antun!«

				»Du würdest ihr nichts antun, weil jemand Megan werden soll. Aber wie war das bei der Frau in Boston – wolltest du ihr nicht etwas antun – sie in Stücke schneiden, bevor du sie getötet hast?«

				»Nein!«, protestierte Mike. »Hör mal, ich versuche immerhin, euch zu helfen!«

				»Finn, ich glaube, er ist in Ordnung«, sagte Lucian.

				Finn schnellte zu ihm herum und schluckte. »Glaubst du. Aber unser Father Brindisi hier fühlt sich nicht recht wohl!«

				»Weil in dir ein Dämon wohnt!«, schrie Mike.

				»Das führt zu nichts«, erklärte Ragnor sachlich.

				Finn blickte von Ragnor zu Lucian. »Ihr seid Vampire, sagt ihr. Mit außergewöhnlichen Kräften. Ich habe einiges davon gesehen. Warum fahren wir nicht einfach dorthin und zerreißen diese Bastarde in der Luft? Verflucht, wir haben einen Werwolf hier – fahren wir doch los und machen sie fertig! Denn ich bin mir nicht sicher, wem wir hier vertrauen können!«

				»Finn!«, mischte sich Jade nun ein. »Das können wir nicht tun, versteh doch. Es ist doch schon alles am Laufen. Und das weißt du auch von deinen Träumen. Wir könnten ein Dutzend Leute umbringen, aber wenn wir nicht die richtigen erwischen und die Zauber vollendet werden, dann bist du tot! Dein Körper wird auf der Erde herumspazieren, aber du wirst tot sein.«

				Finn wusste, dass sie die Wahrheit sagte. Er senkte einen Moment lang den Blick und sah dann Lucian an. »Töte mich. Mach einen Vampir aus mir.«

				»Das mache ich nicht«, erklärte Lucian kategorisch.

				»Warum nicht?«

				»Weil ich nicht weiß, was letztendlich dabei herauskommt.«

				»Und wir wissen nicht, ob wir all dem Einhalt gebieten können, selbst mit einem Priester. Also, verwandle mich in einen Vampir. Dann werde ich wenigstens kein Dämon und kann wirklich für Megan kämpfen.«

				»Das ist unmöglich«, sagte Lucian. – »Wieso?«

				»Wir haben keine Zeit dafür. Du müsstest sterben, vergiss das nicht. Und selbst wenn ich dich schnell töten würde, könntest du nicht rechtzeitig zurückkommen. Nicht zeitig genug, um Megan zu retten.«

				Wieder senkte Finn zähneknirschend den Kopf. Dann sah er sich im Raum um. Er musste diesen Menschen – und diesen Wesen – vertrauen. Er hatte keine andere Wahl.

				Er musterte Mike. »Du weißt ja auf einmal so viel – wer steckt dahinter? Morwenna? Das alte Weib vom Hotel? Wer?«

				»Ich weiß es nicht«, antwortete Mike ruhig. »Ich kann dir lediglich sagen, dass ich es nicht bin. Wer weiß schon etwas über die anderen?«

				»Wir vergeuden Zeit, und das können wir uns nicht leisten. Fahren wir«, mahnte Lucian. »Father Brindisi, sind Sie fertig? Sobald wir uns ihrem unheiligen Altar nähern, müssen wir unseren eigenen Zauberkreis bilden.«

				»Bitte, nennen Sie es nicht Zauberkreis. Es ist ein Kreis der Heiligkeit.«

				»Wie Sie wünschen, Father.«

				Martha stand händeringend auf. »Kann ich nicht mit euch mit?«

				»Nein«, entschied Lucian.

				»Aber … sie ist meine Nichte!«, beharrte Martha.

				»Nein«, wiederholte Jade unumstößlich und packte ihre Unterlagen mit den Zaubersprüchen zusammen, die sie brauchen würden. »Wir sind zehn Leute – plus Finn und Mike. Das macht zwölf. Dazu Father Brindisi als unser Priester, dann sind wir dreizehn. Martha, Sie bleiben hier und kümmern sich um Andy. Vielleicht schafft er es ja doch. Oder er wacht auf und teilt uns etwas Wichtiges mit.«

				Martha sah unglücklich aus, doch sie setzte sich wieder hin.

				Als sie die Hütte verließen, legte Lucian Finn eine Hand auf die Schulter. »Du wirst schnellstmöglich zu Megan wollen. Aber das kannst du nicht. Du musst in dem Energiekreis bleiben, den wir bilden – verstehst du das?«

				Finn nickte.

				Er verstand.

				Er war sich nur nicht sicher, ob er es schaffen würde.

				Megan ließ niemanden merken, dass sie bei Bewusstsein war. Gleich nachdem sie zu sich kam, hatte sie in dem unbedingten Willen, sich zu befreien, versucht, die Handgelenke zu bewegen. Doch der Strick war um den Sockel des Altars gewickelt worden. So sehr sie sich auch bemühte, sie konnte ihn nicht einen Millimeter bewegen. Verzweifelt fragte sie sich, ob es nicht doch besser gewesen wäre, sich einer richtigen Ohnmacht zu überlassen. Bald würde sie der Tatsache ins Auge sehen, dass sie sterben musste. Und zwar unter Qualen – wenn sich alle Drohungen als wahr herausstellen sollten. Wenn jemand wirklich die richtigen Sprüche aufsagen, die richtigen Handlungen vollziehen, ihren Körper stehlen und ihre Seele ins Fegefeuer schicken konnte. 

				Ihre Handgelenke und Knöchel wurden wund. Gut.

				Sie würde die Hohepriesterin, oder wen auch immer, alt aussehen lassen.

				Die Nacht hatte sich vollständig über die Waldlichtung gesenkt. Der volle Mond stand hoch am Himmel. Sie wusste nicht, wie spät es war, nur dass eine Menge Aktivitäten im Gang waren. Um den Altar war ein großer Kreis gebildet worden, und sie hatten ein auf dem Kopf stehendes Kreidepentagramm gezeichnet; der Altar stand zwischen den beiden oberen Spitzen des sternförmigen Gebildes. Wegen der schwarzen Umhänge mit Kapuzen erkannte sie noch immer nicht alle, die um sie herumliefen. Doch sie sprachen ganz ungezwungen miteinander, weil sie glaubten, Megan sei noch ohnmächtig.

				Dann betrat jemand die Lichtung, und alle, die zuvor so geschäftig gewesen waren, liefen auf die Gestalt zu, gingen auf die Knie nieder und küssten den Saum ihrer Robe.

				»Ist alles bereit?«, fragte der Mann. »Wo ist das Opfer?«

				»Das Blut des letzten Mondes ist in dem Kelch auf dem Altar«, erklärte jemand dem Neuankömmling. »Morwenna ist an den Baum gefesselt … und Megan erwartet wie befohlen Bac-Dal. Aber … du weißt, dass der Douglas noch bei seinen Freunden ist?«

				»Und das ist gut so. Denn er wird sich verwandeln, wie er es soll, und jene, die stören wollten, werden rasch sterben, zerfetzt durch die Macht von Bac-Dal. Doch wir alle werden belohnt.«

				Der Neuankömmling, es war der Hohepriester, vermutete Megan, ging zu dem Baum, an den Morwenna, nun stumm und in sich zusammengesunken, gefesselt war. Er blieb gerade lange genug stehen, um ihr einen Tritt zu verpassen. Doch man hatte sie unter Drogen gesetzt, und die einzige Reaktion auf seine Mühe war ein Stöhnen. 

				Nun schritt er zum Altar und blickte lächelnd darauf nieder. »Hallo Megan. Ich sehe, dass du wach bist. Es wird bald alles vorbei sein. Hm. Du warst immer ein wirklich hübscher Fratz, hm?«

				Sie kannte die Stimme. Viel zu gut.

				»Joseph. Ich fasse es nicht. Konntest es wohl nicht verkraften, dass deine Frau beliebter war als du oder dass sie in einer Wicca-Gesellschaft einfach wesentlich wichtiger und mächtiger war.«

				»Megan, du bist ein Miststück.«

				»Joseph, ich hätte es wissen sollen.«

				»Wie denn? Ich bin doch nur der Mann deiner Cousine. Ein guter Wicca. Ich folge ihr aufs Wort. Und letzte Woche dieses Geschwafel von ihr! Oh Gott, wie habe ich innerlich gelacht!«

				»Du wirst in der Hölle schmoren, Joseph.«

				»Erst nachdem ich hier ein höllisch gutes Leben gehabt habe, Baby. Bac-Dal ist real. Du hast ihn getroffen. Er war bereits in deinem Mann.«

				»Aber du bist derjenige, der gemordet hat. Denn du und dein Bac-Dal, ihr habt ihn beide nicht dazu gebracht.«

				»Megan, du wirst sterben.«

				Er schob seine Kapuze zurück, lächelte ihr zu und ergriff den Kelch an der Stirnseite des Altars.

				»Meine Kinder! Lasst uns anfangen!«

				Sara kam auf ihn zugerannt. »Aber die Priesterin –!«

				»Wird zu gegebener Zeit hier sein! Lasst uns trinken! Zuerst das kalte Blut, das sich gesammelt und das geköchelt hat, und mit etwas Blut von den Gefäßen, die das Wesen Bac-Dals und das unserer Priesterin in sich aufnehmen und so das Leben erneuern werden! Wir trinken ihr Blut, und wir nehmen damit Spuren ihres Haares zu uns, so wie wir das Armband und die Gitarrenplektren der Gefäße den Flammen übergeben haben. Denn die Gestalt erhält ihr Leben durch Energie, und die Energie unseres Gottes und unserer Priesterin wird die Gestalt der Opfer annehmen. Zuerst das kalte Blut …!« Er hielt mit dem Sprechen inne und trank. »Und dann … das Blut des Opfers!«

				Martha wartete, bis die anderen gegangen waren.

				Dann schrie sie Andy an.

				»Du alter Trottel! Du hast nichts getan!«, wütete sie. Dann lächelte sie majestätisch und erhob sich. »Ich würde dich umbringen, wenn du’s nur wert wärst. Aber zu gegebener Zeit wirst du sterben. Du Schwachkopf, immer nur schwafeln und faseln und erzählst dabei mehr, als du solltest! Ich denke, die Polizei sollte dich hier finden … dann können sie spekulieren, was passiert ist!«

				Sie schlug ihm in das gefühllose Gesicht und schüttelte angewidert den Kopf. Sie musste los. Es wurde spät. Sie wusste, wo der Friedhof war. Und sie hatte vor, schnell dorthin zu kommen.

				Oh, sie konnte es nicht erwarten, ihre Gesichter zu sehen!

				Außer …

				Sie runzelte die Stirn.

				Sie wussten Bescheid.

				Sie wussten Bescheid … und aus diesem Grund hatten sie sie nicht in den Kreis gelassen.

				Egal.

				Es war fast vollendet. Sie würde ihre alternde, runzlige Haut abstreifen und all ihre Schmerzen und Wehwehchen. Und sobald sie das Blut des letzten Mondes und das des neuen Opfers tranken …

				… würde sie wieder jung und schön sein. Sie würde die Braut des allmächtigen Dämons sein, die Braut von Bac-Dal.

				Besser also, wenn sie Megans Fleisch – nun ihr Fleisch – in keiner Weise verunstalteten!

				Als sie den Wald erreichten, konnten sie die Gesänge hören. Finn blieb zwischen Lucian und Ragnor. Sean Canady, Brent Malone, Rick Beaudreaux, Tara, Jordan, Maggie und Ann waren neben ihnen und warfen während des Gehens Salz über alle.

				Vorneweg schritt Father Brindisi und betete abwechselnd das Vaterunser und den neunzehnten Psalm. Er trug einen großen Kelch mit Weihwasser vor sich her und sprenkelte immer wieder ein paar Tropfen auf die Erde.

				Irgendwann tauchte der Kreis vor ihnen auf.

				Finn fuhr heftig zusammen, als er Megan zitternd und bleich auf dem Altar liegen sah. Genau so, wie er es so oft geträumt hatte! Sie lag da, wartend, und er …

				Er biss mit aller Macht die Zähne zusammen und zwang sich, Father Brindisis Worte zu wiederholen. 

				Die Satanisten sahen sie kommen, anscheinend hatten sie sie erwartet.

				Der satanische Priester, der am Altar die Messe zelebrierte, war in einen schwarzen Umhang gekleidet und sein Gesicht von einer Kapuze verdeckt.

				Die anderen waren nackt, und sie sangen und drehten und wanden sich dabei in einem sonderbaren Tanz. Furchtlos blickten sie den Ankömmlingen entgegen und verspotteten sie, indem sie ihren Singsang immer lauter werden ließen.

				Finn spürte, wie seine Wut noch wuchs, als er Sara erkannte und dann Gayle und Sam Tartan – er war verdammt hässlich, so nackt, mit seinem in der Kälte der Nacht geschrumpelten, winzigen kleinen Ding. Und da war auch Darren, er führte Lizzie in dem Kreis herum, schnitt ihnen Grimassen und hielt den Hund so am Halsband, als könne er ihn jederzeit loslassen und auf sie alle hetzen. Und da – eine alte Hexe! – Susanna von Huntington House. Und dann das Pärchen! John und Sally. Die Krankenschwester, die er in der Klinik gesehen hatte … Dorcas. Theo Martin, der Cop – und sein Bruder Eddie! Ein riesiges Feuer flackerte im Zentrum des Pentagramms, und sie tanzten darum herum, grinsten ihm höhnisch zu, als fänden sie es unglaublich toll, dass sie sie die ganze Zeit an der Nase herumgeführt hatten.

				Lucian stieß ihm einen Ellbogen in die Seite. Finn zwang sich, die Gebete mitzusprechen. Aber gleichzeitig zählte er auch. Sara, Gayle, Susanna, John und Sally, Darren, Eddie, Theo, Sam Tartan und dort … der blöde Trottel, der sich an der Bar aufgeführt hatte wie ein Wüstling, und seine Frau. Noch zwei. Sie brauchten noch zwei.

				Einer …

				Der Mann in den schwarzen Klamotten am Altar.

				Aber …

				Da. Aus dem Wald kam eine kleine Gestalt mit schwarzem Umhang und Kapuze, gekleidet wie der Priester am Altar.

				Sie trat vor und begann laut zu sprechen.

				»Großer Bac-Dal! Dir dienen wir heute Nacht! Wir opfern dir Fleisch, Blut und sinnliche Freuden. Wir bitten dich inständig, in unsere Welt zu kommen! Und als Erstes bringen wir dir das Opfer des Fleisches dar!«

				Finn verstummte wieder, entsetzt, als er sah, wie sich zwei von ihnen von dem Feuer entfernten. Ihm wurde übel. Dort war Morwenna, die Hände und Füße zusammengebunden wie bei einem Tier. Während die neu angekommene Gestalt sprach, ergriff sie ein Messer an der Stirnseite des Altars und ging damit auf Morwenna zu.

				»Nein!«, brüllte Finn.

				»Oh Gott, oh Gott, oh Gott!«, jammerte Mike Smith entsetzt neben ihm.

				Mit dem Messer in der Hand trat die Gestalt vor Morwenna, riss ihren Kopf an den Haaren hoch und setzte die Waffe an den Hals ihres Opfers.

				Doch dann hielt sie inne und warf voller Stolz die Kapuze nach hinten.

				Es war Tante Martha. Die attraktive alte Tante Martha, die behauptet hatte, nicht an das Böse zu glauben, dann vorgegeben hatte, etwas gestehen zu müssen, und dass sie doch nur helfen wollte … 

				Der Stolz und die Häme in ihrer Miene waren unfassbar. 

				Vom Altar gellten Megans Schreie. Es waren entsetzliche Schreie, die immer lauter durch die Nacht drangen. Schreie voller Panik, Horror, Protest, Abscheu, Furcht … und Wut.

				»Nein!«

				Martha lachte.

				Father Brindisi las laut aus dem Buch des Exorzismus und bat Gott, böse Dämonen zu vertreiben. Jade sang mit der Hälfte ihrer Gruppe Verse aus einem Buch mit Zaubersprüchen.

				»Ihr Dummköpfe!«, rief Martha ihnen mit lauter, wütender Stimme entgegen. »Ihr Dummköpfe! Ihr meint, ihr hättet die Macht! Vampire – ihr seid nichts als der Abschaum der Erde! Bac-Dal, dein Augenblick ist gekommen! Du hast den Diener deines Gefäßes betreten, Finn, den Nachkommen des Mannes, der dein Kommen hinausgezögert hat.« Sie lachte so diabolisch, dass Finn eine Gänsehaut bekam. »Finn, Er ist in dir, und du wirst nun vortreten!«

				Eine Hitzewelle erfasste ihn, als sei er tatsächlich in Brand gesteckt worden. Er hörte nichts mehr außer einer Musik, einem Singsang, der ihn vorwärtszog.

				Der Nebel wirbelte über dem Boden. Er ging von seinen eigenen Füßen aus. Jemand berührte seinen Arm, doch er schüttelte dieses hässliche Hindernis ab mit der Kraft, die durch ihn wogte, und schritt vorwärts.

				Jade warf Salz vor ihn im Versuch, ihn mit der Kraft der Erde aufzuhalten. Er stieß sie beiseite. Father Brindisi hielt ein Kreuz über seinen Kopf, unentwegt murmelnd im Namen Gottes.

				Doch er trat aus ihrem Kreis, riss sich die Jacke vom Leib, befreite sich von seinem Hemd.

				Sie berührten ihn. Die Frauen berührten ihn, lobten ihn, priesen ihn. Sie küssten sein Fleisch … reihten sich hinter ihm ein, ihre Lippen drückten sich auf ihn, sogar während er lief, küssten die Erde, die er betreten hatte. Blut raste, donnerte durch ihn hindurch. Er spürte einen Hunger, der anders war als alles, was er bisher gespürt hatte.

				Und ein loderndes Verlangen …

				… zu töten.

				Nimm das Messer, öffne den Hals der Frau. Trink ihr Blut, bade darin, und dann …

				Dann würde der Preis auf dem Altar ihm gehören, in einem neuen Leben, einem Leben wilder fleischlicher Lust und ungezähmter Macht und Kraft. Die Welt würde ihm zu Füßen liegen.

				»Komm, großer Bac-Dal! Nimm die Klinge und lass uns teilhaben am Blut dieser Frau, und wenn es vollbracht ist, wird die Mühsal des Irdischen dein sein und die Jugend mein, denn meine Seele, immer bereit, dir jeden kleinsten Wunsch zu erfüllen, wird in Jugend und Schönheit auf deinem göttlichen Altar Wurzeln schlagen!«

				Ja!

				Bac-Dal war in ihm, groß und mächtig. Er war Bac-Dal. Der Höchste. Seine Finger kribbelten, so sehr drängte es ihn, das Messer zu umfassen, es in Fleisch zu stoßen, das Blut des Lebens zu trinken.

				Er schritt vorwärts, langsam, denn es herrschte keine Eile, nur eitel Freude.

				Er erreichte die Priesterin, nun ein altes Weib, jedoch mit einer Seele, die sich danach gesehnt hatte, ihm zu dienen, die dies jahrelang geplant hatte … sie würde die Schönheit der Jugend annehmen, die Lebenskraft, die Leidenschaft, und zusammen …

				Seine Finger umfassten den Schaft des Messers.

				Er war Bac-Dal!

				Morwenna kreischte in Todesangst, kämpfte gegen die Hände an, die sie festhielten. Megan stemmte sich mit aller Kraft und Wut gegen ihre Fesseln und schrie, bis sie heiser war. Sie konnte den Priester hören, seine Worte klangen immer verzweifelter, und sie hörte auch die anderen, ihre Stimmen, die mit den Beschwörungen von Natur und Erde immer lauter wurden …

				Finn war im Begriff, Morwenna zu töten!

				Noch eine Stimme kam ihr in den Sinn. Nicht eine, die die anderen zu übertönen versuchte, sondern eine, die nur in ihrem Kopf existierte.

				Rufe ihn, Megan! Rufe den Mann, den du kennst und liebst, rufe ihn laut, mit aller Kraft, mit deinem ganzen Herzen und deiner Seele.

				Es war Lucians Stimme. Und sie wusste, über welche Macht ihre übernatürlichen Freunde auch immer verfügen mochten, diese Schlacht mussten sie und Finn schlagen und gewinnen. Bac-Dal mochte vieles von dem Seherischen blockiert haben, über das Vampire normalerweise verfügten, aber irgendwie hatten sie dennoch Bescheid gewusst, hatten Martha sogar verdächtigt. Aber es hatte hierherkommen müssen, zu ihr, zu Finn.

				Du musst ihn rufen, ihm Einhalt gebieten, irgendwie, jetzt sofort.

				Ruf ihn!

				Und sie rief ihn.

				»Finn! Um Gottes willen, Finn!«

				Das Messer lag in seiner Hand. Nun hielt er Morwenna an den Haaren und zog ihren Kopf in die Höhe, sodass er die Klinge leicht an das weiße Fleisch ihres Halses anlegen konnte.

				»Finn! Lieber Gott, lieber Herrgott, Finn!«

				Er ließ Morwenna los. Dann wandte er sich lächelnd Martha zu. Ging zum Altar, wo der schwarz gekleidete Priester an Megans Seite stand.

				»Joseph – du Arschloch!«, sagte er deutlich, voller Verachtung. Dann holte er aus und fegte Joseph zur Seite. Er hielt das Messer über Megan. Sein Blick traf den ihren.

				Das Opfermesser senkte sich nieder und zerschnitt die Stricke, mit denen sie auf den Altar gefesselt war.

				Joseph kam mit einem Wutschrei wieder auf die Beine, stürzte auf Finn zu, der darauf nicht gefasst war, und beide gingen zu Boden. Auch Martha stieß einen Zornesschrei aus und rannte auf die beiden zu, um das Messer an sich zu reißen.

				Megan sah, wie sie auf die noch immer gefesselte Morwenna zurannte. Doch Martha erreichte sie nicht, denn für den Bruchteil einer Sekunde schien es plötzlich noch dunkler zu werden, und Lucian erschien an ihrer Seite und entriss ihr das Messer. 

				Überall wurden Schreie laut.

				Megan stand von dem Altar auf, stolperte und fiel hin – ihre Füße waren noch gefesselt. Hastig versuchte sie, sich von dem Strick zu befreien.

				Chaos breitete sich aus.

				Sie streifte sich die Stricke von den Knöcheln und sprang auf. Joseph lag flach auf dem Boden, bewusstlos. Megan hielt sich an dem hölzernen Altar fest, um nicht umzukippen. In diesem Augenblick sah sie, dass Gayle Sawyer angerannt kam, mit einem dicken Ast in der Hand, bereit, ihn Finn mit aller Wucht über Kopf zu schlagen.

				Megan fand ihre Kraft. Mit einer Drehung um die eigene Achse rammte sie Gayle eine Faust in die Magengrube. Das Mädchen ging mit einem Aufschrei zu Boden.

				Megan nahm den Ast an sich. »Soll ich dir was flüstern, du Miststück? Du wirst ihn niemals berühren – weder so noch anders!«

				Sie spürte eine Luftbewegung hinter sich und wirbelte herum, den Ast erhoben und bereit zuzuschlagen. Aber es war nur Mike Smith, der ihr seine Jacke gab, damit sie sich bedecken konnte. Sie lächelte ihm zu. Er war leichenblass, versuchte aber dennoch, ihr Lächeln zu erwidern.

				Auf der anderen Seite des Feuers begann Sara zu kreischen, sie raufte sich die Haare und rannte in den Wald. Sie würden nicht weit kommen. Ein schwirrendes Geräusch in der Dunkelheit, ein Flügelschlagen … 

				Die, die davonliefen, würden rasch gefasst werden. 

				Theo Martin brüllte, er sei schließlich immer noch Polizist und werde dafür sorgen, dass sie alle im Knast verrotteten. Er konnte jedoch nicht lange schwadronieren, denn Ragnor schüttelte nur angewidert den Kopf und streckte ihn einfach nieder.

				Jetzt ging es nur mehr darum, auch den Rest zu erledigen. Die Hauptschlacht war geschlagen und gewonnen. Da ihre Freunde über so ungewöhnliche Kräfte verfügten, würde das Ende rasch und sauber sein.

				Doch dann war plötzlich ein entsetzlicher Wutschrei zu hören. 

				Martha war wieder auf den Beinen. Und sie hatte das Opfermesser in der Hand und stürmte damit auf Finn zu.

				»Helft ihm!« kreischte Megan, die sah, wie Lucian offenbar fast müßig das Pentagramm abschritt und es samt seiner Kraft zerstörte.

				Er würde es nie schaffen, Finn noch rechtzeitig zu erreichen. 

				Ja, lieber Gott, bitte!, dachte sie. Er war ein Vampir, er konnte es zu Finn schaffen …

				Aber es war nicht nötig. Finn war auf Martha gefasst; mit einem gezielten Tritt traf er ihren Arm.

				Alle hörten das Brechen von Knochen.

				Das Messer flog in hohem Bogen auf die Erde. Finn packte es und setzte es Martha an die Gurgel. 

				Doch dann hielt er inne.

				»Nein«, sagte er leise. »Du machst mich nicht zum Mörder.«

				Er stieß Martha von sich. Und dann war es still auf der Lichtung. Einige der Satanisten waren davongelaufen, doch sie würden nicht weit kommen.

				Ein paar lagen benommen oder ohnmächtig auf dem Waldboden.

				Lucian hatte Morwenna befreit, die zuerst in Tränen ausgebrochen und dann still aufgestanden war.

				Finn wandte sich Megan zu. Er kam über den Waldboden, so wie in den Träumen, zu der Stelle neben dem Altar, wo sie stand. Und er zog sie an sich, sanft, liebevoll. Sie standen einfach nur da und hielten einander.

				Megan begann zu beben. Dann flüsterte sie kaum hörbar: »Sie haben uns gerettet! Ein Priester und ein paar Vampire und ein Werwolf und ihre Frauen!«

				Er löste sich von ihr, nur so viel, dass er ihr in die Augen sehen konnte. 

				»Lieber Gott, ja, sie haben uns geholfen. Ohne sie wären wir jetzt nicht mehr am Leben. Aber du hast mich gerettet, Megan. Als ich sonst nichts mehr gehört habe, hörte ich deine Stimme.«

				Sie ließ sich lächelnd an ihn sinken.

				Dann bemerkte sie, dass Morwenna, noch immer zitternd und mit einem riesigen Umhang angetan, zu dem bewusstlos am Boden liegenden Joseph hinüberging.

				»Du miserables, eifersüchtiges, dickköpfiges Arschloch!«, schrie sie und trat ihn in die Seite. Megan glaubte, ihre Cousine werde gleich kollabieren.

				Doch das tat Morwenna nicht. Sie wandte sich mit erhobenem Kopf dem Kreis zu, in dem schweigend Father Brindisi stand. 

				»Entschuldigen Sie vielmals, Father, bitte, bitte, verzeihen Sie mir meine Sprache!«, sagte sie würdevoll.

				Father Brindisi grinste. »Gott vergebe mir, Morwenna, denn ich hatte genau denselben Gedanken!«

				Sie hörten Sirenen durch die Nacht heulen.

				»Polizei«, stieß Mike Smith hervor.

				»Du hast wohl übersinnliche Kräfte?«, fragte ihn Finn grinsend.

				Mike schüttelte den Kopf. »Ein Handy. Ich dachte, jetzt ist es an der Zeit, dass wir sie verständigen.«

				»Und an der Zeit, dass ein paar von uns verschwinden«, sagte Lucian. »Ihr seid doch nun alle so weit in Ordnung, ja?«

				»Ich denke schon«, antwortete Finn. »Uns kann wohl nichts mehr passieren – so lange der Wald nicht Feuer fängt.«

				Lucian drehte sich um und schob mit dem Fuß Erde auf das Feuer. »Hilf mir«, sagte er.

				Finn kam seiner Bitte nach. Als sie Erde auf die Flammen warfen, schien es, als würde Nebel darüber aufsteigen, nicht Rauch. 

				Und einen entsetzlichen Moment lang dachte Megan, in diesen Nebelschwaden die Konturen und die brennenden Augen und Hörner von Bac-Dal zu sehen.

				Die Männer warfen weiter Erde auf das Feuer.

				Rauch stieg auf und verflüchtigte sich, und der Nebel war verschwunden. Ein unheimlicher Laut schien die Stille der Nacht zu zerreißen.

				Es klang wie ein Schrei. Ein Schrei aus Schmerz und Wut.

				Er verklang, als die Reste des Feuers zu bloßer Asche wurden.

				Dann war das eigenartige Kreischen in der Nacht verschwunden.

				Nur das Gellen der Sirenen war noch zu hören. Es kündigte die Polizei an, deren Wagen sich nun rasch mit röhrenden Motoren näherten. 

				

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Lass deinen Einsatz sehen und rede nicht so viel!«, forderte Sean Canady Finn auf.

				»Und ob. Und auf deinen Quarter lege ich gleich noch fünfzig Cents drauf!«

				»Moment mal, ja?« ging Jade dazwischen. »Ich spiele hier schließlich auch noch mit.«

				»Und ich auch!«, erklärte Megan entschlossen.

				»Na klar«, sagte Sean, den Blick noch immer auf Finn gerichtet. Keiner der beiden Männer beachtete die anderen am Tisch; sie waren darauf aus, einander zu übertrumpfen.

				Jade legte ihren Einsatz auf den Tisch. »Spielen. Für Männer wird es gleich immer zum Kraftakt!«

				»Schau dir dieses Blatt an, und dann kannst du losheulen«, meinte Sean und legte seine Karten auf den Tisch. »Full House.«

				Finn grinste, die Erregung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Vier mal die Zehn!«

				Sean fluchte und warf seine Karten hin. Finn wollte seinen Gewinn einstreichen.

				»Wann werdet ihr Typen es bloß jemals lernen!«, stöhnte Jade. »Ich habe ganz zufällig vier Damen.« Sie wollte nach dem Geld greifen.

				Megan lachte. »Na gut, ihr habt mich alle geschlagen. Ich habe auch nur geblufft. Jade, nimm es dir.«

				»Einen Moment mal, wenn ich bitten darf«, protestierte Morwenna. »Ich habe ein hundertprozentiges Siegerblatt. Die Asse – alle viere, meine Freunde.«

				Alle lehnten sich zurück und starrten auf Morwenna. Dann blickte Sean zu Lucian, der schon früh aufgegeben hatte, und wieder zu Finn. 

				»Kannst du dir das vorstellen? Vier Damen im einen Blatt und vier Asse im anderen, in einem einzigen Spiel? Wie zum Teufel hast du das fertiggebracht, Morwenna?«

				»Hexerei«, erklärte sie beschwingt und kassierte.

				Megan stand lachend auf und winkte Finn zu sich. Sie waren draußen auf Maggies Plantage, nahe genug bei ihrem Zuhause, aber …

				Sie wollten ungefähr eine Woche bei den Canadys verbringen. Es war im Moment gut, mit Freunden zusammen zu sein, denen man vertraute. Vor allem in so einer tollen Umgebung mit so viel Platz.

				Morwenna hatte wirklich etwas Abstand von ihrem Zuhause gebraucht.

				»Wir schnappen ein bisschen frische Luft auf dem Balkon«, erklärte Megan den anderen. »Finn, äh, möchte eine rauchen.«

				Er legte ihr einen Arm um die Schultern. »Ich dachte, du willst, dass ich ganz aufhöre«, sagte er.

				»Will ich auch. Aber …«

				Sie gingen hinaus. Ein Monat war vergangen. Für sie beide war es eine gute Zeit gewesen. Doch Megan sorgte sich um Morwenna, die ihr irgendwann danach erzählt hatte, sie habe nicht im Traum daran gedacht, dass Joseph sie wegen ihrer vorrangigen Stellung in ihrem Zirkel und in der Stadt hassen könnte.

				Ihr Mann hatte sie nicht nur mit den Frauen des Zirkels betrogen, von dem sie gar nichts gewusst hatte; er hatte sie auch verlassen, um in Boston einen Mord zu begehen, und war mit blutbesudelten Händen zurückgekommen. Und von all dem hatte sie keine Ahnung gehabt. Und dann hatte er sie natürlich auch noch mit einem Trick dazu gebracht herauszufinden, wo Megan und Finn waren.

				Nicht zu vergessen, dass er auch noch vorgehabt hatte, sie zu einem Blutopfer für diesen Dämon Bac-Dal zu machen.

				Aber hier in New Orleans blühte Morwenna wieder auf. Sie hatte beschlossen, nicht mehr nach Massachusetts zurückzugehen. Zumindest wollte sie dort nicht mehr leben.

				»Also … weshalb sind wir hier draußen?«, fragte er sie und zog sie an sich.

				»Nur um die nächtliche Brise zu spüren.«

				»Aha.«

				»Und … ich habe nachgedacht.«

				»Ja?«

				»Niemand begreift wirklich, was geschehen ist. Durch Father Brindisis Zeugenaussage kam heraus, dass Joseph und Martha Satanisten waren und einen Zirkel gebildet hatten, um andere zu zwingen, sich ihnen zu unterwerfen. Und jetzt ist Martha tot«, sagte sie in bitterem Ton. Anstatt ihre Niederlage einzugestehen, hatte sich Martha noch vor dem Ende des Tages in ihrer Gefängniszelle erhängt.

				Sie hatte sich wohl vorgenommen, ihre irdische Mühsal an jenem Tag ein für alle Mal zu beenden, egal wie.

				Joseph war von der Polizei zu einem Psychopathen und Geisteskranken erklärt worden. 

				Und die anderen …

				Alle würden sich wegen versuchten Mordes und Mittäterschaft zu verantworten haben und sahen langen Gefängnisstrafen entgegen. Die Berichterstattung über den »Kult« war sensationell gewesen; deshalb musste über den Gerichtsstand erst noch entschieden werden, aber sehr wahrscheinlich würde die Verhandlung an einem anderen Ort in Massachusetts stattfinden.

				Sie wussten, dass sie als Zeugen auftreten mussten, aber noch nicht, wann und wo. Doch allen Tätern stand eine düstere Zukunft bevor.

				Nicht aber Lizzie, der großen Dänischen Dogge. Sie hatte jetzt eine eigene Hundehütte auf der Montgomery-Plantage, hier in Louisiana.

				»Worauf willst du hinaus, Megan?«

				Sie lächelte. »Nicht jetzt – nicht im Augenblick –, aber ich möchte wieder zurück.«

				Finn musterte sie mit hochgezogenen Brauen.

				»Neuengland ist eine der schönsten Gegenden der Welt. Und trotz der Tragödien, die sich in Salem ereignet haben, hat diese Stadt etwas ganz Besonderes. Es wurde auch Schreckliches abgewendet. Ich möchte, dass du mein Zuhause so siehst, wie ich es wirklich kenne, mit all seiner herrlichen Geschichte und seinen wundervollen Plätzen! Und ich habe einen Brief von Mike bekommen.«

				»Ich hoffe wirklich, es geht ihm gut«, sagte Finn aufrichtig.

				»Er ist viel mit Fanther Brindisi zusammen – und überlegt, ins Priesterseminar zu gehen. Aber das Wichtige ist dies – Andy Markham ist aus dem Koma aufgewacht. Ich muss ihn besuchen, Finn. Und mich bei ihm bedanken.«

				»Wir müssen ihn besuchen und uns bedanken.«

				»Dann gibt es noch den alten Mr Fallon. Er ist sehr krank, und ein paar Besucher könnten ihm guttun. Er hat jeden Tag mit Susanna gearbeitet und dachte einfach nur, dass sie ein widerliches Miststück ist. Bei ihrer Verhaftung hatte er dann offenbar einen Nervenzusammenbruch. Wir sollten auch ihn besuchen.«

				»Natürlich.«

				»Und dann Adam Spade, noch so ein netter Typ. Er hat für Morwenna den Laden übernommen, weil sie nicht genau weiß, wann sie wieder zurückgeht. Den sollten wir auch sehen.«

				»Stimmt.«

				»Mit Father Brindisi habe ich schon ein wenig gesprochen, aber ich möchte mich noch einmal richtig bei ihm bedanken. Und was mir ganz wichtig ist – ich möchte das, was ich liebe, wiederhaben. Ich möchte das Schöne, den Spaß, den Respekt für wahres Wicca … den Glauben, dass die Menschen um mich herum einfach nur leben, dass sie mit dabei sind wie wir alle und nicht alle einer Verschwörung angehören. Dieses Gefühl will ich wiederhaben. Ich will mir nicht von einem bösen Kern mein Zuhause und alles, was so schön daran ist, ruinieren lassen.«

				»Einverstanden.«

				»Also … dann müssen wir zurück.«

				Finn zog sie eng an sich.

				»Wann immer du willst«, sagte er leise.

				»Wirklich?«

				»Na klar.«

				Sie lehnte sich glücklich an ihn. Manchmal zweifelte sie selbst noch an allem, was geschehen war. Es schien einfach zu unmöglich. Aber andererseits war sie nun gut befreundet mit einigen Vampiren, Leuten, die darauf bestanden, dass sie und Finn wirklich Teil ihrer Allianz waren. Vampire. Und ein Werwolf natürlich. Anders, aber nicht zu vergessen. 

				Sie waren einfach so verdammt normal.

				»Aber jetzt im Moment …«, murmelte Finn.

				»Ja?«

				»Habe ich gerade diese Vision …«

				»Aha?«

				»Da ist eine weite Fläche, und ich versuche, sie zu überqueren. Und ich brenne, weil ich weiß, dass du wartest. Es liegt etwas in der Luft, ein Gefühl wie eine Liebkosung, und ich hungere, ich giere, ich muss zu dir.«

				»Wie ein dämonischer Liebhaber?«, murmelte sie scherzend, aber dennoch etwas beklommen.

				Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, einfach nur wie der Mann, der dich mehr liebt als sein eigenes Leben … und dich natürlich jetzt sofort haben will, mit allem natürlichen, aber glühenden, fieberhaften, leidenschaftlichen, lustvollen Begehren seines sehr menschlichen Körpers.«

				Megan lächelte; sie spürte, wie sich seine Finger sanft, schmeichelnd, über ihre Rippen bewegten.

				»Sollen wir gute Nacht sagen, was meinst du?«

				An diesem Abend war kein Nebel zu sehen, als sie den Balkon verließen.

				Und später …

				… ging er durch das dunkle Zimmer zu ihr.

				Und er war alles. Der Mann, der perfekte Mann, der sie liebte. Und das war alles, das war es, was sie gebraucht hatten, hatte Lucian gesagt.

				Es gab so viele Mächte auf dieser Welt.

				Aber keine war so groß wie die Kraft der Liebe.

			

		

	
cover.jpeg
[

SHANNON DRAKE
PDAS

ERWACHEN

Weltbild Taschenbuch






OEBPS/images/WB_pos_fmt.jpeg
Weltbild





OEBPS/cover.jpg
[

SHANNON DRAKE
PDAS

ERWACHEN

Weltbild Taschenbuch





